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Klappentext

Im Jahr 3587 stehen die Menschen und die anderen Bewohner der Milchstraße im Zentrum kosmischer Ereignisse. Weltraumbeben erschüttern die besiedelten Sonnensysteme der Galaxis, und eine sogenannte Materiequelle wird manipuliert – das wird in naher Zukunft zum Untergang mehrerer Sterneninseln führen.

 

Um das zu verhindern, sind Perry Rhodan, sein Raumschiff BASIS und dessen Besatzung in der fernen Galaxis Erranternohre unterwegs. Dort existiert die Materiequelle, und dort muss er einen Zugang zu den Kosmokraten erzwingen, die als einzige den drohenden Untergang abwenden können. Dafür muss Rhodan das mysteriöse Auge in seinen Besitz bringen – ein uraltes Werkzeug, das von den Loowern geraubt wurde.

 

Auch in der heimatlichen Galaxis wächst die Gefahr. Mit ihrer Raumflotte haben die Orbiter das Sonnensystem besetzt – sie sehen in den Menschen gefährliche Feinde aus ihrer Vergangenheit, gegen die sie vorgehen müssen. Die Terraner scheinen auf verlorenem Posten zu stehen ...


Kapitel 1-10

1.

 

 

Mausbiber Gucky versteifte sich, als er den fremdartigen Druck auf seinem Bewusstsein spürte. Sekundenlang befürchtete er, wieder in eine jener Traumwelten versetzt zu werden, die auf diesem Planeten zum Standardangebot für verirrte Reisende gehörten.

Doch der erwartete Effekt blieb aus. Die uralte Feuerstelle im Wald, Zeugnis einer fremden Zivilisation, veränderte sich in keiner Weise.

»Gucky an ERRANTHE – erbitte Antwort!« Mehrmals rief der Ilt nach der Korvette, aber das Funkarmband blieb stumm. Das Schweigen behagte ihm nicht, deshalb konzentrierte er sich auf die Teleportation zurück zum Lagerplatz ...

... er schaffte es nicht. Der Druck, den er vor wenigen Minuten gespürt hatte, musste ihn seiner Mutantenfähigkeiten beraubt haben. Auch sein Versuch, die Mannschaft der Korvette telepathisch zu erreichten, wurde zum Fehlschlag.

Am Rand der Feuerstelle lagen die korrodierten Überreste eines fremdartigen Geräts. Gucky fixierte einen von Grünspan überwucherten Metallstab und versuchte, ihn telekinetisch zu bewegen – vergeblich.

Er musste den Rückweg zum Lager wohl oder übel zu Fuß bewältigen. Nach einer halben Stunde erreichte er den Waldrand und sah auf der Geröllhalde das sechzig Meter durchmessende Beiboot der BASIS.

Alles blieb ruhig, nur das Rauschen des Windes war zu hören. Die grauen Wolken hingen tief, es würde bald regnen. Gucky lief auf eine der Hütten zu, die zwischen den letzten Bäumen errichtet worden waren, und trat ein. Die Deckenlampe brannte, an einem der Arbeitstische saß ein Spezialist der technischen Abteilung. In sich zusammengesunken, schnarchte der junge Mann aus Leibeskräften. Eine Frau kauerte an den Arbeitstisch gelehnt auf dem Boden, sie schlief ebenfalls.

Gucky inspizierte auch die anderen Hütten. Er fand überall nur schlafende Besatzungsmitglieder.

Schließlich ging er zur ERRANTHE weiter. Die untere Polschleuse der Korvette war geöffnet, das Antigravfeld in Betrieb.

Er schwebte zur Schleuse hinauf und von dort durch den Axialschacht bis zur Zentrale. Er hatte ohnehin nur noch schlafende Menschen erwartet, dennoch wurde ihm mulmig zumute, als er Perry Rhodan und Atlan vor einer Kartenprojektion, an der sie gearbeitet hatten, in tiefem Schlaf fand.

Die Aktivatorträger in die Krankenstation teleportieren, das konnte Gucky nicht mehr. Entschlossen rüttelte er Rhodan mit beiden Händen, da erklang vom Hauptzugang her ein Geräusch.

 

Ärgerlich funkelte der Ilt die schmächtige Gestalt in der Schottöffnung an.

»Du hättest wenigstens ein Wort sagen können, Milder. Schleiche gefälligst nicht so herum!«

»Ich dachte, dich könnte niemand überraschen.« Milder Dano, ein Mitglied der Astronomiegruppe, grinste spöttisch. »Außerdem hatte ich nicht erwartet, dass hier noch jemand wach sei.«

Der Mann war weit über hundert, ging leicht vornübergebeugt und stand in dem Ruf, ein sonderbarer Kauz zu sein. Gucky hatte bisher nur wenig mit ihm zu tun gehabt.

»Was ist geschehen, Milder?«

Der Astronom machte eine hilflose Geste. »Weiß ich's? Ich unterhielt mich mit Kanthall, da fing er an zu gähnen, setzte sich in einen Sessel und war Sekunden später völlig weggetreten ...«

»Wann war das?«

Dano schaute auf sein Kombiarmband.

»Vor knapp eineinhalb Stunden. Ich dachte mir schon, dass das wichtig sein könnte.«

Der Ilt rechnete zurück. Etwa zu dem Zeitpunkt hatte er den eigenartigen mentalen Druck gespürt.

»Du hast dich umgesehen?«

Dano nickte. »Alle schlafen ...«

»Warum du nicht?«

»Weiß der Himmel. Ich vermute, dass es sich um denselben Vorgang handelt, der bisher die Traumzustände auslöste. Mit den Träumen habe ich nie viel Schwierigkeiten gehabt. Ich brauchte mich nur daran zu erinnern, dass ich träumte, und schon war ich in der Wirklichkeit. Ich nehme an, ich bin konditioniert – so wie du!«

»Besser als ich«, korrigierte der Ilt. »Mir sind alle Parakräfte abhandengekommen.«

»Das ist es also!« Dano reagierte ehrlich bestürzt. »Ich dachte, du wolltest mich mit deinem scheinbaren Erschrecken vorhin foppen.«

Gucky war in seinen Gedanken schon weiter. »Hast du versucht, einen der Schlafenden behandeln zu lassen?«

»Ich wollte mich erst überzeugen, dass außer mir wirklich keiner mehr wach ist.«

»Dann hilf mir, einen Transportroboter aufzutreiben!«, verlangte der Ilt. »Perry muss als Erster untersucht werden.«

 

»Eine Exasperal-Injektion kann nicht vorgenommen werden«, erklärte die Medoanlage. »Der Schlafzustand des Patienten wird durch äußere Beeinflussung des Neuralnetzes herbeigeführt, dabei besteht der Verdacht auf paramentale Einflussfaktoren. Ihre Wechselwirkung mit der durch Exasperal hervorgerufenen Neuralintensivierung ist nicht zuverlässig vorhersagbar, eine dauerhafte Schädigung des Patienten könnte nicht ausgeschlossen werden.«

»Also ...?«, drängte der Ilt.

»Schlafen lassen«, brummte Milder Dano.

»Es ist ratsam, den Patienten in seinem gegenwärtigen Zustand aufmerksam zu beobachten«, antwortete die Medoanlage.

»Es gibt rund einhundert Patienten mit diesem Symptom«, stellte Gucky klar.

»Aktuell verfügbar ist die Kapazität für die Aufnahme von sechs Patienten. Jeder Mehrbedarf muss mit der Zentralanlage abgesprochen werden.«

»Zur Zentrale haben wir keinen Zugriff.« Der Ilt seufzte. »Die BASIS befindet sich außerhalb unserer Reichweite.« Nachdenklich musterte er Perry Rhodan, der unverändert schlafend in der Diagnosemulde ruhte.

»Immerhin können wir noch fünf in diesem Zustand hierher bringen«, bemerkte Dano.

Der Transportroboter, der Rhodan aus dem Kommandoraum geholt hatte, stand reglos neben dem Türschott. Gucky befahl ihm, Atlan und vier weitere Besatzungsmitglieder aus der Zentrale der ERRANTHE ins Lazarett zu holen.

 

Sie saßen einander gegenüber und aßen lustlos. Was er an Nährstoffen brauchte, hatte der Ilt zuvor schon in Form zweier Konzentrattabletten zu sich genommen.

»Ich habe heute eine neue Feuerstelle untersucht«, sagte er.

»Neu? Was kann daran neu sein?«, erwiderte Dano träge. »Alle sehen gleich aus: ein festgestampfter Platz, Anzeichen vorübergehender Bautätigkeit, zurückgelassene Abfälle, darunter Maschinenteile.«

»Hast du je einen dieser Orte gesehen?«

»Mit eigenen Augen? Nein. Ich bin Astronom, kein Archäologe.«

»Dann rede nicht so geschwollen daher. Es gibt sehr wohl Unterschiede bei den Feuerstellen. Nicht nur nach Umfang, Alter und Fundgegenständen, sondern auch nach technologischem Niveau.«

»Versteht sich. Wenn es Altersunterschiede gibt, dann natürlich Unterschiede in der technischen Entwicklung. Je jünger, desto fortgeschrittener, nicht wahr?«

»Falsch. Altersanalysen haben ergeben, dass sich die Technologie der fremden Zivilisation abwärts entwickelt hat. Die ältesten Fundstellen zeigen die am höchsten entwickelte Technik.«

Dano trank geräuschvoll aus seinem Laktose-Becher. »Wo hat man so etwas schon gehört?«, fragte er zwischendurch.

»Immer wieder mal«, antwortete der Ilt. »Zeitlich degenerierende Technologie ist oft das Resultat eines Fremdeinflusses. Eine fremde Macht bringt fortschrittliche Technik und zieht sich danach zurück. Die Beschenkten finden sich mit den neuen Errungenschaften aber nicht zurecht und verlieren sie allmählich wieder.«

»Na gut«, kommentierte Dano. »Rätsel gelöst.«

Gucky schüttelte den Kopf. »Der Platz, den ich mir heute ansah, stammt aus der Zeit vor dem Fremdeinfluss.«

»Woher willst du das wissen?«

»Bisher fanden wir bei allen Feuerstellen Überreste robotischer Gerätschaften. Die von heute weist nichts dergleichen auf. Es gibt diesen sogenannten Landeplatz, der ist aber von Radspuren zerfurcht. Sie sind weitgehend versteinert und lassen das Profil gut erkennen.«

Dano zog die Brauen hoch. »Hast du dir das alles ansehen können?«

»Leider nein! Ich habe nur Hinweise, aber keine Gewissheit, ich muss mich noch einmal intensiv umsehen ...«

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Alarm gellte durch die ERRANTHE.

 

Aus der wolkenverhangenen Düsternis jenseits der Moräne näherten sich große schüsselförmige Fahrzeuge. Offenbar von Prallfeldern getragen, glitten sie mit geringer Geschwindigkeit dicht über den Boden hinweg.

Zwischen den Fahrzeugen bewegten sich unförmige sechsgliedrige Gestalten. Sie liefen nicht nur auf den Beinen, sondern benützten für die Fortbewegung zugleich das aus der Körpermitte wachsende kräftige Armpaar, was ihnen eine gebeugte Haltung abverlangte. Das obere Armpaar befand sich in Schulterhöhe, und zwischen den Schultern saß ein kugelförmiger, eigentlich viel zu klein anmutender Schädel.

»Kellner«, sagte Gucky scheinbar ohne jeden Zusammenhang.

»Wie ...?«

»Ich frage mich schon lange, wo hier auf Guckys Inn die Bedienung bleibt.« Der Ilt machte eine fahrige Geste in Richtung des Holoschirms, der die Näherkommenden zeigte. »Dort ist sie endlich!«

»Woher kommen die Kerle?«, fragte Dano. »Und was wollen sie?«

»Sie kommen vielleicht aus den Höhlen unter uns. Und falls sie wissen, dass hier an Bord jeder schläft, dann kommen sie, um zu plündern. Die Transportfahrzeuge haben sie gleich mitgebracht; mit den Scheiben könnten sie fast die ganze ERRANTHE abtransportieren.«

»Sie werden sich die Köpfe einrennen!«, feixte Dano. »Auf mich machen sie nicht den Eindruck, als könnten sie unseren Schutzschirm durchdringen.« Er schaute verblüfft, als Gucky den Kopf schüttelte.

»Kein Schutzschirm, keine Gegenwehr!«, sagte der Ilt. »Wir lassen sie einfach gewähren.«

»Aber warum ...?«

»Sie sollen uns den Weg ins Planeteninnere zeigen! Wir müssen die Traummaschine finden.«

 

Es geschah zu Beginn aller Zeiten, dass der Erste Diener des Donners Gesetze erließ, die das Geschick der Valugi in eine zukunftsverheißende Bahn lenkten.

»Fortan sollen Häuser nicht mehr aus Stein, sondern nur aus biegsamem Holz gebaut werden, damit sie sich rasch auseinandernehmen und auf Wagen mühelos transportierten lassen«, sagte Trahdor, der Erste Diener des Donners. »Wer diesem Gebot zuwiderhandelt, der soll gefesselt in einer Höhle der giftigen Dämpfe abgelegt und dem Tod überlassen werden, den der Gott des Donners ihm zugedacht hat.«

Dies war das erste Gesetz. Die Valugi befolgten es, weil sie das Gesetz für weise hielten, und vor allem, weil sie Trahdor um seiner Weisheit und Weitsicht willen verehrten.

»Außerdem sollen jene, die Trepiden und Rensen züchten, von nun an besonderen Wert darauf legen, dass ihre Tiere sich durch Stärke und Schnelligkeit auszeichnen«, sagte Trahdor weiter. »Das Wohl des Volkes hängt davon ab, dass es sich in Gefahrenzeiten schnell an einen sicheren Ort begeben kann.

Die weisen Frauen und Männer, die sich auf die Zucht von Zugtieren verstehen, werden einen Rat bilden, der den erfolgreichsten Züchtern Preise zuspricht, auf dass sie für die Dauer des nächsten Umlaufs nicht den zehnten, sondern nur den zwölften Teil ihrer Habe und ihres Einkommens an Steuern entrichten.«

Auch dies war ein wichtiges Gebot, denn viele Züchter waren vor Jahren dazu übergegangen, Tiere nur für Rennzwecke und damit für den Zeitvertreib der Valugi zu produzieren. Um einen mit Hausrat beladenen Wagen zu ziehen, waren diese Trepiden und Rensen wenig geeignet.

»Von heute an soll es einen neuen Kalender geben, nach dem sich unser Leben richten wird«, sprach der Erste Diener des Donners weiter. »Wir werden nicht darauf warten, bis der Gott des Donners uns seinen Zorn spüren lässt, sondern wir wollen ihm zugestehen, dass er aufgrund unserer Unvollkommenheit zwar mit gutem Anlass zornig ist, uns ansonsten aber den Folgen seines Wütens künftig rechtzeitig entziehen. Der Gott des Donners hat es in unsere Bewusstseine gelegt, die Zeiten, zu denen er zornig wird, im Vorhinein zu wissen. Mithilfe dieser seiner Gnade werden wir uns an den ›Tagen des Gehorsams‹, die der neue Kalender enthält, von unseren Wohnorten fortbewegen und jeweils einen ungefährdeten Ort aufsuchen.«

Diejenigen, die genau zuhörten, erkannten, dass Trahdor ungeachtet seiner frommen Redeweise vorhatte, den Gott des Donners zu übervorteilen, und sie verehrten ihn dafür umso mehr. Zu ihrer Ehrfurcht trug bei, dass Trahdor bei seinem Amtsantritt den hochtrabenden Titel seiner Vorgänger, »Meister des Donners«, abgelegt hatte und sich stattdessen »Diener des Donners« nannte.

»Und schließlich sollen sich die, denen die Gabe des scharfen Denkens zu eigen ist, Mühe geben, ein besseres Rad zu entwickeln«, beendete Trahdor die Reihe seiner Gebote. »Die Reisen zwischen den Orten, an denen wir während eines Umlaufs unser Lager aufschlagen, müssen unbeschwerlicher und mit weniger Aufenthalten vonstattengehen. Wer glaubt, ein besseres Rad gefunden zu haben, der soll es mir vorführen. Ich werde das Rad prüfen und den Erfinder, so er ehrlichen Herzens ist, belohnen, auch wenn sein Rad keine Verbesserung bringt. So aber einer kommt, um sich unter dem Vorwand, ein besseres Rad gefunden zu haben, meine kostbare Zeit zu erschleichen, sollen ihm fünfzehn Hiebe auf den Rücken gegeben werden.«

Damit waren die neuen Gebote formuliert. Obwohl die valugischen Erfinder sich ob der Einschränkung bezüglich ehrlicher und unehrlicher Herzen voller Ungewissheit zwischen den Falten der Brust kratzten, fanden sich etliche, die schon kurz nach Trahdors Aufforderung an seinem Hof erschienen, um ihm ihre Erfindung vorzuführen.

Unter ihnen war einer, der sich Chroderson nannte und ein völlig neues Prinzip entwickelt hatte.

»Die Schwerfälligkeit unserer Räder, Herr, liegt nicht an den Rädern selbst, sondern daran, dass sie mit den Achsen fest verbunden sind und diese sich mit ihnen drehen müssen.«

»Wie sollte es sonst gehen?«, fragte Trahdor misstrauisch.

Chroderson ließ von seinen Helfern eine kräftige hölzerne Achse und zwei Scheibenräder herbeischaffen. Er zeigte Trahdor und seinem Gefolge eines der beiden Räder. Dieses enthielt als Nabe nicht das übliche mit Stutzen versehene Loch, sondern innerhalb des Loches einen Kranz, in dem zahlreiche rund geschliffene kleine Holzstücke ruhten. Ihre rötliche Farbe verriet, dass sie aus dem ungemein harten Holz des Beruda-Baums gefertigt waren.

»Diese Holzstücke, Herr, rollen rings um die Achse, während das Rad sich über ihnen hinwegdreht«, erklärte Chroderson. »Dadurch kann die Achse fest mit dem Wagen verbunden werden, ohne dass das Rad eine Behinderung erfährt.«

Eine Vorführung überzeugte den Ersten Diener des Donners nachhaltig. Chroderson ließ beide Räder auf die Achse montieren und sorgte mit Pflöcken, die an den Radnaben eingeschlagen wurden, dafür, dass sie nicht hinunterrutschen konnten. Dieses Gebilde rollte leichter, als man je eine Achse mit zwei Rädern sich hatte bewegen sehen.

Chrodersons Auge in seinem kleinen kugelförmigen Schädel leuchtete in den Farben der Begeisterung.

 

Die Landung auf dem Planeten, der den Namen Guckys Inn erhalten hatte, war die Folge einer langen Vorgeschichte.

Nach den Geschehnissen im Mata-Sektor hatte das terranische Fernraumschiff BASIS jene Koordinaten erreicht, die nach Pankha-Skrins Angaben den Standort der Materiequelle beschrieben. Allem Anschein nach gab es im Umfeld dieser Position nicht einen einzigen Stern, allerdings stellte sich bald heraus, dass der scheinbar leere Raumabschnitt eine undurchdringliche Barriere aufwies. Die BASIS wurde von ihr abgelenkt wie ein flach auf eine Wasserfläche geworfener Stein.

Mausbiber Gucky war nach einer Folge willkürlicher Teleportationen und vor allem in nicht mehr ganz nüchternem Zustand auf die andere Seite der Barriere gelangt. Später war es ihm auch gelungen, eine Korvette der BASIS durch das Hindernis hindurchzubringen. Die ERRANTHE stieß auf ein Sonnensystem, dessen fünfter Planet annähernd erdähnlichen Charakter aufwies: Guckys Inn, eine rätselhafte Welt.

Schon bald nach ihrer Landung wurden die Mitglieder der ERRANTHE-Expedition Opfer kollektiver Traumzustände, die lebensbedrohliche Ausmaße annahmen. Der Verdacht kam auf, dass die Träume von einer Maschine erzeugt würden und dass diese Maschine in einem der von Gucky entdeckten riesigen subplanetarischen Hohlräume stand.

Den Versuch, einen Weg ins Innere des Planeten zu finden und die tückische Maschine abzuschalten oder zu zerstören, hatte der unheimliche Gegner allem Anschein nach unterbunden, indem er seine Opfer in den Tiefschlaf versetzte.

 

Das fremde Wesen war deutlich größer als zwei Meter, und es stand auf zwei kurzen, stämmigen Beinen. Ein übergroßes Auge bedeckte fast die gesamte Vorderfläche des kugelförmigen Schädels.

Gucky kauerte zwischen zwei Speicheraggregaten und beobachtete den Ausstieg des Antigravschachts. Erst vor einigen Sekunden war der Fremde aus der Schachtöffnung gekommen. Er hatte sich, auf den Beinen und dem mittleren Armpaar gehend, einige Schritte weit in die Zentrale hineingewagt und sich dann erst aufgerichtet.

Seine Haut war schwarz, ebenso der unförmige Schutzanzug, dessen Helm geöffnet im Nacken hing. Aus der Nähe wirkte der »Kellner« noch massiger, ein Eindruck, den vor allem die tonnenförmig aufgewölbte Brustpartie hervorrief.

Dieses Wesen untersuchte einige Geräte in einer Art und Weise, die nicht eben ein Übermaß an Sachverstand verriet. Vor allem interessierte es sich für die schlafenden Besatzungsmitglieder. Nach dem vergeblichen Versuch, jemanden aufzuwecken, ging der Fremde zum Antigravschacht zurück und gab eine Reihe von Lauten von sich.

Gucky ließ seinen Translator aufzeichnen. Die Sprechöffnung des Kellners, stellte er interessiert fest, befand sich offenbar nicht im Schädel, sondern oberhalb der mächtigen Thoraxwölbung.

Mehr als ein Dutzend der Fremden kamen aus dem Schacht und wurden von dem Ersten offensichtlich eingewiesen. Sie fingen an, Geräte zu demontieren und alles lose Herumliegende aufzusammeln. In den angrenzenden Räumen machten sie sich bald ebenfalls zu schaffen, zumal immer mehr Kellner aus dem zentralen Antigravschacht hervorquollen.

Kein Zweifel, sie waren gekommen, um die ERRANTHE zu demontieren.

Der Ilt zog sich zurück. Hinter den Speicheraggregaten befand sich in Bodenhöhe die Öffnung eines Abluftstollens. Das Gitter war nur angelehnt. Gucky schob sich in den Stollen hinein und zog das Gitter hinter sich zu.

Unbehelligt gelangte er bis in die Nähe des Klimaaufbereiters. Der Sog war hier bereits beachtlich stark, und der Ilt musste sich wie in einem Sturm vorankämpfen, bis er in den nächsten Seitenstollen abbiegen konnte, an dessen Ende er das Belüftungssystem wieder verließ.

Er erreichte einen Lagerraum. Um zu Milder Danos Versteck zu gelangen, musste er den davor verlaufenden Korridor überqueren. Entschlossen ließ er das Schott aufgleiten ...

... eine mächtige schwarze Gestalt wuchs vor ihm auf.

Gucky hatte eine Begegnung mit den Fremden vermeiden wollen, aber nun blieb ihm keine Wahl. Er riss den Schocker hoch und drückte ab. Der Kellner brach mit einem glucksenden Geräusch zusammen.

Der Ilt hastete weiter. Das niedrige Schott, das zu Danos Versteck führte und lediglich für einfache Instandhaltungsroboter gedacht war, lag nur wenige Meter entfernt. Doch Gucky hatte plötzlich das eigenartige Empfinden, die Wände, der Boden und die Decke würden vor ihm zurückweichen. Er wurde zur Mikrobe inmitten eines expandierenden Universums. Obwohl er sofort losrannte, hatte er schon keinen Boden mehr unter den Füßen – und noch bevor er erkannte, dass er einer Halluzination zum Opfer gefallen war, verlor er das Bewusstsein.

 

Sein Aufwachen war mühsam. Er fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, aber da war etwas, das ihn schüttelte und brummende Geräusche von sich gab.

»Lass mich doch ...«, ächzte der Ilt.

»Gott sei Dank, er wacht auf«, hörte er eine vertraute Stimme.

Gucky öffnete die Augen. Vor sich sah er Milder Dano, der ihn an den Schultern gepackt hielt und mit aller Kraft schüttelte. »Lass mich in Ruhe, Mensch!«, fuhr er den Astronomen an. »Mir wird übel!«

Dano strahlte breit. »Ich dachte schon, du seist eingeschlafen wie die andern.«

Der Ilt sah sich um. Der Astronom hatte allem Anschein nach das Versteck gewechselt. Gucky erinnerte sich an den eigenartigen Vorfall, kurz nachdem er den Kellner unschädlich gemacht hatte. »Wo hast du mich gefunden?«, fragte er.

»Ich hörte auf dem Gang ein Rumoren, also sah ich vorsichtig nach und fand dich und einen der Kellner bewusstlos auf dem Boden. Ich schleppte dich ins Versteck – gerade noch rechtzeitig, denn der Schwarze wurde schnell wieder munter. Er tappte wie suchend umher, dann ging er davon – wahrscheinlich, um Unterstützung zu holen. Deshalb zog ich um. Wir befinden uns jetzt in einer Flutkammer auf dem untersten Deck.«

Flutkammern waren die Zylindertanks, die beim Leerpumpen einer Schleuse die evakuierte Luft aufnahmen.

»Wie lange ist das her?«, erkundigte sich Gucky.

»Dreiundachtzig Minuten«, antwortete Dano gewohnt präzise.

»Und wie lange war der Kellner deiner Schätzung nach bewusstlos?«

»Höchstens zwei Minuten. Warum?«

»Ich verpasste ihm eine volle Schockerladung«, murmelte der Ilt und berichtete dem Astronomen von seinem Erlebnis.

»Hört sich bedrohlich an«, murmelte Dano. »Der Kellner hätte mindestens eine Stunde lang auf dem Kreuz liegen müssen. Stattdessen fällst du um, und er steht wieder auf.«

»Beinahe, als hätte er die Schockenergie auf mich reflektiert.« Gucky machte eine Geste, als wollte er das Thema beiseitewischen. »Was treiben die anderen?«

»Sie räumen das Schiff aus – und sie nehmen die Schlafenden mit.«

»Wir müssen sie daran hindern!«

»Nicht die geringste Aussicht, mein Freund.« Dano schüttelte den Kopf. »Vor allem ohne deine Psi-Kräfte? Es sei denn, du willst mit Geschützen gegen sie vorgehen. Aber selbst dann wüssten wir nicht sicher, was geschieht.«

»Wir dürfen sie nicht aus den Augen lassen und müssen wenigstens hinter ihnen her!«, beharrte der Mausbiber.

»Ein Gleiter steht bereit«, sagte Dano. »Ich habe Vorräte und Waffen an Bord gebracht. Allerdings erscheint es mir ratsam, dass wir die Schocker gegen Thermostrahler und Desintegratoren austauschen.«

Sie verließen die Flutkammer und standen gleich darauf in der unteren Polschleuse der ERRANTHE. Gucky spähte nach draußen und sah, dass sich der Zug der Kellner vor den Hütten formierte. Die schüsselförmigen Fahrzeuge waren voll beladen und setzten sich langsam in Bewegung.

»Ob sie jemanden zurückgelassen haben?«, murmelte der Ilt.

»Von unseren Leuten? Keinen Einzigen. Sie hatten alle unter dem Schiff abgelegt, bevor sie auf die Schüsseln verteilt wurden: einhundertundfünf Männer und Frauen.«

Der Gleiter, den Milder Dano vorbereitet hatte, stand neben zwei weiteren Flugmaschinen in einem kleinen Hangar über dem Äquatorwulst. Gucky nahm zur Kenntnis, dass die Kellner sich für die Bordfahrzeuge der ERRANTHE offenbar nicht interessiert hatten.

Milder Dano entfernte sich für wenige Minuten und kam mit zwei mittelschweren Strahlern zurück. »Ich hoffe, dass wir diese Waffen trotzdem nicht brauchen«, sagte er.

Der Ilt startete den Gleiter und verließ den Hangar.

Es regnete, die Wolken hingen tief. Der Zug der Kellner war schon im Dunst verschwunden. Gucky flog in die Richtung, in der die Fremden verschwunden waren. Er hielt die Maschine in geringer Höhe und nutzte jede Deckung aus.

Nach einer Viertelstunde tauchten aus den wehenden Regenschleiern schemenhaft die ersten Kellnergestalten auf. Sie achteten nicht darauf, was hinter ihnen vorging.

Dano hantierte an den Messgeräten des Gleiters. Er stellte fest, dass die Schüsselfahrzeuge elektromagnetische Störgeräusche erzeugten, die leicht registriert werden konnten. Damit erhielt Gucky die Möglichkeit, einige hundert Meter weit zurückzufallen, denn er war auf Sichtkontakt nicht mehr angewiesen.

Nach fünf Kilometern stand fest, dass die Kellner auf ein Tal südlich der Moräne zuhielten. Gucky kannte das Gelände von seinen Streifzügen während der Suche nach weiteren Feuerstellen.

»Von hier an drehen wir den Spieß um«, sagte er zu Dano. »Bis das Tal sich teilt, sind uns die Plünderer sicher. Wir müssen nur herausfinden, welche Abzweigung sie nehmen.«

Er zog den Gleiter in die Höhe und flog im Sichtschutz der Regenwolken über die Kolonne der Fremden hinweg nach Süden.

 

Es hatte aufgehört zu regnen. Zeitweise brach sogar die Sonne zwischen den Wolken hindurch und bemühte sich, den Boden zu trocknen.

Der Bergzug, der das Tal teilte, endete im Norden mit einer senkrecht abfallenden glatten Felswand. Die Abbruchkante wurde von Bäumen und niederem Buschwerk gesäumt; Gucky hatte den Gleiter davor gelandet. Nun saß er neben Dano nahe der Felskante und blickte in das Tal hinab, in dem sich der Zug der Kellner näherte. Immerhin dauerte es eineinhalb Stunden, bis die Spitze der Kolonne in Sicht kam.

»Merkwürdig«, murmelte Dano. »Sie sollten sich entweder rechts oder links halten, je nachdem, in welches Seitental sie wollen. Trotzdem marschieren sie in der Mitte.«

Der Ilt schob sich ein Stück weiter nach vorn. Tief unter ihm, am Fuß der Steilwand, lag viel Geröll, zum Teil sogar mächtige Felsblöcke. Fast hatte es den Anschein, als habe der Berg einst eine andere Form gehabt und die Wand sei erst durch eines der häufigen Beben entstanden.

»Kann sein, dass ihr Ziel näher liegt, als wir annehmen.« Gucky bewegte sich noch ein wenig weiter auf die Felskante zu.

»Denk dran, dass du momentan ein ganz normaler Mensch bist!«, warnte Dano. »Falls du abstürzt, ist es aus und vorbei mit dir.«

»Danke für das Kompliment, Mensch.« Gucky entblößte grinsend seinen Nagezahn.

In der nächsten Sekunde verlor er den Halt. Nur weil er sich instinktiv nach hinten warf, wurde Danos Befürchtung nicht Realität. Wo der Ilt eben noch gestanden hatte, löste sich ein breites Band vom Nordrand des Plateaus und stürzte samt Erdreich, Büschen und Bäumen donnernd in die Tiefe.

Der Fels ächzte unter der Last der anwachsenden Schwerkraft. Gucky und sein Begleiter hatten Mühe, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten, für sie wurde der Rückweg zum Gleiter ein Kampf um jeden Meter. Währenddessen brach die Vorderkante des Plateaus stückweise ab und rutschte krachend ins Tal. In einem Moment wieder verminderter Gravitation gelang es dem Ilt, den Rand des offenen Einstiegs zu fassen und sich hinaufzuziehen. Er wandte sich um und half Dano an Bord.

Schwerfällig bockend hob der Gleiter ab. Gucky zog ihn über den Plateaurand hinweg.

Dass Milder Dano angespannt in die Tiefe starrte, fiel ihm erst auf, als der Mann ungläubig aufschrie: »Schau dir das an! Die Kerle scheinen das Beben überhaupt nicht zu spüren; sie marschieren einfach weiter, und ... he – sie verschwinden in der Felswand!«

 

Als das Beben nach einer halben Stunde endete, war von den Kellnern und ihren Fahrzeugen keine Spur mehr.

Mehrmals umrundete der Ilt das Plateau, das nur noch zur Hälfte vorhanden war. Er überzeugte sich davon, dass keine Gefahr von nachstürzendem Felsgestein bestand, dann ließ er den Gleiter langsam absinken und landete inmitten des aufgeschütteten Gerölls am Fuß der Wand.

»Du bist sicher, dass sie durch die Felsen hindurch verschwunden sind?«, wollte Gucky wissen.

»Ganz sicher.«

»Die Burschen halten offenbar nichts davon, sich das Leben leicht zu machen. Inmitten dieser Lawine ... Sieh dir das an! Fällt dir etwas auf?« Der Ilt deutete auf einen niedrigen Wall Muttererde und Wurzelwerk, der sich der Länge nach über das Geröllfeld zog.

Dano betrachtete zunächst den Wall, dann schaute er zur Kante des Plateaus hinauf. »Was von da herunterkam, ist nur in einen begrenzten Bereich gefallen.«

»Und der Wall markiert die Grenze. Rechts davon wäre alles zerschmettert worden; links ist kein einziger Felsbrocken aufgeschlagen.«

Sie durchsuchten das Geröll und fanden ihre Vermutung bestätigt. Die Felsblöcke zur Linken des Walls waren schon vor langer Zeit herabgestürzt, zwischen ihnen fand sich kein einziger frischer Pflanzenrest.

»Das kann nicht mit natürlichen Dingen zugegangen sein«, sagte der Astronom. »Du hättest sehen sollen, wie sie mitten durch das Beben stapften, als merkten sie überhaupt nichts davon. Sie besitzen irgendeine Kraft, die sie schützt.«

Gucky deutete auf die Wand. »Nachdem wir wissen, welchen Weg sie genommen haben, sollten wir ihnen folgen.«

 

Die Valugi waren niemals ein großes Volk. Als ihre Zivilisation den Höhepunkt erreichte, zählten sie nur drei Millionen Seelen.

Ihr Lebensinhalt war, dem Zorn des Donnergotts zu entgehen. Mithilfe des Kalenders, den der Erste Diener des Donners ihnen gegeben hatte, wählten sie die Tage, an denen sie Rast machten und ihre Häuser aufschlugen, und die Tage, an denen sie weiterzogen, bevor der Gott des Donners den Boden erschütterte, Berge zerstörte und Risse durch ihre Welt zog. Ständig bewegten sie sich auf demselben Pfad rings um ihre Welt, und der Pfad war gesäumt von alten und noch älteren Lagerstätten früherer Generationen. Die Valugi hatten längst erkannt, dass ihre Welt kugelförmig war, denn nach jedem »Umlauf« kehrten sie zumindest in die Nähe ihres Ausgangsorts zurück.

Es war die Einunddreißigste Dienerin des Donners, Tarrulah, die mit einem eigenen Gesetz das Geschick der Valugi abermals in eine neue Bahn lenkte.

»Nachdem unsere Weisen gelernt haben, den Ablauf der Zeit an der Stellung der Gestirne zu ermitteln, und nachdem wir erfahren haben, dass unsere Welt regelmäßigen Jahreszeiten unterworfen ist, erlasse ich folgendes Gesetz:

Hinfort wird das Volk der Valugi jedes Mal, wenn es von einer seiner Lagerstätten aufbricht, einen neuen Weg einschlagen. Dieser Weg soll nicht nur nach Westen, sondern auch nach Norden und Süden und allen dazwischen liegenden Richtungen verlaufen, und sein Kurs soll jeweils von den Weisen nach ihrem besten Gutdünken festgelegt werden, auf dass die Valugi nicht von einem Ort, an dem der mäßige Zorn des Donnergottes droht, an einen solchen ziehen, an dem sie vom vollen Zorn getroffen werden.«

Mit anderen Worten: Die Weisen hatten den Zusammenhang zwischen Ort, Zeit und dem Zorn des Donnergotts herausgefunden und verstanden es, die gefährlichsten Kombinationen daraus zu meiden.

Infolge dieses Gesetzes drangen die Valugi in unbekannte Gebiete vor. Da sie allein ihre Welt bewohnten, brauchten sie weder Zeit noch Anstrengung für den Kampf mit anderen Völkern zu verschwenden und hatten Muße, die Welt zu erkunden und von ihr zu lernen.

Am Fuß eines Berges, weit im Süden der warmen Zone, fanden Sucher Stücke eines bisher unbekannten Metalls mit äußerst merkwürdigen Eigenschaften. Sie waren regelmäßig geformt und ähnelten den Bergkristallen, die in den Höhlen nördlicher Gebirge gefunden wurden. Hielt man zwei Metallkristalle mit den schmalen Enden gegeneinander, so zogen sie einander an oder stießen sich voneinander ab. Drehte man eines der Metallstücke um seine Querachse und wiederholte den Versuch, wurde auch die Wirkung umgekehrt.

Die Weisen stürzten sich mit großer Wissbegierde auf das neue Metall, und über ihren Forschungen vergingen Jahre. Die Einunddreißigste Dienerin des Donners war längst in die Höhle der Götter eingegangen, und ihr Nachfolger, der Zweiunddreißigste Diener des Donners, lenkte die Geschicke des valugischen Volkes, da ließ sich ein junger Valugi bei Chramron melden, dem Zweiunddreißigsten Diener. Der Valugi erklärte, er habe eine Maschine erfunden, die Metall schmelzen könne.

Eine Vorführung wurde anberaumt. Das Kernstück der Maschine war ein gewaltiger Metallkristall. Er stand auf einem schmalen Podest. Über ihm hing eine aus mehreren Windungen bestehende Spirale, die aus dem seit langer Zeit bekannten Kupfer gefertigt war. An beiden Enden verlief die Spirale zu dünneren, biegsamen Metallfäden, die zu einem Trog führten, in dem ein faustgroßes Stück Zinn lag. Die Metallfäden endeten auf der Oberfläche des Zinnblocks.

Der junge Erfinder schickte einige seiner Helfer unter den Dachfirst hinauf. Dort war eine Vorrichtung angebracht, mit der die Kupferspirale auf und ab bewegt werden konnte. Die Spirale senkte sich dabei über den Metallkristall, ohne ihn jedoch zu berühren.

Auf einen Befehl des jungen Valugi hin wurden die Helfer tätig. Die Spirale senkte und hob sich rhythmisch, und für geraume Zeit war unklar, was damit bezweckt werden sollte. Plötzlich aber schrie eine Frau in Chramrons Gefolge überrascht auf. Aller Blicke richteten sich auf den Trog mit dem Zinnklotz. Das Zinn glühte in schwachem Rot, während die Kräfte, die aus den Drahtenden quollen, seine innere Struktur zerstörten und es in eine Flüssigkeit verwandelten.

So wurde bei den Valugi die Elektrizität entdeckt – zu einer Zeit, als sie noch an den Gott des Donners und die übrigen Bewohner eines dicht besiedelten Götterhimmels glaubten.

Die Valugi entwickelten ihre Kultur nicht, obwohl, sondern weil sie Nomaden waren.


2.

 

 

Mit entelechischer Geduld ertrug Burnetto-Kup die seit Wochen andauernde Ereignislosigkeit an Bord der DROGERKOND. Es hatte Fehlschläge gegeben – Vorstöße ins Leere wie zuletzt, als sein Schiff den Ort einer gigantischen Explosion anflog, er dort aber nur eine halb erkaltete, sich langsam ausbreitende Gaswolke vorfand. Vergeblich alle Versuche, herauszufinden, was dort explodiert war. Er konnte nur vermuten, dass es sich um eine der Kosmischen Burgen gehandelt haben musste, die sich angeblich nahe der Materiequelle befanden.

Lediglich der Helk Nistor hätte vielleicht Licht in das Dunkel bringen können. Nistor war einer jener typisch loowerischen Roboter, die aus mehreren Segmenten bestanden und von denen jedes autark handeln konnte, sobald es die Situation erforderte. Aber Nistor verhielt sich schweigsam, und Burnetto-Kup hatte keinen Versuch unternommen, das zu ändern; es wäre ihm ohnehin nicht möglich gewesen.

Der Helk meldete sich nur dann, wenn es galt, einen neuen Kurs festzulegen.

Ihr Ziel war es, den ehrwürdigen Quellmeister Pankha-Skrin zu finden und ihm das geheimnisvolle Auge zu übergeben, das Nistor in sich trug. Dieses Auge wurde gebraucht, sobald der Vorstoß in den Bereich jenseits der Materiequellen beginnen sollte.

Für Burnetto-Kup, der sich fast ständig im Kommandostand der DROGERKOND aufhielt, schien dieser Tag wie so viele andere zu werden. Fast wünschte er sich die sechs aufsässigen Siganesen herbei, die auf Nistors Wunsch die Expedition begleiteten. Er hatte sich oft über sie geärgert – aber selbst dieser Ärger war der Monotonie des Tagesablaufs vorzuziehen.

Unvermittelt meldeten die Orter der DROGERKOND, dass sie am Rand ihrer Reichweite ein fremdes Objekt erfasst hatten.

 

Vavo Rassa gähnte ausgiebig und musterte dabei seine rechte Hand. »Mir wächst vor lauter Langeweile schon gelbe Haut zwischen den Fingern«, beklagte er sich.

Rassa, mit mehr als zehn Zentimetern Leibesgröße beinahe ein Gigant unter den Siganesen, war der unbestrittene Anführer des siganesischen Expeditionskorps auf der DROGERKOND. Der Helk Nistor hatte sich dunkel geäußert, er werde die Miniaturmenschen für seine Suche »im Kleinen« brauchen.

»Hör auf zu jammern«, mahnte Bagno Cavarett. Der Subschwingkreis-Kybernetiker hockte auf der Kante seiner Koje, der obersten in einem dreistöckigen Schlafgestell, und ließ die Beine baumeln. Er hatte einen kahl rasierten Schädel, weil er unter der ständigen Furcht lebte, es könne ein Haar in eines der empfindlichen positronischen Geräte fallen, mit denen er seine meiste Zeit verbrachte.

»Lass mich jammern!«, knurrte der »Bulle« Rassa. »Etwas anderes bleibt mir nicht mehr übrig.«

Niemand außer Cavarett hörte sein Klagen. Die anderen vier Siganesen schliefen.

»Ich schlage dir eine Wette vor«, sagte Rassa, da Bagno Cavarett auf seine letzte Äußerung nicht reagierte. »Ich wette, dass auch der Rest dieses unsäglichen Tages so unerträglich bleibt, wie er angefangen ...«

Weiter kam er nicht.

Dumpfe Glockenschläge hallten durch die DROGERKOND: Alarm.

 

Nistor, der Helk des Quellmeisters Pankha-Skrin, ruhte in einem eigens für ihn hergerichteten Hangar. Der Helk – ein Roboter nach terranischem Sprachgebrauch – war in integrierter Form eine siebzehn Meter lange und sechseinhalb Meter durchmessende Walze mit unregelmäßiger Oberfläche. Die Loower verbesserten ihre Helks, indem sie ihnen nach Bedarf Zusatzgeräte einbauten, was die Roboter mitunter nicht besonders regelmäßig wachsen ließ.

Vavo Rassa betrachtete den Helk als seinen einzigen loowerischen Freund. Das hing damit zusammen, dass Nistor die Regeln der entelechischen Logik vorübergehend ablegen und mit dem Siganesen Unterhaltungen führen konnte, wie dieser sie von seinesgleichen gewohnt war.

Wie immer machte Rassa es sich zwischen zwei Zusatzaggregaten des Helks bequem. Seinen Sprachverstärker hatte er abgeschaltet; die Akustikerfassung des großen Roboters war empfindlich genug, die Flüsterstimme des Siganesen auch ohne Verstärkung zu verstehen.

»Ich habe eben bei Burnetto-Kup vorbeigeschaut«, eröffnete Rassa. »Er hat etwas entdeckt und weiß nicht, was er davon halten soll. Warum hilfst du ihm nicht?«

»Deine Informationen sind nicht mehr aktuell«, antwortete Nistor. »Ich habe dem Kommandanten die nötigen Daten zugeleitet.«

»Und warum nicht auch mir? Ich wüsste ebenso gern, woran wir sind.«

»Du hättest im Kommandostand bleiben und alles Wichtige von Burnetto-Kup erfahren können.«

»Ja, hätte ich«, gab Rassa zu. »Aber du weißt, wie das so geht. Der Loower hat viel zu tun und will nicht gestört werden, und ich habe manchmal nicht die vornehmste Art ...«

»Ich weiß.« Es klang beinahe so, als schwänge in der Stimme des Roboters gutmütiger Spott mit. »Unsere Orter haben offenbar ein fremdes Raumfahrzeug erfasst, das mindestens um eine Größenordnung mächtiger ist als die DROGERKOND. Es bewegt sich unter konventionellem Antrieb auf erratischem Kurs ...«

»Wie meinst du das?«

»Der Fremde fliegt eine Zeit lang geradlinig, als nähere er sich einem bestimmten Ziel, doch letztlich weicht er aus, als würde er abgedrängt. Eine Analyse der Triebwerkstätigkeit ergibt, dass die Kursänderung nicht von dem Fahrzeug ausgeht, sondern ihm durch eine Anomalie des Weltraums aufgezwungen wird – durch eine Verspannung des Raum-Zeit-Gefüges, wenn du so möchtest.«

»Verstehe! Und wir können uns dem Fremden nicht so nähern, wie wir das gerne wollten, weil uns dieselbe Verspannung im Wege steht.«

»Das ist richtig«, gab der Helk zu.

»Dann sollten wir den Fremden einfach ignorieren und weiterfliegen.«

»Das wäre taktisch unklug, weil wir uns schon in Zielnähe befinden. Uns muss deshalb alles in diesem Raumsektor interessieren. Daher unterstütze ich ...« Nistor unterbrach sich mitten im Satz.

»Unterstützt du ... was?«, drängte der Siganese.

»Ende der Unterhaltung«, sagte der Helk abrupt.

 

Es geschah zum ersten Mal in der seit Jahrtausenden währenden Existenz des Helks Nistor, dass er einem Phänomen gegenüberstand, das seine gesamte Aufmerksamkeit erforderte. Er sah die Struktur des umgebenden Raumes in Form binärer Zahlenmuster und damit die vierdimensionale Krümmung des Raumgefüges, eine mächtige Kugel in der Weite des Nichts. Er sah zugleich die Umrisse zweier Fahrzeuge, der DROGERKOND und des fremden großen Raumschiffs. Sie bewegten sich entlang der Kugelaußenfläche und wurden abgelenkt, sobald sie in die Kugel vorzustoßen versuchten. Zwischen der DROGERKOND und dem Fremden befand sich ein Stück aufgewölbter Kugelwandung.

Nistor zweigte einen Bruchteil seiner Kapazität ab, um herauszufinden, welcher Mechanismus das Bild erzeugte und warum es ohne sein Zutun entstanden war.

Im Rahmen metalogischer Emotionalität reagierte der Helk sogar erstaunt, als er feststellte, dass sein Ladegut zu hektischer Aktivität erwacht war. Das Auge hatte mittels überlichtschneller Impulsströme Verbindung mit Nistors Zentrallogik aufgenommen. Dieser Kontakt war ohne die überwachenden Monitorkreise zustande gekommen, das Auge hatte sozusagen das Unterbewusstsein des Helks direkt angesprochen, und dadurch waren Sensoren aktiviert worden, die Nistor das Bild der vierdimensionalen Raumstruktur vermittelten. Die Binärmuster, die seine Kombinatorkreise etwas erkennen ließen, zu dem er eigentlich gar nicht fähig war, hatte das Auge für ihn aufbereitet.

Der Helk nahm zur Kenntnis, dass das Auge entweder über eigene Intelligenz verfügte oder von einem uralten Programm gelenkt wurde, das mindestens bis in die Zeit zurückreichte, als es noch zu Laire gehört hatte.

Nistor erkannte, dass die unerwartete Tätigkeit des geheimnisvollen Geräts mehr bezweckte als nur das Erkennen der Raum-Zeit-Verspannung. Da musste noch sehr viel Wichtigeres sein ...

Der Helk sah es.

Ein dünner, lichtloser, geradliniger Kanal führte durch die milchige Wandung der Kugel in deren Inneres. Der DROGERKOND wurde ein Weg gezeigt, auf dem sie weiter vorstoßen konnte.

 

In Wahrheit war Vavo Rassa keineswegs der eitle Geck, den er so gern spielte. Die Art, wie Nistor ihn abgefertigt hatte, bedrückte ihn nicht, weil er verstand, dass Wichtiges im Gang war.

Was vorging, würde er am ehesten im Kommandostand erfahren, also kehrte er auf dem kürzesten Weg dorthin zurück.

Die Szene, die er vorfand, wirkte angespannt. Die Loower verharrten mehr oder weniger reglos an ihren Arbeitsplätzen, der Helk hatte die Steuerung des Schiffes übernommen. Hin und wieder gab Nistor knappe Erläuterungen.

»Wir nähern uns jetzt der Mündung des Kanals ...«

Rassa erschrak, als er zum großen Hauptschirm aufsah. Die Sternenfülle ringsum war verschwunden, Schwärze breitete sich aus. Es erschien ihm, als stürze das Raumschiff der Loower in einen endlosen Abgrund.

Mithilfe seines Mikrotriebwerks schwebte er zu Burnetto-Kups Konsole. Der Kommandant beobachtete die Datenanzeige. Rassa, längst mit der loowerischen Symbolik vertraut, erkannte rasch, dass sich die DROGERKOND durch eine Zone ungewöhnlich starker Raumkrümmung bewegte – oder, was annähernd dasselbe sein musste, durch einen Bereich stark variierender Gravitationsfelder.

Eine Verspannung des Raum-Zeit-Gefüges, hatte der Helk erklärt. Zwei Schiffe, die sich hilflos an der Außenfläche der Verspannung entlangtasteten.

Rassa wurde klar, was geschah: Nistor hatte einen Durchschlupf gefunden, etwas wie ein Wurmloch. Die DROGERKOND befand sich auf dem Weg ins Innere des von der Verspannung umschlossenen Teiluniversums.

»Hüllfeldgenerator höchste Leistung«, meldete sich der Helk. »Schwerkraftgradient achtzehnhundert G-Einheiten pro Meter.«

Rassa hielt den Atem an. Ein Gradient dieser Größe bedeutete, dass sich die Schwerkraft auf Meterdistanz um das Tausendachthundertfache der Normschwerkraft veränderte. Selbst der kräftigste Terkonitstahlträger wäre innerhalb eines derart stark variierenden Feldes binnen Sekundenbruchteilen zerrissen oder zu einem formlosen Klumpen gestaucht worden.

»Gradient nimmt ab. Zwölfhundert Einheiten pro Meter – eintausend – achthundert ...«

Der Siganese atmete auf. Er schaute hinauf zur optischen Erfassung, und während die Loower ihre Aufmerksamkeit auf die Daten konzentrierten, erhaschte er den ersten Blick in das abgeschlossene Teiluniversum.

»Wir sind durch!«, schrie er aus Leibeskräften.

 

Ein wenig ratlos nahmen die Loower zur Kenntnis, dass sie sich nach dem Durchbruch durch die Raum-Zeit-Verspannung in unmittelbarer Nähe einer großen gelben Sonne mit elf Planeten befanden. Von den Umläufern waren acht riesige Wasserstoffwelten, nur der fünfte Planet wies erträgliche Bedingungen auf.

»Das Ziel, auf das wir zustreben, ist mir unbekannt«, meldete der Helk Nistor. »Die Umgebung muss eingehend analysiert werden.«

Inzwischen waren alle Siganesen im Kommandostand eingetroffen. Rassa verteilte seine Gefährten an die Datenanschlüsse der Analysestationen, er wollte jede Information sofort vorliegen haben. Untereinander verständigten sie sich über Minikom.

Das Interesse der Loower konzentrierte sich schnell auf den fünften Planeten. Er durchmaß mehr als einundzwanzigtausend Kilometer und war damit ungewöhnlich groß. Unter der Annahme, dass seine Dichte innerhalb des für Sauerstoffwelten charakteristischen Bereichs lag, wurde eine Oberflächenschwerkraft von rund 1,6 Gravos errechnet.

Mehrere in kurzen Abständen durchgeführte Messungen ergaben jedoch Werte, die von 0,7 bis 1,8 Gravos schwankten. Zweifel an der Zuverlässigkeit der Messergebnisse schwanden, als festgestellt wurde, dass von dem Planeten schwache Schwerkraftwellen ausgingen.

Die DROGERKOND näherte sich bis auf wenige tausend Kilometer. Von der Oberfläche des Planeten war unter der nahezu planetenweiten Wolkendecke nicht viel zu sehen. Infrarot- und Mikrowellen-Beobachtung enthüllten jedoch die Umrisse vier umfangreicher Landmassen. In Äquatornähe gingen die Charakteristika fester und flüssiger Oberflächen ineinander über und lieferten Grund für die Annahme, dass sich dort heiße Sumpfflächen ausdehnten.

Vavo Rassa verließ endlich die Nische, in der er die letzte Stunde verbracht hatte, und schwang sich auf die Konsole des Kommandanten.

»Was versprichst du dir von einer Landung?«, fragte er.

»Stör mich nicht!«, wehrte Burnetto-Kup ab. »Das Schwerkraftfeld des Planeten flattert. Ich habe Mühe, einen stabilen Orbit zu finden.«

»Kann das der Bordrechner nicht erledigen?«

Der Loower drehte seinen nierenförmigen Doppelkörper ein wenig. Der höckerförmige Wulst am oberen Ende des Rückgrats, dort, wo beide Körperhälften sich vereinten, fuhr zwei Stielaugen aus und richtete sie mit durchdringendem Blick auf den Siganesen.

»Ich sagte dir eben erst, du sollst mich nicht immer ...«

Burnetto-Kup hatte die letzten Worte leiser gesprochen, als ginge ihm der Atem aus. Rassa sah, wie seine Augen an Glanz verloren und stumpf wurden. Der Oberkörper des Kommandanten schwankte und sank vornüber. Rassa sprang in letzter Sekunde beiseite, sonst wäre er in den Falten des Organkranzes begraben worden.

Gleichzeitig meldete sich sein Minikom.

»Was ist mit den Loowern los?«, fragte Sirke Fogel aufgeregt. »Sie kippen alle um.«

Rassa überflog das Halbrund des Kommandostands mit einem raschen Blick. Die Raumfahrer waren in ihren Sesseln vornübergesunken und hatten entweder das Bewusstsein verloren oder schliefen.

Er spürte die Gefahr förmlich und inspizierte die Fahrtanzeigen. Die DROGERKOND hätte mit einem Längsachsen-Neigungswinkel von 45 Grad in den Orbit einschwenken sollen. Stattdessen lieferte die Anzeige einen Wert von 270 Grad. Das Schiff zeigte mit der Spitze des kegelförmigen Rumpfes senkrecht nach unten!

»Keine Panik!«, sagte Rassa. »Aber ich glaube, wir stürzen ab.«

 

Zur Zeit des Siebenundfünfzigsten Dieners des Donners erlebte die Kultur der Valugi eine Blüte. Sie unternahmen ihre Reisen von einer Wohnstätte zur nächsten längst nicht mehr mit von Tieren gezogenen Wagen, sondern an Bord großer Landschiffe, die auf Luftkissen über den Boden glitten und von elektrischen, zum Teil sogar schon von Nuklearmotoren angetrieben wurden. Jedes Schiff bot Platz für eine Familie und ihren Hausrat, denn die Familie war nach wie vor der Kern der Gesellschaft.

In jenen Tagen hatte man längst gelernt, die Zornausbrüche des Donnergotts, die nun mit dem prosaischen Namen »Donnerbeben« bezeichnet wurden, auf die Stunde genau vorherzusagen. Trahdors Kalender war im Lauf der Generationen wesentlich verbessert worden.

Die schönen Künste erlebten eine ungeahnte Blüte. Dies waren die Tage der Dichter Gnesador, Yrtwain und Aischerbroth, deren Dramen in den Theatern gespielt wurden, und der Sängerin Iwailuq, deren Lieder die Zuhörer in tiefe Trauer oder in den Taumel der Begeisterung versetzten – je nachdem, wie Iwailuq es wollte.

Dies war aber auch die Zeit, in der die valugischen Wissenschaftler ihre Augen zu den Sternen erhoben und sich fragten, wie es möglich sein werde, die Nachbarplaneten zu besuchen. Karailtor, der Siebenundfünfzigste Diener, unterstützte diese Bemühungen und richtete eine eigene Schatulle ein, aus der er die Forschungen der Wissenschaftler finanzierte.

Karailtor galt als der weiseste und gütigste Herrscher, der je auf dem Thron des Dieners gesessen hatte. Daher herrschte nach seinem Tod tiefe Trauer, und die Valugi waren fest überzeugt, nun müsse eine Zeit des Unheils anbrechen. In der Tat entstand zunächst Streit um Karailtors Nachfolge, denn sein Testament enthielt keinen Hinweis auf einen möglichen Thronfolger. Ein Rat wurde gebildet, der sich für einen der fünf Bewerber zu entscheiden hatte. Der Rat stimmte für Beriwannik, eine schöne, junge, aber schwache Frau, und tatsächlich hatte Beriwannik Schwierigkeiten, ihren Willen durchzusetzen. Das Volk zerfiel in Fraktionen und politische Splittergruppen. Unzufriedenheit kehrte ein, und Iwailuq, die schon ein hohes Alter erreicht hatte, sang Balladen, in denen sie das Zeitalter Karailtors verherrlichte.

Eines Tages geschah das Unerwartete. Obwohl der Kalender das nächste Donnerbeben erst in fünf Tagen erwartete, wurde das weit ausgedehnte Lager der Valugi von einer Serie schwerer Erschütterungen heimgesucht, die zahllose Häuser zerstörten und Tausende Leben auslöschten. Kaum war das Entsetzliche geschehen, da meldete sich am Hofe der Achtundfünfzigsten Dienerin ein Valugi, der gekommen war, um Beriwannik eine wichtige Botschaft zu überbringen.

Als der Valugi vorgelassen wurde, erging es ihm zunächst wie jedem anderen Mann: Die Schönheit der jungen Dienerin erschütterte ihn derart, dass er minutenlang kein Wort hervorbrachte. Erst als Beriwannik ihm freundlich zuredete, konnte er seine Botschaft übermitteln.

»Gestern, Herrin, als das Unglück über das Lager hereinbrach, stand ich draußen im Feld und gewahrte ein riesiges, lichtschimmerndes Gebilde, das sich aus dem Himmel herabsenkte und nicht weit von meinem Haus entfernt aufsetzte.

Nachdem ich meine Furcht überwunden hatte, eilte ich dorthin, wo das schimmernde Fahrzeug gelandet war. Es sah auch aus der Nähe so aus, als bestünde es nur aus Licht – und es war viel größer als selbst dein Palast!

Nach einer Weile entstand eine Öffnung in der Wand aus Licht. Eine Gestalt kam zum Vorschein – größer als jeder Valugi und fremdartig. Der Fremde beherrschte unsere Sprache und sagte zu mir: ›Geh zu deiner Herrin und sag ihr, dass die Zeit der Unsicherheit, die Zeit des Streits und des Haders, vorüber ist. Sag ihr, es sei einer gekommen, der dem Volk der Valugi zu neuer Größe verhelfen will. Mach dich sofort auf den Weg und richte diese Botschaft aus. Denn übermorgen will ich selbst deine Herrin aufsuchen, und sie soll darauf vorbereitet sein.‹«

Angespannt hatte Beriwannik dem Boten gelauscht. »Und du? Was sagtest du?«, brach es aus ihr hervor.

»Ich zitterte, Herrin. Aber dennoch fragte ich ihn: ›Wer bist du?‹«

»Und was antwortete er darauf?«

»Er antwortete: ›Ich bin der Erschütterer des Universums.‹«


3.

 

 

Sie brauchten zwei Stunden, um den Öffnungsmechanismus zu finden – ein kleines Gehäuse am Fuß der Felswand, das ihnen nur deshalb mehrmals entgangen war, weil es sich im Innern eines Steinbrockens befand.

Vor ihnen öffnete sich die Felswand zu einem gut acht Meter hohen und noch ein wenig breiteren Stollen. Großflächige Leuchtplatten an der Decke sorgten für Helligkeit.

»Worauf wartest du?«, drängte Milder Dano, als Gucky zögerte.

»Ich habe das unangenehme Gefühl, dass sich die Öffnung hinter uns schließen wird, sobald wir drinnen sind. Und ich frage mich, ob wir die Sonne danach wiedersehen werden.«

»Ich verstehe das.« Dano nickte knapp. »Aber da drinnen sind Perry Rhodan und Atlan, und irgendwo vor uns ist wohl auch die Traummaschine, die das Unheil angerichtet hat. Haben wir überhaupt eine Wahl?«

Gucky warf dem grauhaarigen Astronomen einen verwunderten Blick zu. »Du hast eine unnachahmliche Art, die Dinge ins rechte Licht zu setzen. Natürlich bleibt uns keine Wahl.«

Da die Kellner Fahrzeuge mit sich führten und der Stollen offenbar weit genug war, schlug Dano vor, den Gleiter mitzunehmen. Der Ilt war hingegen der Ansicht, dass das Fahrzeug leicht zu orten sein würde, dass es aber außerhalb des Felsens eine deutliche Markierung sein könne, falls es der BASIS noch gelang, die Barriere zu durchdringen. Guckys Argumente gaben den Ausschlag.

Sie stopften sich die Taschen voll mit Proviant und Ausrüstung und machten sich auf den Weg. Hinter ihnen schloss sich das als Felswand getarnte Tor.

Der Stollen verlief zunächst eben, führte bald jedoch sanft abwärts. Dano und der Ilt schritten fast zwei Stunden lang kräftig aus. Von den Kellnern, die vor ihnen diesen Weg genommen hatten, entdeckten sie keine Spur.

Das Ende des Stollens bildete ein kreisrunder, senkrecht in die Tiefe führender Schacht. Er durchmaß an die zwölf Meter und verfügte über zwei schiebebühnenähnliche Vorrichtungen, mit denen schwere Lasten bis zur Schachtmitte befördert und dort abgekippt werden konnten. Dano warf einen kleinen Gegenstand in die Tiefe. Das Versuchsobjekt sank langsam abwärts, in dem Schacht herrschte also ein künstliches Schwerefeld.

Ohne brauchbaren Anhaltspunkt schätzte Gucky die Tiefe auf mehrere hundert Meter bis mehrere Kilometer. Ebenso wie Dano prüfte er den Antigrav und das Feldtriebwerk seiner Montur, dann sprangen sie beide in die weite, hell erleuchtete Öffnung.

Über mehrere hundert Meter sanken sie nur langsam tiefer, danach nahm die Fallbeschleunigung deutlich zu. Nach Guckys Schätzung wurden sie schließlich gut einhundert Kilometer pro Stunde schnell. Er blickte besorgt in die Tiefe.

Etliche Kilometer mochten sie inzwischen überwunden haben, aber noch war kein Ende des Schachtes zu erkennen.

Dano verfolgte die Anzeige seines Armbandthermometers. Bislang gab es nur eine Temperaturerhöhung um zwei Grad Celsius. Die Vermutung, dass Guckys Inn anders aufgebaut sei als normale Planeten, erschien umso plausibler.

 

Mehrere Stunden vergingen, aber es war immer dasselbe Bild: Großflächige Leuchtplatten glitten heran, huschten vorbei und blieben hinter den beiden Eindringlingen zurück. Gucky schloss mitunter minutenlang die Augen, um diesem Albtraum wenigstens für kurze Zeit zu entgehen.

Manchmal erschien es ihm schon, als falle er nicht mehr, sondern bewege sich mit großer Geschwindigkeit aufwärts, und seine Vorstellungskraft hatte keine Mühe, die Illusion zu akzeptieren.

Wie lange noch ...? Gucky reagierte irritiert auf das undeutliche Gefühl eines sanften Drucks.

»Vorsicht!«, hörte er Dano rufen. »Ich glaube, da kommt was!«

Der Druck wurde deutlicher, der Fall wurde gebremst. Die Leuchtplatten in den Wänden kamen mit einem Mal sehr viel langsamer entgegen. Statt der konturlosen Lichtfülle des ewig tiefen Schachtes erblickte der Ilt eine in orangefarbenes Licht getauchte Plattform. Er hielt die Hand am Regler seines Feldtriebwerks – das Antigravfeld des Schachtes machte jedoch keinen Unterschied zwischen Befugten und Unbefugten. Gucky und Milder Dano wurden sanft abgesetzt.

Der breite Schachtausgang erlaubte den Blick auf eine riesige, leicht geneigte Felsplatte. Sie war glatt wie erstarrter Schmelzfluss und schien sich von einem Ende der Welt bis zum anderen auszudehnen. Und nirgendwo gab es den geringsten Anhaltspunkt, in welcher Richtung sich die Kellner bewegt haben mochten.

Den Kopf in den Nacken gelegt, folgte Dano dem Verlauf der Decke mit den Augen.

»Das ist eine natürliche, durch Gesteinsverschiebung entstandene Höhle«, behauptete er. »Zwei Felsschichten haben sich entlang dieser Naht voneinander gelöst und die Fläche entstehen lassen.«

»Stabil, meinst du?«, fragte der Ilt.

Dano deutete zu den über die Deckenfelsen verteilten Leuchtplatten. »Stabil genug für den, der sich hier unten eingenistet hat.«

Gucky nickte zögernd. Er glaubte, in der Ferne einen Lichtstreifen zu sehen, der intensiver zu sein schien als die Lampen. Die Helligkeit verlief quer und verlor sich seitlich in verwaschener Undeutlichkeit. Es sah aus, als öffne sich dort die gewaltige Höhle.

»Also wissen wir wenigstens, in welche Richtung wir gehen müssen«, sagte Dano verblüffend heiter.

Der Ilt wandte sich um und musterte die nähere Umgebung. »Wir sollten unseren Weg markieren. In diesem Gelände könnten wir tagelang umherirren, ohne den Schacht wiederzufinden.«

Milder Dano grinste jetzt. »Ich erwarte, dass sich hier unten umwälzende Dinge tun werden. Danach brauchen wir den Schacht hoffentlich nicht mehr, um an die Oberfläche zu gelangen.«

 

Wie riesig die Höhle war, erkannten sie, als sie zwei Stunden marschiert waren, ohne dass der ferne Lichtstreif größer geworden wäre. Milder Dano war müde und erschöpft, und auch Gucky hielt eine Pause für angebracht.

Sie ruhten eine halbe Stunde und aßen eine knappe Ration Konzentratproviant. Der Ilt bedauerte bereits seine Entscheidung, den Gleiter an der Oberfläche zurückzulassen.

Aber selbst die mächtigste Felsfläche hat irgendwann ein Ende. Nachdem die beiden wieder aufgebrochen und geraume Zeit weitergegangen waren, rückte der helle Streifen endlich mit jedem Schritt näher. Er weitete sich, und noch lange bevor sie den Rand der Ebene erreichten, wurde ihnen klar, dass sie ein atemberaubender Anblick erwartete.

Staunend und stumm standen sie schließlich da, und vor ihnen fiel der Fels in eine lichterfüllte bodenlose Tiefe ab. Sie fühlten sich winzig am Rand des gigantischen Hohlraums, in dem sich ihre Blicke verloren. Über ihnen wölbte sich eine viele Kilometer durchmessende ebenmäßig geformte Felsenkuppel. Im Zenit schwebte ein Gebilde, dessen Lichtfülle der Sonne nicht nachstand. Die Kuppel bildete das obere Ende eines kilometerweiten Schachtes, von dem man sich unschwer vorstellen konnte, dass er bis zum Mittelpunkt des Planeten reichte.

Der Ilt schaute über den Abgrund hinweg zur jenseitigen Felswand. Das war gewachsenes Gestein, von Rissen, Spalten und Adern andersartiger Substanzen durchzogen, und hier und da durchzog kristallines Mineral den Fels und funkelte im Widerschein der künstlichen Sonne.

Der Ilt legte sich auf den Boden und spähte über die Felskante hinweg in die Tiefe. Weit unten sah er mehrere intensive Lichtpunkte, die er für Sonnenlampen ähnlich der im Zenit hielt. Überhaupt fiel es ihm schwer, die Entfernungen und Größenverhältnisse abzuschätzen.

Sein Blick folgte dem Verlauf der Kante. Die Felsebene, über die Dano und er gekommen waren, mit der vierzig Meter hohen Decke, bildete einen breiten Spalt in der Schachtwand. Der Spalt verlief mit einer schwachen Abwärtsneigung, er zog sich die Wand entlang und führte zur Hälfte um den Schacht herum, bevor er verschwand. Gucky sah das Ende, vielleicht eineinhalb Kilometer tiefer, auf der gegenüberliegenden Seite.

»Da entlang führt unser Weg, mein Freund«, sagte der Ilt, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, und zeigte auf den Verlauf des Spalts. »Die Kellner können nur diesen Weg genommen haben. Ich schlage vor, wir gehen die Hälfte der Strecke, dann legen wir uns hin und gönnen uns einen Raumhelm voll Schlaf.«

»Wenigstens geht's bergab«, brummte Dano.

 

Der Boden war glatt, als hätten Millionen Füße alle Unebenheiten des Felsens abgeschliffen. Nach etwa zehn Kilometern hatten Dano und der Ilt den Schacht zu einem Viertel umrundet. Wenn sie an der Felswand in die Höhe blickten, sahen sie den Weg, den sie gekommen waren. Die beiden redeten kaum noch, und als Gucky sich von der Kante zurückzog und eine flache Vertiefung als Ruheplatz bestimmte, ließ Milder Dano sich einfach auf den Stein sinken.

Der Astronom erwachte erst nach etlichen traumlosen Stunden. Gucky war nirgendwo zu sehen. Dano rief nach ihm, erhielt jedoch keine Antwort. Das beunruhigte ihn nicht sonderlich, da seine Stimme kaum sehr weit trug. Er zerbrach einen Konzentratriegel und schob sich ein Stück in den Mund.

Dano kaute noch, als Gucky zurückkam und sich neben ihn setzte. Der Ilt wirkte nachdenklich.

»Ich habe mich dahinten ein wenig umgesehen«, sagte er nach einer Weile. »Dort ist eine Feuerstelle. Damit ist Atlans Theorie, dass es sich um Abfälle handelt, die von Raumfahrern zurückgelassen wurden, endgültig erledigt. Die Feuerstellen stammen nicht von Fremden, sondern von Eingeborenen.«

»... den Kellnern?«

»Von wem sonst? Im Gegensatz zu der Feuerstelle, die ich im Wald fand, wimmelt es dahinten aber von Robotbauteilen. Sieht beinahe so aus, als hätte hier jemand eine Roboterwerkstatt unterhalten.«

»Was schließt du daraus?«

»Nichts anderes als bisher. Die Kellner haben zunächst aus eigener Kraft eine Zivilisation mit bedeutender Technologie entwickelt, und irgendwann erfolgte ein Eingriff von außen. Dieser Kontakt brachte sie einen gewaltigen Schritt vorwärts. Sie verstanden es plötzlich, Roboter zu bauen, und ihre Kenntnis der künstlichen Schwerkraft rührt wahrscheinlich auch von jenem Eingriff her.«

»Das ist eine hübsche Theorie.« Dano nickte gemächlich. »Aber was findest du daran so aufregend?«

»Du musst den größeren Zusammenhang sehen, Milder. Wo sind wir hier denn? Im Innern einer Raum-Zeit-Verspannung in einem Bereich des Universums, in dem es eine Materiequelle gibt. Wir zweifeln nicht daran, dass die Verspannung künstlichen Ursprungs ist; sie wurde als Versteck angelegt, das nur von Befugten betreten werden darf.« Gucky wartete auf eine Bemerkung, die nicht kam, und fuhr ruhig fort: »Solche Manipulationen der Urkräfte des Kosmos sind typisch für die Handlungsweise der ehemaligen Mächtigen. Von den Mächtigen wissen wir indes, dass sie nicht mehr am Leben sind. Nur in einem Fall ist dies fraglich.«

»Kemoauc!« Dano staunte. »Du glaubst, Kemoauc hätte in die Entwicklung der Kellner eingegriffen?«

»Mit dem Gedanken spiele ich in der Tat«, sagte der Ilt.

Er stand auf. Milder Dano kam ebenfalls mit einiger Mühe wieder auf die Beine.

Neun Kilometer waren es noch bis zum Ende des Spalts, eine Strecke von knapp zwei Stunden.

Sie hatten drei Viertel des Weges schon hinter sich, als Milder Dano das seltsame Fahrzeug bemerkte. Es kam von der Felswand zur Rechten, hatte die übliche Schüsselform und zog in großer Entfernung an den beiden Beobachtern vorbei. Sein Ziel war das Ende des Spaltes, es verschwand darin, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.

»Also weiter!«, drängte der Astronom. »Ich will endlich wissen, was hier los ist!«

 

Als die Valugi weitergezogen waren und ihre nächste Wohnstätte tief im Süden erreicht hatten, am Rand der Sümpfe, bauten sie für den Erschütterer des Universums einen prächtigen Palast, größer und schöner als der Palast der Achtundfünfzigsten Dienerin des Donners. Und sie ließen den Erschütterer wissen, dass er willkommen war und sie ihn als Gast betrachteten.

Das leuchtende Schiff des Erschütterers schwebte über den Sumpf heran und erfüllte den Tag mit Helligkeit, als stünden plötzlich zwei Sonnen am Himmel. Die Valugi hatten den Palast wohlweislich weit außerhalb ihrer Stadt angelegt, weil sie meinten, dass der mächtige Gast womöglich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe wohnen wolle, aber mehr noch, weil sie ihn fürchteten.

Am nächsten Tag machte der Mächtige der Dienerin des Donners seine Aufwartung. Die Valugi sahen ihn von Weitem, eine gigantische Gestalt mit fremdartiger Körperform, ein gewaltiges Haupt, von dem langes Haar wallte, zwei durchdringende kleine Augen, in denen dennoch das Feuer der Weisheit glühte.

Jene, die zum Hofstaat der Dienerin gehörten, wussten später zu berichten, dass er die Sprache der Valugi wie einer von ihnen beherrschte. Aber sie vermochten nicht zu sagen, worum es bei dem Gespräch gegangen war – und das behielt die schöne Beriwannik zunächst für sich. Denn der Besitz des Geheimnisses verlieh ihr eine ungeahnte Stärke. Selbst ihre ärgsten Feinde begegneten ihr von nun an mit Achtung, sogar mit Ehrfurcht. Sie verhandelte mit einer Macht, die von den Sternen gekommen war. Und wenn man den knappen und nicht besonders ausführlichen Bemerkungen glauben durfte, die ihr in Augenblicken der Aufregung oder der Freude entfuhren, dann stand den Valugi aufgrund dieser Verhandlungen ein Goldenes Zeitalter bevor.

 

Das hatte der Erschütterer des Universums während jener ersten Begegnung zu Beriwannik gesagt: »Man nennt mich den Erschütterer des Universums, weil mir Mächte zur Verfügung stehen, mit denen ich an den Grundfesten des Kosmos rütteln kann. Du sollst mich jedoch Freund nennen. Ich bin seit Jahrtausenden auf der Suche nach einer Welt wie der euren. Nun habe ich sie gefunden, aber sie ist bewohnt von einem freundlichen und intelligenten Volk mit hoher Kultur. Ich kann nicht weitere Jahrtausende damit verbringen, nach einer anderen Welt zu suchen, die für meine Zwecke ebenso geeignet ist. Deshalb stehe ich als Bittender vor dir, meine Freundin. Ich bitte um die Hilfe des stolzen Volkes der Valugi, und ich muss dir erklären, dass die Valugi, sobald sie mir helfen, einschneidende Änderungen ihres Lebenswandels erfahren werden. Sie müssen Gewohntes aufgeben und sich mit Ungewohntem abfinden. Sie müssen alte Werte als nichtig betrachten und sich neue Werte zum Maßstab setzen. Sie müssen die Götter vergessen und anerkennen, dass es von nun an nur noch eine Autorität gibt: die des Abkommens, das wir miteinander treffen.

Wenn ihr mir Hilfe gewährt, verspreche ich euch Reichtum, Fortschritt und eine Sorglosigkeit des Lebens, wie ihr sie nie zuvor gekannt habt. Meine Technik ist der euren um tausend Generationen voraus. Was ihr davon braucht, will ich euch geben, wenn ihr meine Bitte erfüllt.«

Beriwannik hatte den hohen Gast ehrfürchtig empfangen. Nun empfand sie keine Scheu mehr vor ihm, und als er zugab, dass er die Hilfe der Valugi brauche, da sah sie mit weiblicher Geschäftstüchtigkeit ihre Chance, den größten Handel aller Zeiten zu tätigen.

»Welche Art Hilfe brauchst du, mein Freund?«, fragte sie ihren Gast.

»Kennt ihr die Ursache der Beben, die diesen Planeten in unregelmäßigen Abständen erschüttern?«

»Unsere Wissenschaftler haben eine Theorie aufgestellt, wonach unsere Welt zum größten Teil hohl ist. In dieser Höhlung befindet sich eine Menge losen Gesteins, das unter gewissen Umständen in Bewegung gerät. Daher kommen die Erschütterungen.«

»Ich muss deine Wissenschaftler loben«, antwortete der Erschütterer und lächelte, was dadurch zum Ausdruck kam, dass seine Augen noch heller strahlten als zuvor. »Sie haben eine Komponente des Phänomens klar erkannt. Aber die wirkliche Ursache des Problems ist die Sonne. Sie ist der Sitz von Kräften, über deren Natur ich deinen Wissenschaftlern gern berichten will. Diese Sonnenkräfte verursachen die Beben.«

»Du hast noch nicht gesagt, mein Freund, wofür du unsere Hilfe brauchst«, erinnerte ihn Beriwannik.

»Ich habe mächtige Feinde. Und ich besitze Schätze, von denen einer den Schlüssel zu einem der größten Geheimnisse des Kosmos darstellt. Diesen Schatz muss ich in Sicherheit bringen. Ich brauche ein zuverlässiges Versteck, und die Welt der Valugi soll dieses Versteck sein. Ich will sie vom Rest des Universums abriegeln, sodass niemand ohne meine Erlaubnis hierher vordringen kann. Ich brauche die geheimnisvollen Sonnenkräfte, um eine Barriere zu schaffen, die niemand durchdringen kann. Und ich werde euch mit technischen Mitteln versehen, die euch vor der Bebengefahr bewahren. Ihr könnt eure Wanderungen fortsetzen, aber in Zukunft sollt ihr auch das Innere dieser Welt als eure Heimat betrachten. Deshalb werde ich die Höhlen der Unterwelt für euch bewohnbar machen. Dort werdet ihr den Schatz hüten, von dem ich sprach. Von nun an sollt ihr euch die Wärter des Bebens nennen, denn aus dem Beben kommt die Kraft, die dieses Versteck schützt.«

 

Vavo Rassa zog seine Ruhe aus der Gewissheit, dass eine hoch entwickelte Technologie wie die der Loower bestimmt keine Raumschiffe baute, die abstürzten, nur weil die Besatzung ausgefallen war.

In der Tat begann die DROGERKOND sehr schnell, sich selbsttätig aufzurichten. Sie drehte die Kegelspitze nach oben und sank mit dem Heck voran tiefer.

»In der Patsche stecken wir trotzdem.« Rassa seufzte. »Es gibt auf dem Planeten offenbar etwas, das Wert darauf legt, dass die Besatzung nach der Landung keinen Übereifer entwickelt. Dass hier sechs unüberwindliche Siganesen gegen die Beeinflussung gefeit sind, weiß dort unten natürlich niemand.«

»Und ein Helk«, bemerkte Taimer Zartband unaufdringlich.

»Nistor! Richtig! Den dürfen wir nicht vergessen.«

»Wir sollten ihn fragen, was er von der Lage hält«, schlug Rayn Verser vor.

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund, mein Junge!«, rief Rassa. »Also – Flugtriebwerke an und nichts wie hin!«

Der Helk lag reglos wie immer in seinem Hangar.

»Wir bringen Neuigkeiten«, sagte Vavo Rassa. »Ich hoffe, dass du uns ein wenig Aufmerksamkeit schenken kannst.«

»Du hast meine Aufmerksamkeit«, entgegnete der Helk, »aber Neuigkeiten bringst du mir nicht. Die Besatzung der DROGERKOND befindet sich im Tiefschlaf, der Zentralrechner hat die Steuerung übernommen und dem Autopiloten aufgetragen, einem von dem Planeten kommenden Signal zu folgen.«

»Was du nicht sagst«, entfuhr es Rassa. »Das mit dem Signal wusste ich nicht.«

»Wir befürchten, dass die DROGERKOND angegriffen wird, sobald sie gelandet ist!«, rief Cavarett dazwischen. »Teilst du diese Bedenken, und falls ja, was gedenkst du, dagegen zu unternehmen?«

»Du bist aufgeregt. Es besteht jedoch keine ernsthafte Gefahr. Wer die Besatzung in Tiefschlaf versetzen kann, hätte die DROGERKOND ebenso gut vernichten können. Das ist also nicht die Absicht. Wir befinden uns im Zielgebiet unserer Suche und müssen demnach behutsam sein. Ich werde abwarten, was nach der Landung geschieht.«

 

Die DROGERKOND ging in einem lang gestreckten, von bewaldeten Höhen eingeschlossenen Tal nieder. Etliche Kilometer vom Landeplatz entfernt – in der Richtung, die Nistor als Norden definiert hatte – näherten sich die Höhenzüge einander an, und das Tal wurde zur Schlucht eingeengt. Im Süden weitete sich das Gelände hingegen zur offenen Prärie.

Der Helk inspizierte die Umgebung mithilfe seiner Sonden.

»Ich registriere zwei Ströme energetischer Streuimpulse«, stellte Nistor fest. »Eine Impulsquelle ist gegenwärtig vierzehn Kilometer entfernt und nähert sich uns aus nördlicher Richtung. Die zweite befindet sich in einem Abstand von 180 Kilometern und entfernt sich, sie wird rasch schwächer.«

Vavo Rassa blickte prüfend auf den Holoschirm, der die nördliche Umgebung des Landeplatzes zeigte. Er schätzte die Distanz zum Schluchtausgang auf zwölf Kilometer. Was sich der DROGERKOND näherte, würde vermutlich dort zum Vorschein kommen.

»Sind die Streuimpulse identifizierbar?«, fragte er.

»Es handelt sich um die Abstrahlung miniaturisierter Fusionsreaktoren, wahrscheinlich Triebwerkssysteme für kleine Fahrzeuge.«

»Mit welcher Geschwindigkeit nähert sich ...?«

»Acht Kilometer pro Stunde.«

Rassa schüttelte den Kopf. »Das schafft ein Mensch zu Fuß, dazu braucht niemand ein Triebwerk auf atomarer Basis.«

Eine Viertelstunde verging, dann kamen am Ausgang der Schlucht Fahrzeuge zum Vorschein. Sie glitten dicht über dem Boden dahin, und zwischen ihnen bewegten sich winzige Punkte.

Der Helk zoomte das Bild. Rassa erkannte schwarz gekleidete, leicht vornübergebeugt gehende Wesen. Ihr winziger Schädel war eigentlich kaum mehr als ein einzelnes Auge. Die merkwürdig aufgeblähten Oberkörper der Fremden veranlassten den Siganesen zu dem Schluss, dass die lebenswichtigen Organe in der Brust untergebracht sein mussten.

»Die Fahrzeuge scheinen leer zu sein«, bemerkte der Helk, und nach einer Weile fügte er hinzu: »Ich halte es für vorteilhaft, wenn wir die Entwicklung aus sicherer Entfernung verfolgen.«

 

Es war faszinierend, sogar unheimlich, wie rasch sich die Fremden mit dem Raumschiff der Loower zurechtfanden. Binnen weniger Minuten hatten sie ein halbes Dutzend der großen Schleusen geöffnet, ihre schüsselförmigen Fahrzeuge in den Hangars gelandet und begonnen, das Schiff auszuräumen.

Der Helk hatte sich mit den Siganesen auf den Kamm des westlichen Höhenzugs zurückgezogen und beobachtete, wie sich die Schüsselfahrzeuge mit technischem Gerät füllten.

»Sie laden auch die Besatzung auf!«, sagte Nistor jäh.

»Das geht zu weit«, protestierte Zeary Mahon. »Du musst eingreifen, Nistor!«

»Ich bin nicht der Ansicht«, wies der Helk die Aufforderung zurück. »Zu erfahren, was die Fremden vorhaben, ist weitaus wichtiger.«

Etwa eine Stunde später machten sich die Schwarzgekleideten auf den Rückweg. Der Zug entfernte sich so gemächlich, wie er gekommen war, und verschwand schließlich am Nordende des Tals.

»Ihre Spur geht nicht verloren«, sagte der Helk. »Inzwischen halte ich es für interessant, mehr über die zweite Strahlungsquelle herauszufinden. Es erscheint denkbar, dass ein weiteres Raumfahrzeug vor Kurzem dasselbe Schicksal erlitten hat wie die DROGERKOND.«

Vavo Rassa zwängte sich zwischen zwei antennenähnliche Vorsprünge auf der Oberfläche des Helks. Neben ihm saß Fogel, der verdrossen vor sich hin starrte.

»Was bedrückt dich?«, fragte Rassa.

»Sie haben Baya mitgenommen.«

Baya Gheröl, das siebenjährige Terranermädchen, war Sirke Fogel ans Herz gewachsen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Baya hatte sich nennenswerte Verdienste um die Sache der Loower erworben, als sie Boyt Margor nicht nur das geheimnisvolle Auge abnahm, sondern sogar Nistor aus den Händen des Mutanten befreite. Baya Gheröl beherrschte das entelechische Denken der Loower und war auf Nistors Betreiben zur Expedition der DROGERKOND hinzugezogen worden.

»Glaubst du, der Helk ließe es zu, dass Baya etwas geschieht?«, forschte Rassa.

Fogel reagierte ärgerlich. »Der Helk ist eine Maschine, noch dazu eine der Loower. Woher soll ich wissen, was er denkt?«

»Ich habe das gehört«, sagte Nistor. »Du magst meine Denkweise nicht verstehen, aber ich versichere dir, dass niemand dem Mädchen Schaden zufügen wird.«

Der Helk glitt über die Höhenzüge hinweg. Die Fremden mit ihren Fahrzeugen hatten inzwischen östliche Richtung eingeschlagen; ihr Ziel musste in derselben Region liegen, in der die zweite Streustrahlungsquelle mittlerweile verschwunden war. Der Helk behielt seinen nordöstlichen Kurs bei, er würde in Kürze den nach rückwärts extrapolierten Kurs der zweiten Strahlungsquelle erreichen.

Am Horizont wurde ein Monolith sichtbar, über dessen Südwand ein Wasserfall stürzte. Wald umgab den markanten Felsen; ebenso unübersehbar war das Geröllfeld einer ausgedehnten Moräne.

Cavarett, der weit vorn auf dem Helk ritt, sah das kleine Kugelraumschiff als Erster. Vor Überraschung vergaß er alle siganesische Etikette.

»Ich werd' verrückt, da ist eine terranische Korvette!«, schrie er.

 

»BAS-K-131«, las Vavo Rassa verblüfft. »Ein Beiboot der BASIS, Eigenname ERRANTHE.«

Eine Zeit lang war es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Das riesige Raumschiff BASIS, aus dem Solsystem zur Expedition in den Bereich der zweihundert Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis Tschuschik aufgebrochen, war seit Monaten in den Tiefen des Alls verschollen. Auf dieser gottverlassenen Welt eine Korvette der BASIS zu finden, das konnte nur der Zufall aller Zufälle sein. Ein Ereignis, überlegte Rassa, das nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit bestimmt nicht hätte eintreten dürfen. Ihm kam der Verdacht, dass dieses unerwartete Zusammentreffen keineswegs zufällig sei.

Die DROGERKOND der Loower befand sich im Zielgebiet der Suche nach dem Quellmeister Pankha-Skrin. Hatte womöglich auch die BASIS einen zwingenden Grund, sich in diesem Raumsektor umzusehen? Es musste nicht unbedingt sein, dass das terranische Fernraumschiff mit Pankha-Skrin zusammengetroffen war. Aber die BASIS mochte während ihrer geheimnisumwitterten Mission in Tschuschik auf Zusammenhänge gestoßen sein, die den Weg an diesen Ort gewiesen hatten.

Das unbekannte große Raumfahrzeug, das sich an der Oberfläche der Raum-Zeit-Verspannung entlangtastete, schien demnach die BASIS zu sein. Und eine ihrer Korvetten hatte den Durchbruch durch die Barriere geschafft.

Der Helk glitt in einen offenen Hangar. Zwei Gleiter standen in der Halle, die Halterungen eines dritten Standplatzes waren leer.

»Jemand ist mit einem Gleiter von Bord«, bemerkte Zeary Mahon.

Der Helk musste in dem Hangar zurückbleiben, aber die Siganesen drangen tiefer in den kleinen Kugelraumer ein. Sie fanden gähnende Leere – die ERRANTHE war von den Schwarzgekleideten auf dieselbe Weise ausgeräumt worden wie die DROGERKOND. Von der Besatzung fehlte jede Spur.

In der Zentrale fanden Rayn Verser und Vavo Rassa ein Blatt harter Schreibfolie. Jemand hatte in aller Hast einige Sätze aufgeschrieben: Milder Dano und Gucky sind vom Tiefschlaf nicht betroffen und folgen den Kellnern in generell südlicher Richtung.

»Kellner, hm«, brummte Rassa. »Damit müssen die Schwarzgekleideten gemeint sein. Möchte nur wissen, wie man auf so einen Namen kommen kann.«

Die beiden Siganesen kehrten in den Hangar zurück und berichteten dem Helk von ihrem Fund.

»Das bestätigt meine Vermutung«, sagte Nistor. »Die Korvette wurde von einem zweiten Trupp geplündert.«

 

Ohne sonderliche Eile nahm der Helk die Spur der Schwarzgekleideten auf. Mithilfe winziger Sonden verschaffte er sich einen weiten Überblick und identifizierte ein Hochtal als Ziel der Plünderer. Dieses Tal wurde durch ein Bergmassiv gespalten – und genau dort entdeckte Nistor ein Objekt, das Vavo Rassa anschließend als terranischen Gleiter identifizierte.

»Das muss das Fahrzeug sein, das Gucky und Dano verwendet haben«, fügte der Siganese hinzu.

»Es tut mir sehr leid, dich darauf aufmerksam machen zu müssen, dass du eine Kleinigkeit übersehen hast«, bemerkte Sirke Fogel auf seine mitunter übertrieben höfliche Art. »Wozu sollte der Ilt einen Gleiter brauchen?«

»Verdammt!«, stieß Rassa hervor und trieb Fogel damit die Schamblässe ins Gesicht. »Glaubst du, wir sind auf einen Trick hereingefallen? Jemand wollte uns mit der Nachricht in eine Falle locken?«

»Die Schwarzen vielleicht«, spekulierte Verser.

»Die können kein Interkosmo«, warf der kahlköpfige Cavarett ein.

»Die Wahrheit werden wir nur an Ort und Stelle herausfinden«, entschied der Helk die Debatte und nahm direkten Kurs auf das Hochtal.

Sie erreichten das Hochtal nach einer Viertelstunde. Der Gleiter stand inmitten einer Geröllfläche, über der vor Kurzem ein Felssturz niedergegangen sein musste. Zumindest auf einer Seite lagen entwurzelte Büsche und Bäume wirr durcheinander. Die Erd- und Gerölllawine hatte einen flachen Wall aufgeworfen. Links davon befand sich nur älteres Gestein, das schon vor geraumer Zeit aus der Steilwand herausgebrochen sein musste.

Das Fahrzeug trug die Markierungen eines Bordgleiters der BASIS-Korvette. Einen Hinweis, wohin sich die Passagiere des Gleiters begeben hatten, gab es jedoch nicht.

»Ich kann mir nicht helfen, aber ich halte die Sache für echt«, sagte Rassa nachdenklich. »Warum Gucky einen Gleiter braucht, wo er doch jederzeit teleportieren könnte, ist mir zwar unklar, aber womöglich hat er seine Parafähigkeiten eingebüßt. Auf diesem Planeten scheint manches möglich zu sein.«

»Du musst mir von diesem Gucky berichten«, bat der Helk. »Er dürfte wohl eine bemerkenswerte Intelligenz sein.«

»Ja, richtig – du kennst den Einzahn überhaupt nicht. Und ... Herrje, der Gleiter muss weg, aber das ist sicher kein Problem. Die Kellner könnten stutzig werden ...«

»Die wer?«

»Kellner – so wurden sie auf der Schreibfolie genannt.« Rassa schaute sich hastig um. »Ich nehme an, dass es hier einen geheimen Stollen oder sonst etwas gibt, in dem die Kellner mit ihrer Beute verschwinden. Wir sollten ihnen auf die Finger schauen, wenn sie den Zugang öffnen, und ihnen dann folgen.«


4.

 

 

Eine Woche vor dem nächsten Tag des Gehorsams verkündete die Achtundfünfzigste Dienerin des Donners den Valugi, was der Erschütterer zu ihr gesagt hatte.

»... in Anerkennung unserer Dienste wird der Erschütterer des Universums uns nicht nur die Produkte seiner weit entwickelten Technik zur Verfügung stellen, er wird darüber hinaus dafür sorgen, dass wir die Beben nicht mehr fürchten müssen. Das Volk der Valugi ist aufgefordert, den kommenden Tag des Gehorsams zu missachten und diese Wohnstätte beizubehalten. Unser mächtiger Gast wird uns beschützen.«

Beriwannik ließ ihren Untertanen Zeit, zu begreifen, was sie soeben gesagt hatte. Dann erst fuhr sie lächelnd fort: »Es gibt viele unter euch, die einem derart drastischen Bruch mit althergebrachten Verhaltensweisen skeptisch gegenüberstehen. Ich suche also nur nach Freiwilligen. Wer sich fürchtet, dem Gebot des Gehorsams zuwiderzuhandeln, der soll sein Haus und seine Habe zusammenpacken und weiterziehen. Wer aber ein Wagnis auf sich nehmen will, der soll hierbleiben und als einer der Ersten erfahren, wie die Technik unseres mächtigen Gastes uns fortan vor den Beben schützen wird.«

Das Volk der Valugi zählte damals zweieinhalb Millionen Mitglieder. Von diesen packten am Tag des Gehorsams achthunderttausend wie gewohnt ihre Habe zusammen und zogen zum nächsten Lagerplatz weiter. An die Zurückbleibenden verteilte der Erschütterer des Universums schwarze Kleidungsstücke, die schwer aussahen, sich jedoch leicht und ohne Mühe über der normalen Kleidung tragen ließen. Außerdem brachte der mächtige Gast außerhalb des riesigen Lagers mehrere unscheinbar wirkende Maschinen an, die dazu beitragen sollten, die Gefahr zu verringern.

Das Beben begann. Rings um das Lager wurde der Boden aufgewühlt, Risse entstanden, und Berge rutschten in sich zusammen. An den Häusern der Valugi entstand aber nicht der geringste Schaden, und von denen, die zurückgeblieben waren, wurde nur ein Einziger verletzt. Er war betrunken, hatte sich seines Anzugs entledigt und war in die Ebene jenseits der Lagergrenze hinausgewankt. Nach dem Beben fanden die anderen ihn schwer verletzt in einem Busch liegend. Er wäre gestorben, doch die Heilkunst des Erschütterers bewahrte sein Leben.

Danach gab es keinen Zweifel mehr, dass das Volk der Valugi bereit war, auf die Bitte des Mächtigen einzugehen. Er weilte mehrere Jahre auf ihrer Welt – nicht ununterbrochen, denn manchmal startete er mit seinem leuchtenden Sternenschiff und kehrte erst nach Tagen zurück. Er zeigte den Valugi die Eingänge zur Unterwelt, und jedes Mal wenn er ihnen einen neuen Eingang offenbarte, merkten sie, wie sich die Tiefe verändert hatte: Immer neue Lichter wurden angezündet, so hell wie die Sonne, und leicht begehbare Wege entstanden am Rand der Schründe, die früher glatt und senkrecht in die Tiefe geführt hatten.

Über den Schatz, den er im Innern der Welt zu verbergen gedachte, verlor der Erschütterer des Universums kein Wort mehr, auch nicht Beriwannik gegenüber. Die Valugi nahmen schließlich an, dass sich das wertvolle Objekt längst an Ort und Stelle befinde, und sie waren umso mehr bereit, ihre endlose Wanderung fortan unter der Oberfläche ihrer Welt fortzusetzen.

Der Mächtige hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte den Valugi Maschinen gegeben, die sie aus eigener Kraft erst in fernster Zukunft hätten herstellen können, und sie in deren Gebrauch unterwiesen. Es gab Maschinen, die Nahrung herstellten, und solche, die Häuser bauten. Manche Maschinen sahen aus wie Valugi und verfügten über eigene Intelligenz. Und da waren Fahrzeuge, die sich geräuschlos über den Boden bewegten, nicht etwa fauchend wie die Luftkissengleiter der Valugi. Der Erschütterer des Universums lehrte sie das Geheimnis der künstlichen Schwerkraft und gab ihnen Rechenmaschinen. Kurzum, der Mächtige bescherte den Valugi eine Technik, die es ihnen ermöglichte, ihr Leben sorgenfrei zu genießen. Er öffnete ihnen die Welt der Höhlen und Schründe, in der es fast bequemer zu leben war als an der Oberwelt, und er bescherte ihnen umfassenden Schutz gegen die Beben, denen sie auch im Innern der Welt ausgesetzt sein würden.

Danach zog sich der Erschütterer des Universums zurück. Mit seinem leuchtenden Schiff stieg er zu den Sternen auf und wurde seitdem nicht mehr gesehen.

 

Vor ihnen erklang ein Geräusch wie ein dumpfes Rumoren, das sich aus Hunderten von Einzelgeräuschen zusammensetzte. Der Spalt hatte nur noch eine Weite von dreißig Metern, und voraus lag eine Zone, in der er taghell erleuchtet war.

Während Mausbiber Gucky und Milder Dano sich diesem Bereich näherten, sahen sie zwei mit Kellnern besetzte Gleitfahrzeuge in den großen Schacht hinausfliegen und ein drittes aus der Tiefe des Schachtes emporsteigen. Schließlich gewahrten sie die Umrisse mächtiger Maschinen und die vergleichsweise winzigen Gestalten von Kellnern, die sich an den Aggregaten zu schaffen machten. Der Spalt verlief hier, auf den letzten achthundert Metern, waagrecht. So weit das Auge reichte, standen Maschinen, und überall waren Kellner tätig. Kleine Gleitfahrzeuge brachten Rohmaterial heran, transportierten offenbar fertige Waren ab und schafften Bedienungsmannschaften zu den Maschinen.

»Mich trifft der Schlag«, staunte Dano. »Das ist eine richtige Fabrik.«

Gucky interessierte sich für eine Reihe kleinerer Geräte, die am Rand des Fertigungsgeländes aufgestellt waren. Sie waren in regelmäßigen Abständen angeordnet, während die übrigen Maschinen ohne erkennbares System umherstanden. Seltsam war außerdem, dass keines dieser Aggregate auch nur von einem einzigen Kellner bedient wurde, während an den großen Maschinen ganze Mannschaften tätig waren.

»Findest du das auch merkwürdig?«, fragte der Ilt.

»Was?«

»Im Innern eines Planeten mit schwankender Gravitation, der häufig von schweren Beben erschüttert wird, errichtet jemand eine Fabrik. Die schweren Maschinen werden in einem Felsspalt aufgebaut, dessen Decke nur von der Laune der Natur gestützt wird und jederzeit zusammenbrechen kann. Wie, glaubst du, würde es hier nach einem Beben aussehen?«

»Schrecklich«, sagte Dano.

»Dennoch besteht diese Fabrik schon seit langer Zeit, das ist den Maschinen anzusehen. Also hast du recht: Die Kellner verstehen es, sich gegen die Beben zu schützen. Ich nehme an, dass die Reihe der kleinen Aggregate ein Feld erzeugt, das der gesamten Anlage die nötige Stabilität verleiht.«

»Ich hab's doch geahnt«, äußerte sich Dano verwirrt.

»Wenn wir weiterkommen wollen, brauchen wir Informationen.« Gucky wechselte das Thema. »Die können wir aber nur von den Kellnern selbst bekommen. Also müssen wir den Translatoren Gelegenheit geben, sich auf die fremde Sprache einzustellen.«

Milder Dano ließ den Blick prüfend über das Fertigungsgelände gleiten.

»Sieht nicht allzu schwierig aus. Deckung gibt es genug. Wir können uns ...«

»Nicht wir, nur ich. Ich bin unauffälliger und auch ohne Teleportation behänder als du. Gib mir deinen Übersetzer. Und während ich weg bin, machst du dich am besten so klein wie möglich.«

Der Ilt wartete Danos Entgegnung gar nicht erst ab. Auf allen vieren huschte er davon, entfernte sich dabei vom Rand des Schachtes und suchte hinter einem der kleinen Aggregate Deckung. Kurze Zeit später verschwand er schon im Schatten einer der mächtigen Maschinen, an der sechs Kellner arbeiteten.

 

Milder Dano dachte gar nicht daran, womöglich stundenlang untätig herumzuhocken. Er ließ den Schacht hinter sich und lief auf den Hintergrund des Spaltes zu. Dabei gab er sich alle Mühe, dass er von den Kellnern nicht entdeckt wurde, obwohl er keine Ahnung hatte, wie weit die Schwarzen mit ihrem Riesenauge sehen konnten.

Nach etwa einem Kilometer hatte er das rückwärtige Ende des Fabrikgeländes vor sich. Der dreißig Meter weite Spalt endete an einer Felswand. Mehrere hohe Öffnungen in der Wand erinnerten Dano an die Mündung des Antigravschachts, durch den er mit dem Ilt stundenlang geschwebt war.

Er beobachtete geraume Zeit und sah mehrere Kellner, die, aus der Tiefe kommend, durch die Öffnung traten oder die in die Schächte sprangen und nach unten sanken. Die Schächte dienten offenbar ohne Ausnahme der Verbindung mit einer tiefer gelegenen Ebene. Das war interessant zu wissen, denn da Dano innerhalb des Fertigungsgeländes keine Spur der Kellner sah, die die ERRANTHE ausgeräumt hatten, nahm er an, dass sie ohne Aufenthalt weitergezogen waren. Sie mussten einen oder mehrere der Schächte im Hintergrund benutzt haben, folglich war die Mannschaft der ERRANTHE in der Tiefe zu suchen.

Ein durchdringendes, ratterndes Geräusch ließ den Astronomen aufhorchen. Im Hintergrund des Fabrikgeländes, nahe der Felswand, standen die Maschinen nicht so dicht wie weiter vorne. Er sah dort ein ausgedehntes Gebilde, aus dem er nicht schlau wurde, bis er sich einige hundert Meter näher heranwagte und erkannte, dass er eine Art Bauzaun vor sich hatte. Ein weitläufiges Areal war mit einer Art Sichtblende umgeben worden, und das Geräusch kam von dort. Die Kellner waren mit etwas beschäftigt, was nicht jeder sehen durfte. Oder die Blende sollte verhindern, dass die Arbeiter von außerhalb abgelenkt wurden.

Danos Neugierde war geweckt. Er suchte nach einer Möglichkeit, an den Zaun heranzugelangen, und entdeckte drei Maschinenaggregate, die er als Deckung nutzen konnte. Nur an der mittleren Maschine wurde gearbeitet, die anderen beiden standen still. Wenn er einen Moment abwartete, in dem sich die drei mit der mittleren Maschine beschäftigten Kellner auf der abgewandten Seite des Aggregats befanden, dann konnte er durchaus unbemerkt an ihnen vorbeikommen. Wegen des Zaunes machte er sich keine Sorgen, dort gab es genug Unebenheiten, in denen er sich verbergen konnte.

Obwohl die Entfernung nur wenige hundert Meter betrug, brauchte Dano fast eine halbe Stunde, um sein Ziel zu erreichen. Der Zaun bestand aus Plastiklamellen, die sich leicht auseinanderbiegen ließen. Der Astronom suchte sich eine Nische, die ihm Deckung gewährte, dann zerrte er zwei Elemente auseinander und blickte hindurch.

Dicht vor ihm kauerte ein sechsfüßiges Ungeheuer mit einem winzigen Kopf, der auf einem schlangengleichen Hals saß. Ein doppelter Kamm gezackter Hornplatten lief den Rücken der Bestie entlang bis hinaus auf den mächtigen Schwanz, der wild hin und her peitschte. Panik ergriff Dano, als sich der kleine Schädel ihm zuwandte und aus dem breiten Fischmaul eine doppelt gespaltene, blutrote Zunge schoss.

Beinahe wäre er schreiend davongerannt. Doch ehe ihn die Zunge berührte, löste sich das Ungeheuer auf, als wäre es nie da gewesen. Im Hintergrund sah Dano nun das gewaltige kuppelförmige Gehäuse der Maschine.

 

Der Ilt wartete bereits am vereinbarten Treffpunkt. »Auf dich kann man sich verlassen«, sagte er mit leisem Vorwurf. »Sorgen habe ich mir deinetwegen auch gemacht.«

»Tut mir leid«, erwiderte Dano. »Ich dachte nicht, dass ich so lange wegbleiben würde.«

Gucky nickte knapp und verzichtete auf eine Nachfrage.

»Entweder bin ich durch Zufall auf die geschwätzigsten aller Kellner gestoßen, oder sie sind von Natur aus gesprächig«, eröffnete er. »Jedenfalls sind unsere Translatoren nun in der Lage, perfekt zu übersetzen. Das meiste, was geredet wurde, war so banal wie überall, wo intelligente Wesen zusammenarbeiten. Aber ich habe auch genug anderes erfahren. Die Fremden nennen sich Valugi oder, in zeremonieller Form, Wärter des Bebens. Sie sind technisierte Nomaden, und ihre Welt ist das Innere dieses Planeten. Aus einigen Andeutungen geht hervor, dass sie ihr ganzes Dasein als einen Auftrag betrachten, der ihren Vorfahren vor langer Zeit von einem mythischen Erschütterer gegeben wurde. Von der Besatzung der ERRANTHE war allerdings kein einziges Mal die Rede.«

»Das könnte bedeuten, dass der Zug doch nicht hier vorbeigekommen ist. Oder dass ihm die Arbeiter an den Maschinen keine Bedeutung beimessen. Aber das ist reine Spekulation. Wir sollten uns an die Wirklichkeit halten.«

Gucky sah seinen Gefährten aufmerksam an. »Was ist die Wirklichkeit?«, wollte er wissen.

»Die Traummaschine«, antwortete Milder Dano. »Ich habe sie gefunden.«

 

Wo der eigentümliche Zaun vor der Felswand verlief und sie höchstens von den Mündungen der Antigravschächte her gesehen werden konnten, schoben Gucky und Dano die Lamellen auseinander und beobachteten die Kellner, die an der kuppelförmigen Maschine arbeiteten. Vierzehn Valugi waren hier tätig, und sie waren real – im Gegensatz zu den huschenden Tiergestalten, die jäh aus dem Nichts materialisierten und nach Sekunden schon wieder spurlos verschwanden. Diese bizarren Kreaturen waren Produkte der Traummaschine, und die wirren Abläufe ließen erkennen, dass es mit der Maschine nicht zum Besten stand.

»Sie versuchen, das Ding zu reparieren«, sagte der Ilt, nachdem er minutenlang zugeschaut hatte.

Ihm war klar, dass dieser Planet ein Geheimnis barg. Die Einäugigen betrachteten sich als dessen Wahrer und nannten sich »Wärter des Bebens«. Die Traummaschine war nur ein Instrument, das ihnen bei der Erfüllung ihres Auftrags half. Gelangten fremde Wesen, vor denen das Geheimnis geschützt werden musste, auf diese Welt, gaukelte ihnen die Traummaschine Dinge vor, die sie daran hinderten, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Mehr noch: Die Traummaschine schuf Illusionswelten, in denen die ungebetenen Gäste einander attackierten, bis keiner mehr übrig blieb, der dem Geheimnis gefährlich werden konnte.

Damit erklärte sich auch, warum die Kellner die schlafende Besatzung der ERRANTHE abtransportiert hatten. Die Traummaschine war in ihrem Bemühen erfolglos geblieben, die Eindringlinge unschädlich zu machen. Daraufhin hatten die Valugi eine Notschaltung vorgenommen – wenigstens stellte Gucky es sich so vor –, durch die die Besatzung der Korvette nicht in eine weitere Traumwelt, sondern in den Tiefschlaf versetzt wurde. Den Kellnern blieb nur noch übrig, das kleine Raumschiff unbrauchbar zu machen, indem sie alles technische Gerät ausräumten, und die schlafende Besatzung in sicheren Gewahrsam zu nehmen.

Guckys Absicht stand fest. Die Traummaschine durfte diesen Tag nicht überstehen. Ihm war unklar, ob die Kellner die Möglichkeit hatten, eine neue Maschine zu bauen. Selbst wenn dem so war, würden darüber wohl Wochen oder Monate vergehen. Aber eher noch hielt er die Traummaschine für ein Geschenk des geheimnisvollen Erschütterers; er glaubte nicht, dass die Einaugen das Prinzip ihrer Wirkungsweise kannten.

Galt es nur noch, die vierzehn Kellner von der Maschine fortzulocken. Denn sosehr es der Ilt für nötig hielt, das gefährliche Aggregat unschädlich zu machen, sosehr widerstrebte es ihm, das Leben intelligenter Wesen dabei zu gefährden.

»Ich weiß, wie wir das machen«, sagte Dano überraschend.

»Was machen?«

»Du willst die Kellner aus dem Weg haben, sobald die Maschine hochgeht, oder nicht?«

»Bist du unter die Gedankenleser gegangen?«

»Das nicht. Aber wenn Not am Mann ist, kann ich ziemlich schnell denken.«

»Dann lass hören, Milder!«

»Gehen wir davon aus, dass du die Funktion der kleinen Maschinen am Rand des Geländes richtig einschätzt. Wie, meinst du, würden die Kellner reagieren, wenn diese Kästen nacheinander explodierten?«

»Panik«, antwortete der Ilt. »Sie hätten keinen Bebenschutz mehr, und niemand weiß, wann das nächste Beben kommt. Aber wir können die Aggregate nicht unbemerkt angreifen.«

»Das ist das Risiko. Wir sollten trotzdem darauf vertrauen, dass die Kellner voll Panik davonlaufen, anstatt sich um uns zu kümmern.«

 

Der Ilt lag flach auf dem Boden, sodass ihn die Reihe der kleinen Feldaggregate deckte. Links von ihm befanden sich sechs oder sieben der Maschinen in Schussweite. Weiter zum Hintergrund hin schloss sich der Bereich an, den Milder Dano übernommen hatte. Dano lag momentan mehr als zweihundert Meter von Gucky entfernt.

Zum verabredeten Zeitpunkt eröffneten beide das Feuer. Ein Thermoschuss traf das Aggregat, das dem Schachtrand am nächsten stand. Die Reaktion war unerwartet und verblüffend, denn die Maschine zerplatzte fast sofort in einem zischenden Funkenregen.

Gucky zielte auf das nächste Gerät und schoss.

Die Kellner waren aufmerksam geworden. Bedienungsmannschaften verließen ihre Maschinen und kamen näher. Gucky hörte verwirrte Rufe.

Inzwischen hatte auch Dano sein erstes Ziel ausgeschaltet; das dritte Aggregat zersprang knatternd.

Die meisten Kellner zögerten, nur einige rückten entschlossen weiter vor. Der Ilt konnte nicht erkennen, ob sie bewaffnet waren; er rechnete jedoch damit und machte sich zum Rückzug bereit. Mit Dano hatte er vereinbart, dass sie auf keinen Fall die Valugi angreifen würden.

Gucky feuerte soeben auf ein weiteres Aggregat, als eines explodierte, das gut ein Dutzend Meter entfernt stand. Sekunden später zerplatzte das nächste wie aus heiterem Himmel heraus in einem Flammenregen. Die Feldaggregate standen offensichtlich untereinander in Verbindung, die Vernichtung einiger weniger hatte zur Folge, dass die übrigen ebenfalls explodierten.

Für die Kellner, selbst für die Entschlossenen unter ihnen, kam die Entwicklung zu schnell. Der Erste lief in Richtung der Felswand davon, die den rückwärtigen Abschluss des Fertigungsgeländes bildete. Andere folgten ihm schreiend, und nach einigen Augenblicken war die Moral aller gebrochen.

Gucky sah, wie die Valugi sich in die Antigravschächte stürzten. Seine Aufmerksamkeit war aber nach wie vor auf den Zaun gerichtet, hinter dem die Traummaschine stand. Die Lamellen waren geöffnet worden. Mehrere Kellner kamen zum Vorschein und sahen sich aufgeregt um. Sie erblickten die glühenden Feldaggregate und schlossen sich den Flüchtenden an.

Der Ilt richtete sich auf, als die letzte der kleinen Maschinen zischend auseinanderplatzte. Der Rand des Fabrikgeländes lag voll rauchender, zum Teil glühender Trümmer. Milder Dano kam auf ihn zu.

»Ich schlage vor, wir legen Tempo zu!«, drängte der Astronom. »Sonst erwischt uns womöglich noch ein Beben.«

 

Milder Dano hielt Wache, während Gucky die Zerstörung der Traummaschine vorbereitete. In Ermangelung eines geeigneten Sprengkörpers manipulierte der Ilt seinen Thermostrahler. Blockiertes Dauerfeuer nannten Raumsoldaten den Trick, mit dem die Atombatterie zur Höchstleistung getrieben und das Kapazitron innerhalb kürzester Zeit überladen wurde. Im schlimmsten Fall entsprach die Explosionskraft rund fünf Tonnen Vergleichs-TNT.

Gucky platzierte die präparierte Waffe inmitten des mächtigen Maschinenblocks.

Bei der Planung ihres Vorgehens hatten sie einen Punkt übersehen: Ihr Ziel lag in der Tiefe, wo sie die Besatzung der ERRANTHE vermuteten, und sie mussten sich eines der Antigravschächte bedienen. Gucky hatte angenommen, dass die Kellner nach der Zerstörung der Feldaggregate kopflos in alle Richtungen fliehen würden. Sie hatten aber trotz ihrer Panik gewusst, wohin sie sich zu wenden hatten, und waren durch ebenjene Antigravschächte entkommen.

Bevor Gucky und Dano weiter vordringen konnten, mussten sie also darauf warten, dass sich die Lage einigermaßen wieder beruhigte.

Sie liefen am Rand des Schachtes entlang den Weg zurück, den sie gekommen waren. Erst knapp einen Kilometer hatten sie hinter sich gebracht, als der Thermostrahler explodierte. Ein Feuerball entstand in der Tiefe des Felsspalts, schwere Erschütterungen durchliefen das Gestein, und der Explosionsdonner hallte in vielfachem Echo zurück.

Es dauerte Minuten, bis wieder Ruhe eintrat. Wo die Fabrik war, wälzte sich eine Wolke aus Qualm und Gesteinsstaub aus dem Felsspalt und sank träge in den Schacht hinab. Das Licht der Sonnenlampen in der Tiefe wurde düster.

»Gleich können wir weiter«, sagte Milder Dano zufrieden. Dass er keine Antwort erhielt, fiel ihm erst nach einer Weile auf. »He, ist dir alles egal?«, fragte er.

Gucky bedachte den Astronomen mit einem Blick, als sei er soeben aus einem Zustand tiefer Trance erwacht. »Da kommt wer«, stellte er leise fest und wies mit ausgestrecktem Arm in den Schacht hinaus. »Auf demselben Weg, auf dem wir gekommen sind.«

Dano kniff die Augen zusammen. »Ich sehe nichts.«

»Natürlich nicht ...«

In der nächsten Sekunde verschwand der Ilt, als habe er sich einfach in Luft aufgelöst.

»Die Traummaschine ist explodiert, nun kann er wieder teleportieren und in anderer Leute Gedanken lesen«, murmelte Dano.

Gucky materialisierte kurz darauf.

»Ein zweiter Zug von Kellnern nähert sich«, berichtete er. »Sie haben offenbar ein fremdes Raumschiff ausgenommen und befördern technisches Gerät und die schlafende Besatzung.«

»Von der BASIS ...?«, fragte Dano erregt.

»Es müssen Loower sein. Aber frag mich nicht, wie sie hierherkommen.«

»Wir lassen die Kellner mit den Bewusstlosen vorbeiziehen!«, schlug der Astronom vor. »Wenn wir Glück haben, werden sie uns den Weg zeigen.«

»So ähnlich habe ich es mir auch vorgestellt.« Gucky nickte. »Es fragt sich nur, ob alles reibungslos ablaufen wird.«

»Wie meinst du das?«

»Seit dem Ende der Traummaschine habe ich meine Fähigkeiten zurück. Ich könnte mir vorstellen, dass die Besatzung der ERRANTHE aus demselben Grund wieder zu sich gekommen ist. In diesem Fall haben die Kellner alle Hände voll zu tun ...«

»Umso besser!«, stellte Dano fest.

 

Etliche Monate nachdem der Erschütterer die Welt der Valugi verlassen hatte, zog sich Beriwannik für mehrere Wochen von den Regierungsgeschäften zurück. Sie ernannte einen Statthalter, dem an ihrer Stelle die Regierung oblag. Das aber war die Zeit, in der die Valugi ihre Wanderungen von der Oberfläche ihrer Welt in deren Inneres verlegten.

Alsbald entstanden Gerüchte. Die Dienerin des Bebens, so nannte sich Beriwannik inzwischen, hieß es, habe sich in körperlicher Liebe dem Erschütterer des Universums verbunden, und aus dieser Verbindung sei ein Wesen entsprungen, das weder den Valugi noch dem Erschütterer glich – ein bedauernswerter Zwitter, den Beriwannik der Öffentlichkeit vorenthielt.

Niemand bekam das Geschöpf je zu sehen. Aber es war allgemein bekannt, dass die Dienerin des Bebens seit Neuestem einen zusätzlichen Gleiter in ihrem Fahrzeugpark hatte, der mit komplizierten Aufbauten versehen war und nur von Beriwannik selbst gesteuert werden durfte.

Über den Gleiter und seinen Fahrgast wurde nie gesprochen. Erst auf dem Sterbebett legte Beriwannik ihrem designierten Nachfolger nahe, das Fahrzeug mit größter Behutsamkeit zu behandeln.

Denn es enthielt die letzte Gabe des Erschütterers: den Beschützer.


5.

 

 

Perry Rhodan öffnete die Augen. Er lag reglos, blickte starr zu einer hell erleuchteten Decke hinauf, die wenigstens fünfzig Meter über ihm lag, und lauschte. Es war still ringsum. Die Luft, kühl und feucht, trug die vage Ahnung eines Geruchs heran, den er zu kennen glaubte.

Er wusste nicht, wo er sich befand, geschweige denn auf welche Weise er an diesen Ort gelangt war. Er erinnerte sich jedoch daran, dass er neben dem Arkoniden Atlan in der Zentrale der ERRANTHE gestanden hatte, um Ortungsbilder auszuwerten, die während des Landeanflugs entstanden waren.

Er fühlte sich kräftig wie nach langem Schlaf. Nachdem er mehrere Minuten ruhig dagelegen hatte, richtete er sich auf – und stieß mit dem Kopf gegen ein nachgiebiges Hindernis.

»Aua!«, erklang eine helle Stimme.

Rhodan fuhr sich mit der Hand zur Stirn. Unmittelbar vor ihm war das von langen, strähnigen, schmutzig blonden Haaren umrahmte Gesicht einer jungen Frau. »Ennea«, ächzte er. »Was ist denn jetzt ...«

»Ich wollte gerade nach Ihnen sehen«, sagte die junge Frau. »Dass Sie ausgerechnet in dem Moment zu sich kommen würden, konnte ich nicht ahnen.«

Rhodan schaute sich um. Er blickte in eine riesige Halle aus kahlem Fels. Sie war leer – bis auf die am Boden liegenden Menschen.

»Ennea, was geht hier vor? Wo sind wir, und wie sind wir hierher gelangt?«

Ennea Gheet, Hyperphysikerin in der Abteilung Wissenschaft und Forschung des Expeditionsschiffs BASIS, breitete die Arme aus und machte mit beiden Händen eine nichtssagende Geste. »Ich habe keine Ahnung. Ich bin vor wenigen Minuten zu mir gekommen, dabei entdeckte ich Sie in meiner Nähe.«

»Was ist mit den anderen? Sind alle bewusstlos?«

»Ich denke, sie schlafen.«

Rhodan stand auf, ging zu einigen der reglosen Männer und Frauen und fand Ennea Gheets Behauptung zutreffend. Er zählte die Schlafenden und stellte fest, dass bis auf zwei Personen die Besatzung der ERRANTHE vollzählig war. Die eine Ausnahme war Gucky. Das zweite fehlende Besatzungsmitglied konnte er nicht identifizieren.

Atlan lag fünfzig Schritte entfernt. Er schien ebenfalls erst vor wenigen Sekunden das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Überrascht richtete er sich auf.

»Was ist los? Wo ...?«

Rhodan machte eine abwehrende Geste. »Jeder wird diese Frage stellen wollen. Dem schieben wir gleich einen Riegel vor.«

Nacheinander kamen während der folgenden Viertelstunde alle zu sich. Niemand hatte eine Ahnung, was geschehen war oder an welchem Ort er sich befand. Jedermann erinnerte sich an das, was er gerade getan hatte, als ihn ... der Schlaf überkam. Einige waren bewaffnet, andere nicht, und die Mehrzahl trug Arbeitsmonturen. Es gab ein paar, die nur mit Hemd und Hose bekleidet waren; sie hatten zu dem Zeitpunkt, als »es geschehen« war, ohnehin geschlafen.

Die Höhle war etwa zweihundert Meter lang und achtzig breit. Ennea Gheet zeigte auf eine der Schmalseiten.

»Ich habe mich schon flüchtig umgesehen; dort hinten gibt es einen Ausgang.«

Rhodan nickte lächelnd. »Wir kümmern uns darum, sobald wir Bestandsaufnahme gemacht haben.«

»Ich weiß nicht, ob Sie es gemerkt haben«, fuhr die Frau fort.

»Was?«

»Es riecht hier ... Ganz schwach, aber man kann es wahrnehmen.«

Rhodan erinnerte sich an den ersten Eindruck, als er aufgewacht war. »Ja, ich weiß, was Sie meinen.«

Die Hyperphysikerin deutete mit dem Daumen über die Schulter, in Richtung des Ausgangs, den sie entdeckt hatte. »Von dort riecht es besonders intensiv.«

 

Perry Rhodan hatte vier Gruppen gebildet, je eine unter Führung von Reginald Bull, Mentro Kosum und Jentho Kanthall; die Leitung der vierten hatte er selbst übernommen.

Es galt, möglichst viele Informationen zusammenzutragen, mit seiner Gruppe wollte er den Ausgang erforschen, den Ennea Gheet entdeckt hatte.

Es bedurfte eines scharfen Auges, die kleine Unebenheit in der Felswand zu finden, die den Öffnungsmechanismus enthielt. Erst nachdem er die Vorrichtung betätigt hatte, fragte sich Rhodan, ob er womöglich irgendwo Alarm ausgelöst hatte. Aber wenn dem so war, konnte er ohnehin nichts mehr daran ändern.

Ein breiter, von unregelmäßig geformten Deckenplatten hell erleuchteter Gang führte weiter. Wände, Boden und Decke bestanden aus glatt geschliffenem Fels.

Der kleine Trupp kam rasch vorwärts. Nach etwa zwei Kilometern teilte sich der Gang. Schräg nach rechts verlief er wie bisher weiter, die linke Abzweigung führte jedoch durch unbehauenen Fels, dort gab es auch keine Beleuchtung mehr.

»Das sieht aus wie ein natürlicher Spalt, der in die Planung des Stollensystems einbezogen wurde«, stellte Rhodan fest. »Ich möchte ihn mir ansehen.«

Je weiter sie vordrangen, desto beschwerlicher wurde der Weg. Er führte ziemlich steil abwärts, und der Boden war sehr uneben. Die Helligkeit des ausgebauten Stollens wurde bald zum matten Lichtfleck weit im Hintergrund. Ein Mann an der Spitze des Trupps schaltete seinen Handscheinwerfer an.

»Ausmachen!«, befahl Rhodan.

Die Lampe erlosch. Den kurzzeitig geblendeten Augen erschien die Finsternis noch undurchdringlicher als zuvor. Dann aber wurde in der Ferne fahle Helligkeit erkennbar, ein unwirkliches, orangefarbenes Glühen, das sich bald zu einem Lichtstreif mit klar gezeichneten Umrissen auswuchs.

Der Anblick, der sich dem Trupp schließlich bot, hatte etwas Atemberaubendes. Vor ihnen lag ein unendlich weiter Felsendom, ein wenigstens zehn Kilometer durchmessender Kessel, der von einer mächtigen Kuppel gekrönt wurde. Ein sonnenheller Leuchtkörper schwebte in der Höhe.

Die Wände des Kessels wirkten nur auf den ersten Blick glatt, bei näherem Hinsehen zeigten sich Schründe und Spalten wie jener, durch den Rhodan und seine Begleiter gekommen waren. Andere Risse verliefen horizontal – und einer zog sich sanft geneigt fast um den halben Kessel herum. Obwohl er auf die Entfernung nur wie ein dünner Strich erschien, schätzte Rhodan seine Höhe auf gut fünfzig Meter.

»Was halten Sie von diesem ... Ding?«, fragte Gheet. »Ist der Kessel natürlich entstanden, oder wurde er von jemandem erbaut?«

Der Aktivatorträger lächelte. »Als Hellseher mache ich mich schlecht. Soweit ich sehen kann, vermute ich eine natürliche Entstehung. Es kann allerdings sein, dass hier und da nachgeholfen wurde.«

Nachdenklich blickte die Hyperphysikerin in die helle Weite. »Ich sehe unsagbar fremde Wesen, die in der Tiefe dieses Planeten leben und Kessel wie diesen als Verkehrswege benützen«, sagte sie träumerisch.

»Dann hoffe ich, dass wir bald einem Vertreter dieses Volkes begegnen«, erwiderte Rhodan mit gutmütigem Spott. »Ich habe nämlich ein ernstes Wort mit ihm zu reden.«

 

Der Weg zurück durch den steil ansteigenden Spalt war mühselig. Außer Atem erreichte der Trupp den Bereich, an dem der Gang sich teilte. Rhodan wollte den ausgebauten Stollen in Augenschein nehmen, doch ein spürbarer Ruck durchlief den Boden. Von fern rollte Explosionsdonner heran. Die Leuchtplatten an der Decke flackerten und erloschen.

»Zurück zur Halle!«, ordnete der Terraner an.

Er war sicher, dass es sich um eine Explosion und nicht um eines der Beben handelte, die auf Guckys Inn häufig auftraten. Er musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die in der Halle Zurückgebliebenen in Gefahr schwebten.

Sie liefen durch die Finsternis, und plötzlich war da die Ahnung drohender Gefahr. Sein Instinkt warnte Rhodan. Er blieb jäh stehen.

»Licht!«, gellte sein Befehl.

Ein Handscheinwerfer flammte auf. In der jähen Helligkeit wurden vier oder fünf unförmige Gestalten sichtbar, und sie schienen von der unerwarteten Begegnung ebenso überrascht zu sein wie die Terraner.

Ein helles Singen erklang. Der Mann mit dem Scheinwerfer brach ächzend zusammen. Es wurde wieder finster. Rhodan zog den Schocker und feuerte mehrmals in die Richtung der Fremden. Im nächsten Moment prallte er mit einem Hindernis zusammen und wurde zur Seite geschleudert, aber noch im Fallen erkannte er den schwachen Geruch wieder, den er schon wahrgenommen hatte, als er aus dem Tiefschlaf erwachte – die Körperausdünstung eines Wesens, das er weit entfernt an Bord der BASIS wähnte.

»Feuer einstellen!«, rief er. »Das sind Loower!«

 

Etliche Stunden waren vergangen, seit Gucky und Milder Dano den Zug der Kellner mit der geplünderten Ausrüstung der DROGERKOND und den schlafenden Loowern an sich hatten vorbeiziehen lassen. In der Zwischenzeit hatte der Ilt festgestellt, dass er seine Parakräfte noch längst nicht im vollen Umfang wieder beherrschte. Teleportieren konnte er bestenfalls über wenige Kilometer hinweg, und anstatt klare Gedanken zu espern, vernahm er nur ein undeutliches Raunen im Mentaläther.

Am Rand der Fabrik waren viele Kellner damit beschäftigt, die zerstörten Feldaggregate auszutauschen. Der Ilt ließ sie gewähren.

Inzwischen empfing er eine unsagbar fremdartige Mentalschwingung, die aus weiter Ferne zu kommen schien. Gewöhnlich konnte er schnell feststellen, aus welcher Richtung mentale Impulse kamen; diese Schwingung jedoch schien von allen Seiten gleichzeitig auf ihn einzudringen, als befinde er sich im Innern eines mächtigen, aber schlafenden Gehirns, dessen unterbewusste Tätigkeit er spürte.

Schließlich hielt er die Untätigkeit nicht mehr aus. »Die Gefangenen sind irgendwo unter uns – dort, wohin die Antigravschächte führen«, murmelte er. »Ich sehe mich einfach mal um.«

Gucky teleportierte ...

... und kehrte Augenblicke später schon wieder zurück.

»Komm mit!« stieß aufgeregt hervor. »Da unten ist der Teufel los!«

 

Verthas, der Einhundertunddreizehnte Diener des Bebens, war eine imposante Erscheinung. Mit zweieinhalb Metern war er größer als die meisten seines Volkes, und sein Auge brachte mit irisierendem Farbspiel jede ihn bewegende Emotion zum Ausdruck.

»Wie kann der Traumgenerator zerstört worden sein?«, rief er dröhnend. »Und was soll dieses Gerede von aufsässigen Gefangenen? Habt ihr nicht genug Kraft und Verstand, jeden botmäßig zu machen?«

Vor ihm standen, demütig auf das mittlere Armpaar gestützt, die Befehlshaber der valugischen Streitkräfte. Sie ließen Verthas' Zorn untertänig über sich ergehen. Erst nach einer Weile antwortete einer von ihnen.

»Du sollest uns zugutehalten, Herr, dass uns in dieser Lage jede Erfahrung fehlt. Nie zuvor sind andere Sternenschiffe als die Lichtkugel des Erschütterers auf unserer Welt gelandet, und nun haben wir es gleich mit zweien zu tun. Wir haben sie ihres technischen Geräts beraubt, damit sie bewegungsunfähig sind, und ihre Besatzungen gefangen genommen. Niemand konnte ahnen, dass weitere Fremde da sind, die dem Einfluss des Traumgenerators widerstehen.«

Verthas war eine Herrschergestalt; er wusste, wann er sich selbst zu mäßigen hatte. Ruhiger als zuvor fuhr er fort: »Ich weiß, dass ihr tut, was das Gebot verlangt. Aber die Situation hat sich verändert. Die Eindringlinge wurden unschädlich gemacht, doch sie sind erwacht. Der Traumgenerator ist zerstört, und es liegt außerhalb unserer Kraft, ihn wieder instand zu setzen. Das Gebot besteht weiterhin: Niemand, der nicht die Berechtigung des Erschütterers des Universums besitzt, darf unsere Welt betreten. Wer sie dennoch erreicht, muss an einer Rückkehr in die Außenwelt gehindert werden.« Der Diener des Bebens machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er mit gemessener Stimme weiterredete. »Wir müssen nun die Sternenschiffe der Eindringlinge zerstören. Da die Schiffe unbemannt sind, besteht dabei keine Gefahr, ihr könnt die ältesten und langsamsten Krieger damit beauftragen.

Die Unterwerfung der aufständischen Gefangenen wird wesentlich schwieriger sein. Ich gestehe euch zu, dass weitere zwölf Dutzend eurer hervorragendsten Krieger in den Genuss der Gnade des Beschützers gelangen. Mehr darf dem Beschützer keinesfalls zugemutet werden. Er ist schwach und bedarf der Ruhe. Die Gefangenen sind schnellstens zu unterwerfen. Ich erwarte euren Bericht, und falls ihr nicht fähig seid, die Lage unter Kontrolle zu bringen, lasse ich die Roboter eingreifen.«

Ein Schauder überlief alle. Die Roboter waren Mordmaschinen und nur für den äußersten Notfall gedacht. Seit dem Besuch des Erschütterers war kein Fremder eingedrungen. Und jetzt trat sogar der äußerste Notfall ein?

Die Befehlshaber der valugischen Streitkräfte waren verunsichert. Nicht einmal die Erlaubnis des Herrschers, ihre besten Krieger zur Kapsel des Beschützers zu schicken, konnte das ändern.

 

Der Tunnel durch den gewachsenen Fels führte hinab in die Unterwelt des Planeten. Kilometerweit war der Helk Nistor den schwarzhäutigen Fremden gefolgt, die das Expeditionsschiff DROGERKOND geplündert hatten und ihre Beute durch den verborgenen Tunnel abtransportierten – dann war er zum Umkehren gezwungen worden, weil ihm ein großer Trupp der Planetarier entgegenkam.

Auf der Höhe des Felsplateaus waren der Roboter und die Siganesen vor Entdeckung geschützt. Sie sahen die eingeborenen Intelligenzen aus der Steilwand hervorbrechen – und diesmal bewegte sich keiner der Schwarzhäutigen zu Fuß zwischen den schüsselförmigen Gleitfahrzeugen. Da es noch keine Beute zu transportieren galt, hatten alle in ihren Gleitern Platz gefunden. Die Kolonne kam dementsprechend schnell voran. Schon nach kurzer Zeit bildeten sich zwei Gruppen.

»Sie haben die DROGERKOND und die terranische Korvette als Ziel«, stellte Nistor fest.

»Wahrscheinlich wollen sie alles das holen, was die ersten Plünderer übersehen haben«, brummte Rassa. »Aber wir sollten nicht untätig abwarten, sondern die Burschen vertreiben. Die Schiffe gehen sie nichts an.«

Der Helk reagierte nicht.

»Gib mir wenigstens eine Antwort!«, schimpfte Rassa. »Du bist bewaffnet! Warum schickst du nicht zwei deiner Segmente hinter den Einaugen her?«

»Weil es bereits zu spät ist.«

»Was heißt zu spät?«, ereiferte sich der Siganese.

»Sie haben beide Fahrzeuge vernichtet!«

In dem Moment ging ein schwaches Zittern durch den Boden. Ungläubig riss Rassa die Augen weit auf, als in der Ferne zwei weißgraue Rauchsäulen über den Rand des Tales emporstiegen. Es dauerte, bis der Explosionsdonner heranhallte.

Rassa – alle nannten ihn den »Bullen«, wenn er gereizter war als in diesem Augenblick – ließ verzweifelt die Schultern hängen. »Was jetzt?«, fragte er hilflos.

»Es ist genug Unheil geschehen«, antwortete der Helk überraschend. »Wir werden den Gegner aufspüren und unschädlich machen!«


6.

 

 

Zwei von Rhodans Männern lagen bewusstlos am Boden, die Loower waren bis auf drei in die Dunkelheit entkommen.

Ennea Gheet fand den Handscheinwerfer und leuchtete den Stollen aus. Die beiden Gelähmten mussten getragen werden, die Loower blieben zurück.

Es war nicht mehr weit bis zur Halle, und der Trupp kam ohne weiteren Zwischenfall voran. Der Bordarzt kümmerte sich dann um die Bewusstlosen.

»Heißt das, dass wir auf einen Stützpunkt der Loower gestoßen sind?«, fragte Atlan ungläubig, nachdem er Rhodans Bericht gehört hatte.

»So sieht es zumindest aus, nicht wahr?«

»Das finde ich nicht«, widersprach die Hyperphysikerin. »Einige von uns haben nach dem Erwachen einen schwachen Geruch wahrgenommen – wir wissen nun, dass es sich um die Körperausdünstung der Loower handelte. Aber keiner von uns hat eine so perfekte Nase, dass er Loower über eine größere Entfernung riechen könnte. Sie müssen also hier gewesen sein – kurz bevor wir das Bewusstsein zurückerlangten. Und sie waren wieder hier, als wir von der Suche zurückkamen. Offenbar versuchen sie, ebenfalls mehr über ihre Umgebung herauszufinden. Im eigenen Stützpunkt muss das aber niemand tun.«

Gheets Logik war nicht zu widersprechen; die Situation wurde dadurch jedoch keineswegs übersichtlicher. Die Frage stellte sich, wie die Loower in die Höhlen von Guckys Inn geraten sein konnten.

»Ich denke an einige Äußerungen Pankha-Skrins«, wandte Jentho Kanthall ein. »Er hält es für möglich, dass sein Volk ein Suchschiff nach ihm ausschickt. Vielleicht sogar mit Laires Auge an Bord. Ist es denkbar, dass dieses Fahrzeug Guckys Inn gefunden hat?«

»... und hier gelandet ist? Wie sollte das Schiff die Barriere überwunden haben?«

Der Gedanke, dass Loower gekommen waren, um ihren Quellmeister zu suchen, faszinierte Rhodan. Pankha-Skrin hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sich die Hauptmacht seines Volkes gegenwärtig in der Milchstraße befand. Wenn es gelang, sich mit den Loowern zu einigen, konnte er von ihnen wichtige Informationen erhalten.

Ein ironischer Gedanke durchzuckte ihn. Er hatte spontan angenommen, die Besatzung der ERRANTHE sei von den Loowern überwältigt worden – waren die Loower dementsprechend der Ansicht, die Terraner seien ihre Gegner in diesem Stützpunkt?

 

Die Friedensdelegation, die Perry Rhodan anführte, bestand aus zehn Männern und Frauen, darunter Atlan und die Hyperphysikerin. In der Halle übernahm Reginald Bull das Kommando.

Draußen im Gang war die Beleuchtung wieder aufgeflammt – ein Zeichen, dass in den Tiefen von Guckys Inn Instandsetzungsarbeiten liefen. Die drei bewusstlosen Loower waren verschwunden, entweder hatten sie sich schnell von den Schockerschüssen erholt, oder ihre Gefährten hatten sie abtransportiert.

Ohne Zwischenfall erreichte Rhodans Gruppe die Stelle, an der sich der Gang verzweigte. Die Loower waren höchstwahrscheinlich im Bereich des ausgebauten Stollens zu suchen.

Während seine Begleiter sich nach rechts wandten, ging Rhodan noch einmal einige Schritte in den unbearbeiteten Felsspalt hinein. Er trug jetzt eine Lampe mit sich und richtete den Scheinwerferkegel in die Höhe; gleichzeitig gewahrte er den Schatten, der aus der Höhe herabsank.

Sein Ruf, während er zurückwich, alarmierte den Rest der Gruppe.

Im Felsspalt landete ein schüsselförmiges Fahrzeug. Schwarze Gestalten sprangen heraus, sie waren größer als zwei Meter, aber ihr Schädel war klein, eigentlich nur ein mächtiges Auge. Einen Lidschlag lang war Rhodan fasziniert von der Farbgebung dieser Augen, die von einem finsteren Rot über Gelb und Grün bis zu einem hellen Blau reichte.

Die Fremden eröffneten das Feuer aus klobigen Waffen. Grün flirrende Energiebündel verwandelten den rauen Fels in wirbelnden Staub.

»Sie haben Desintegratoren!«, rief Rhodan.

Einer der Angreifer stürzte sich auf ihn, aber der Terraner wich geschmeidig aus und feuerte seinen Schocker ab. Sein Gegner gab ein glucksendes Ächzen von sich und erstarrte geradezu.

Rhodan fühlte Bewegung an seiner Seite. Die Hyperphysikerin kniete neben ihm und schoss auf den nächststehenden Angreifer. Der Rotäugige ging glucksend in die Knie. Ennea Gheet nahm sich sofort das nächste Ziel vor, doch sie erstarrte mitten in der Bewegung. Ein Ausdruck ungläubigen Erstaunens erschien in ihrem Gesicht, dann sank sie schlaff zur Seite.

Rhodan zog die Frau zurück. Er sah, dass der Fremde, den Gheet eben mit einem Volltreffer zu Boden geschickt hatte, sich schon wieder aufrichtete, als wäre nichts geschehen.

Aus dem Hintergrund fauchte ein Thermoschuss heran. Das gleißende Energiebündel fraß sich quer über den Fels und hinterließ eine glühende Spur in der Wand.

Der Rotäugige wich zurück. Gleichzeitig erschien neben ihm eine kleine Gestalt wie ein Gespenst aus dem Nichts. Eine unsichtbare Kraft schleuderte den Rotäugigen gegen die Stollenwand. Er schrie, wohl weniger aus Schmerz als vor Entsetzen, und schon Sekunden später stoben die anderen in wilder Flucht davon. Rhodan folgte ihnen, wurde aber bereits nach wenigen Schritten langsamer und hielt inne, als das schüsselförmige Fahrzeug abhob und in der Höhe verschwand.

Der Aktivatorträger wandte sich wieder seinen Begleitern zu. Etliche Personen, Freund wie Feind, lagen reglos am Boden, aber er suchte die pelzige Gestalt, die so unverhofft erschienen war.

»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Kleiner«, sagte er zu dem Ilt. »Wo hast du so lange gesteckt?«

 

Ein ausführlicher Bericht musste noch warten, Gucky umriss lediglich mit knappen Worten die wichtigsten Erkenntnisse.

Seinen Begleiter Milder Dano hatte er übrigens, als er sah, wie heiß es am Zielort herging, im Hintergrund des Stollens abgesetzt. Von dorther näherte sich der Astronom und ließ verlegen die Begrüßung über sich ergehen.

Der kurze Kampf war gefährlicher gewesen als die Begegnung mit den Loowern. Zwei Terraner waren von den Desintegratoren verwundet worden. Es gab weitere drei Bewusstlose, zu denen auch Atlan gehörte. Der Gegner hatte vier handlungsunfähige Mitglieder seiner Patrouille zurückgelassen. Rhodan sah sich die Fremden aus der Nähe an. Zwei von ihnen hatten ein gelbes Auge, das Auge des dritten war von mattem Grün, der vierte hatte ein hellblaues. Etwa die Hälfte der Angreifer, er schätzte ihre Zahl im Nachhinein auf fünfzehn bis zwanzig, hatte rote Augen gehabt.

Alle Bewusstlosen und Verwundeten wurden in die Halle zurückgetragen.

Von dem wenigen, was Gucky bisher berichtet hatte, wusste Rhodan, dass der Translator des Kleinen mittlerweile die Sprache der schwarzhäutigen Fremden beherrschte. Der Ilt nannte sie abwechselnd Kellner und Valugi, und dass sie und nicht etwa die Loower die wirklichen Gegner waren, daran zweifelte ohnehin niemand mehr. Rhodan wollte die gefangenen Valugi verhören, sobald sie das Bewusstsein wiedererlangten, und über sein weiteres Vorgehen nach ihren Antworten entscheiden.

Inzwischen erklärte der Arzt, dass die Wunden der Verletzten nicht schwerwiegend seien und mit den vorhandenen Mitteln hinreichend versorgt werden könnten.

Bis die Gefangenen zu sich kamen, hatte Rhodan also Gelegenheit, Guckys ausführlichen Bericht zu hören.

In Anbetracht der jüngsten Ereignisse erregte besonders das Zusammentreffen des Mausbibers mit dem Valugi an Bord der ERRANTHE größte Aufmerksamkeit. Es gab keinen Zweifel mehr daran, dass wenigstens einige Valugi die Fähigkeit hatten, Schockenergie an sich abprallen zu lassen und auf den Angreifer zurückzuschleudern. Tückisch war daran, dass es sich um einen verzögerten Vorgang handelte, weil der Valugi zunächst zusammenbrach. Erst Sekunden später bekam der Angreifer die Reflexion zu spüren, während der Valugi sich unbeeinträchtigt wieder erhob.

Dieses Phänomen war nicht minder geheimnisvoll als das der Traummaschine und entzog sich vorerst jedem Erklärungsversuch.

Rhodan wartete mit Ungeduld, bis Atlan und Gheet das Bewusstsein wiedererlangten. Er wusste selbst, dass der Valugi, der von der Frau zunächst niedergestreckt worden war, ein rötlich glühendes Auge gehabt hatte. Atlan bestätigte das nun auch für seinen Gegner. Gucky war in diesem Zusammenhang jedoch keine Hilfe, er hatte nicht auf die Augenfarbe seines Widersachers geachtet.

»Ich will keineswegs eine verbindliche Weisheit von mir geben«, sagte Rhodan, »aber es hat den Anschein, dass zumindest die Valugi mit roten Augen gegen Angriffe immun sind. Falls es zu weiteren Konfrontationen kommt, kann es für uns nur von Vorteil sein, wenn wir darauf achten.«

Reginald Bull deutete auf die Gefangenen. »Wir können sie gleich danach fragen«, sagte er. »Einer von ihnen kommt zu sich.«

 

Perry Rhodan gab den Valugi, nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hatten, ausreichend Zeit, sich an den Anblick der Terraner zu gewöhnen.

Rhodan hatte seinerseits zum ersten Mal Gelegenheit, die Planetarier in Ruhe zu betrachten. Er hatte sie bei sich als schwarzhäutig bezeichnet, und das waren sie auch, wenngleich ihre Körper weitgehend in einer ebenfalls schwarzen Montur steckten.

Als er mit der Befragung anfing, ließ er Wachtposten mit schussbereiten Schockern antreten. Ihm lag nichts daran, die Valugi einzuschüchtern, deswegen standen die Posten in einem Abstand von gut acht Metern. Aber den Gefangenen sollte durchaus klar werden, dass sie gegenwärtig von dem guten Willen derer abhängig waren, die sie hatten überfallen wollen.

Die Befragung teilten sich Perry Rhodan und der Ilt. Gucky wusste inzwischen mehr über den Planeten und seine Bewohner als jeder andere – und er hatte den Translator.

»Wir sind als Notleidende und Hilfesuchende auf dieser Welt gelandet«, begann Rhodan. »Weshalb behandelt ihr uns wie feindliche Eindringlinge?«

Er beobachtete die Reaktion der Gefangenen und fragte sich, ob es den Valugi zumindest ungewöhnlich erschien, dass aus einem kleinen technischen Gerät ihre Sprache erklang. Sie verhielten sich jedoch reglos und waren offenbar nicht im Mindesten überrascht.

Erst nach einer Weile antwortete der Valugi mit dem lichtblauen Auge: »Wir kennen keine Notleidenden und keine Hilfesuchenden, wir kennen nur Eindringlinge – und gegen diese müssen wir uns schützen.«

»Auch dann, wenn die Eindringlinge eure Welt sofort wieder verlassen werden, nachdem sie Hilfe erhalten haben?«

»Dieser Fall ist nicht vorgesehen.«

»Wo ist er nicht vorgesehen?«

»In dem Gebot.«

»Sagst du mir, was das Gebot von euch fordert?«

»Wir sollen alle Eindringlinge unschädlich machen.«

»Warum?« Die Frage rutschte Rhodan über die Zunge. Aus Erfahrung wusste er, dass Unterhaltungen während der ersten Kontaktaufnahme zweier einander fremder Intelligenzen nicht mit Fragen und Antworten bestritten werden konnten, die nur aus einem Wort bestanden.

»Weil es das Gebot so fordert«, antwortete der Valugi und bestätigte damit Rhodans Verdacht, dass er Aussagen über den Hintergrund des Gebotes nicht machen konnte.

»Wer hat das Gebot erlassen?«

»Der Erschütterer des Universums.«

»Ist das der Name, den ihr einem eurer Herrscher gebt?«

»Der Erschütterer steht über den Herrschern, er ist eine gewaltige Macht.«

»Wann hat der Erschütterer das Gebot erlassen?«

»Das geschah vor vielen Generationen.«

»Das Gebot dient einem bestimmten Zweck. Du willst mir diesen Zweck nicht nennen. Ich versichere dir aber ...«

Er wurde unterbrochen. Im Hintergrund der Halle herrschte plötzlich Unruhe. »Es ist ein Mädchen!«, rief jemand. »Ein kleines Mädchen!«

Rhodan ärgerte sich über die Unterbrechung. Er stand auf, um besser sehen zu können, was geschehen war, da kam Reginald Bull schon auf ihn zu. Der Freund sah aus, als hätte ihn etwas erheblich aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Am besten siehst du dir das an!«, rief Bully. »Da ist eine junge Terranerin, sieben oder acht Jahre alt. Sie sagt, sie käme als Abgesandte der Loower.«

 

Als Verthas, der Einhundertunddreizehnte Diener des Bebens, von der Niederlage der Patrouille erfuhr, war er zutiefst bedrückt. Er hatte den Eindringlingen seine besten Krieger entgegengeschickt, achtzehn hervorragende Kämpfer, unter ihnen zehn Beschützte.

Sie hatten versagt. Dem Bericht, dass die Krieger sich zurückgezogen hätten, weil ihr Anführer von einer unsichtbaren Macht beiseitegeschleudert worden war, maß Verthas keine besondere Bedeutung bei. Es hatte nie zuvor einen Kampf gegeben. Aber er nahm an, dass Anführer, wenn sie den Kürzeren zogen, leicht mit einer Ausrede zur Hand waren.

Der Erschütterer des Universums hatte den Valugi eine Aufgabe gestellt und sie mit der dafür notwendigen Technik ausgestattet. Über Strategie und Taktik hatte er nichts zu ihnen gesagt. Auf der Basis dieser Hinterlassenschaft hatte sich die Zivilisation der Valugi weiterentwickelt. Generationenlang hatten sie die Früchte ihres Abkommens mit dem Erschütterer genießen können, nicht aber dessen Pflichten erfüllen müssen. Und nun, da zum ersten Mal Eindringlinge den Fuß auf ihre Welt setzten, da war diesen nicht einmal mit einem kampfkräftigen Stoßtrupp aus achtzehn der fähigsten Krieger beizukommen.

Man muss Verthas zugutehalten, dass ihn in erster Linie der Mangel an Kampferfahrung zu der Annahme veranlasste, das Ende sei nahe und könne nur abgewendet werden, wenn sein Volk – und allen voran er selbst – eine letzte, heroische Anstrengung unternähme. Er benützte den geheimen Ausgang aus den Staatsgemächern im Zentrum des Planeten und schwang sich in den Antigravschacht, der zur Gruft des Beschützers hinaufführte.

 

Die Gruft war eine kreisförmige Halle mit einem Durchmesser von dreißig Metern und einer Höhe, die mindestens das Dreifache dessen betrug. Dem Eingang gegenüber erhob sich die überlebensgroße Statue eines Valugi. Eine Legende behauptete, der Erschütterer habe dieses steinerne Bildnis hinterlassen.

Rechter Hand stand eine mächtige Säule, auf der ein seltsames Gebilde ruhte. Es mochte ein Fahrzeug sein, wie es benutzt worden war, als die Valugi noch über die Oberfläche ihrer Welt gezogen waren, doch das Gebilde selbst interessierte Verthas nicht – er war seines Inhalts wegen gekommen.

Rings um die Säule herum führte eine metallene Treppe zu der Plattform hinauf, auf der das altertümliche Fahrzeug stand. Viermal hatte Verthas bisher diesen Gang unternommen, es war stets geschehen, um dem Beschützer seine Aufwartung zu machen.

Sein heutiges Anliegen war dagegen ungewöhnlicher Natur. Es hatte, so weit die Überlieferungen zurückreichten, nie einen Diener des Bebens gegeben, der den Beschützer um die Kraft des Kampfes bat.

Vor der grauen Metallhülle blieb Verthas stehen. Der Aufbau des Fahrzeugs enthielt zwei runde Fenster, die längst blind geworden waren. Angestrengt versuchte der Diener des Bebens zu erkennen, was sich hinter den Scheiben befand, er hatte auch diesmal keinen Erfolg damit. Kein Valugi hatte den Beschützer je zu Gesicht bekommen – mit Ausnahme Beriwanniks, von der die Sage berichtete, sie habe den Beschützer geboren.

»Ich bin es, Verthas.« Der Diener erhob seine Stimme. »Ich komme zu dir, ehrwürdiger Beschützer, um deine Hilfe zu erbitten. Bittere Not ist über unser Volk hereingebrochen; wir werden unserer Aufgabe nicht nachkommen können, wenn wir nicht alle Kräfte zusammennehmen, um die Eindringlinge unschädlich zu machen. Darum bitte ich dich: Verleih mir die Kraft des Kampfes!«

Seine Worte hallten durch die Gruft und verklangen, aber nichts geschah. Verthas wurde unruhig. Er hatte zu den Anführern der Truppen davon gesprochen, dass der Beschützer müde war und der Ruhe bedurfte. War die Lage womöglich sehr viel ernster? War es denkbar, dass den Beschützer der Schlaf übermannt hatte oder, schlimmer noch, der Tod?

»Ich bin es, Verthas«, sagte der Diener des Bebens voll erwachendem Entsetzen. »Ich komme zu dir, ehrwürdiger Beschützer, um deine Hilfe ...«

Urplötzlich spürte er das eigenartige Ziehen, das die Kraft des Kampfes begleitete, wenn sie von dem Beschützer auf den Bittsteller überströmte. Er hatte das Gefühl nie am eigenen Leib erfahren; aber die Krieger, die der Gnade des Beschützers teilhaftig geworden waren, hatten davon gesprochen. Er starrte wie gebannt auf die Fenster, und einen Herzschlag lang glaubte er, die Bewegung einer grauen Masse zu sehen. Die Kraft strömte auf ihn über, und mit der Kraft wuchs seine Zuversicht.

»Ich danke dir, ehrwürdiger Beschützer!«, rief er ehrfürchtig und stürmte die metallene Treppe hinab, voller Kampfeslust.


7.

 

 

Das Kind gab sich mit einer für sein Alter ungewöhnlichen Unbefangenheit. Es war, wie Reginald Bull gesagt hatte, ein Mädchen von sieben oder acht Jahren, unverkennbar terranischer Herkunft, mit dunklen Haaren und großen, ausdrucksvollen Augen.

Als sie Perry Rhodan erblickte, leuchtete ihr Gesicht. »Ja, du bist es wirklich!«, strahlte sie. »Ich habe dich auf vielen Bildern gesehen.« Sie sprach einwandfreies Terranisch.

»Ich weiß leider nicht, wer du bist und woher du kommst«, antwortete der Aktivatorträger freundlich.

»Oh, ich heiße Baya Gheröl, und ich komme von dort drüben, wo meine Freunde und ich eingesperrt wurden. Aber wir konnten einen Ausweg finden ...«

»Deine Freunde sind die Loower?«, unterbrach Rhodan den Redestrom des Kindes.

»Ihr kennt alle den Namen?«, wunderte sich Baya. »Ja, die Loower. Ihr Anführer Burnetto-Kup fürchtet, dass es ...«

»Burnetto-Kup? Von der GONDERVOLD?«

»Auch das weißt du? Ja, so hieß sein Schiff. Jetzt ist es die DROGERKOND. Aber woher ...?«

»Burnetto-Kup sucht den Quellmeister Pankha-Skrin, nicht wahr? Wir sind mit Pankha-Skrin zusammengetroffen. Er hat uns sein Schicksal erzählt.«

»Pankha-Skrin! Wo seid ihr ihm begegnet?«

»Darüber reden wir am besten, wenn auch Burnetto-Kup dabei ist.« Rhodan hielt es für unklug, seine Karten vorzeitig auf den Tisch zu legen. Wie viel er über die Begegnung mit dem Quellmeister erzählte und ob er überhaupt erwähnte, dass Pankha-Skrin sich an Bord der BASIS befand, das hing von Burnetto-Kups Verhalten ab.

»Ihr kommt aus der Milchstraße?« Er brachte die Sprache auf ein anderes Thema.

»Vom Mars.« Baya nickte.

»Wann seid ihr aufgebrochen?«

»Ich glaube, es war ... April. Ja, ich entsinne mich, genau am achtzehnten April.«

Die Informationen, die die BASIS mitgebracht hatte, reichten bis Anfang Mai 3586. Die DROGERKOND hatte also fast ein Jahr später das Solsystem verlassen.

»Du wirst mir alles berichten müssen, was auf der Erde geschehen ist«, sagte Rhodan. »Aber vorher das Wichtigste: Die Loower sind also genau wie wir eingesperrt worden?«

Baya Gheröl berichtete, was sie über den Hergang wusste, dass der Helk des Quellmeisters einen Weg durch die Raum-Zeit-Verspannung gefunden hatte und dass kurz vor der Landung der DROGERKOND jeder an Bord eingeschlafen war. Baya und die Loower waren erst wieder in einer mächtigen Felsenhalle zu sich gekommen. Sie hatten nach einem Ausgang gesucht und eine zweite Halle mit den schlafenden Terranern gefunden.

Die Loower schickten kurze Zeit später einen weiteren Trupp, der mit den Terranern Verbindung aufnehmen sollte. Wegen der Explosion und der erloschenen Beleuchtung kehrten sie jedoch um und stießen in der Finsternis mit einigen Terranern zusammen.

Das Ironische an der Sache war, dass die Loower selbst die Explosion ausgelöst und dadurch den vorübergehenden Ausfall der Beleuchtung verursacht hatten. Burnetto-Kup hatte auf der Suche nach einem weiteren Ausgang eine Sprengung vornehmen lassen. Offenbar waren in der Wand verlaufende Energieleitungen beschädigt worden.

Perry Rhodan hatte das Mädchen kein einziges Mal unterbrochen. Ein Erwachsener hätte nicht besser berichten können als Baya.

»Die DROGERKOND hatte den Helk des Quellmeisters an Bord?«, fragte er endlich. »Was ist mit dem Helk geschehen?«

»Das habe ich vergessen!«, rief Baya entrüstet. »Nistor und die sechs Siganesen sind verschwunden.«

»Siganesen?«

»Der Helk bestand auf ihrer Begleitung. Es sind Vavo Rassa und seine Freunde.«

Rhodan glaubte, den Namen schon einmal gehört zu haben, konnte auf Anhieb aber nichts damit anfangen. Dass der Roboter nicht handlungsunfähig geworden war, verstand sich fast von selbst. Und die Siganesen hatten vielleicht eine Immunität wie Gucky und Milder Dano.

»Dem Helk wäre ich gern begegnet«, sagte Rhodan weiter. »Nach allem, was uns Pankha-Skrin über ihn erzählt hat, muss er ein wahres Wunderding sein.«

»Das ist er auch und freundlich obendrein. Und sehen wirst du ihn bestimmt. Der Helk gibt nämlich auf sich acht und lässt sich bestimmt nicht fangen. Ich wäre gar nicht überrascht, wenn er plötzlich hier auftauchte.«

»Er gibt auf sich acht? Das tut doch jeder, nicht wahr?«

»Ja, aber Nistor muss besonders achtsam sein. Ihm darf auf keinen Fall etwas zustoßen. Er trägt nämlich das Auge!«

 

Rhodan stellte einen kleinen Trupp zusammen, der das Mädchen zu den Loowern begleiten sollte. Bei den Vorbereitungen sah Baya Gheröl zum ersten Mal die gefangenen Valugi.

»Was wirst du mit ihnen machen?«, wollte sie wissen.

»Wir lassen sie laufen«, antwortete der Terraner.

Über den Translator wandte er sich an die Gefangenen: »Zwischen den beiden Gruppen, die ihr eingesperrt habt, besteht Einverständnis. Wenn ihr uns weiterhin als eure Feinde betrachten wollt, dann habt ihr es von jetzt an mit einem doppelt starken Gegner zu tun. Gebt ihr aber die Feindseligkeit auf, werden wir diesen Planeten schnellstens wieder verlassen. Und jetzt geht und berichtet eurem Anführer, was ich gesagt habe!«

Jentho Kanthall hatte mittlerweile bewaffnete Wachtposten im Stollen aufgestellt. Er gab den vier Valugi eine Eskorte mit, damit sie die Bewaffneten ungehindert passieren konnten.

Währenddessen redete Rhodan mit dem Ilt. Gucky hatte bei den Gefangenen aber nur ein unentwirrbares Durcheinander psionischer Impulse geespert. Ob das noch an der Beschränkung seiner Parafähigkeiten lag oder ob die valugischen Bewusstseine für Telepathen von Natur aus undurchschaubar waren, blieb dahingestellt.

Kurze Zeit später brach die Delegation auf. Nach einer halben Stunde erreichte der Trupp die Halle der Loower.

 

Seit Baya Gheröl in ihrer Unbefangenheit von dem Auge erzählt hatte, war Rhodan klar, dass seine eigentlichen Schwierigkeiten erst beginnen würden, wenn er Guckys Inn wieder den Rücken kehrte.

Der Empfänger des Auges war Pankha-Skrin. Gemäß dem uralten Vorhaben seines Volkes wollte der Quellmeister das Auge als Hilfsmittel benützen, um die Materiequelle zu durchdringen. Mit dem Vorstoß in den Bereich jenseits der Quelle sollte die Gefahr beseitigt werden, die den Loowern nach alter Überlieferung von den Machthabern jener Region, den Kosmokraten, drohte. Über die geplante Vorgehensweise hatte sich der Quellmeister bislang nicht geäußert. Es war jedoch erkennbar, dass der sonst so friedliche Loower die Beseitigung der Gefahr nicht mit friedlichen Mitteln betreiben würde.

An Bord der BASIS befand sich ebenfalls der Roboter Laire, dem das geheimnisvolle Auge vor Jahrmillionen von Loowern geraubt worden war. Laire hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er das Auge als sein Eigentum betrachtete und gegen jeden antreten werde, der es ihm vorzuenthalten versuchte.

Die dritte Partei im Streit um das Auge waren die Terraner selbst. Sie hatten ihren eigenen Grund, warum sie ebenfalls die Materiequelle durchdringen und mit den Kosmokraten Verbindung aufnehmen wollten. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass die Kosmokraten die Manipulation einer Materiequelle eingeleitet hatten, und diese Manipulation musste eine Katastrophe kosmischen Ausmaßes hervorrufen, von der die Milchstraße nicht verschont bleiben würde. Rhodans Absicht war, die Kosmokraten darüber aufzuklären, dass die von der PAN-THAU-RA drohende Gefahr, deretwegen die Materiequelle manipuliert wurde, nicht mehr existierte. Er musste sie dazu bewegen, dass sie ihren Eingriff rückgängig machten. Seine Mission war die eines Unterhändlers. Er hätte sich keine schlechteren Begleiter aussuchen können als die Loower, denen offenbar weiter nichts vorschwebte, als den Kosmokraten – buchstäblich oder im übertragenen Sinn – den Hals umzudrehen.

Auch Laire war für den Aktivatorträger kein akzeptabler Empfänger des Auges. Hatte der Roboter das wertvolle Instrument erst einmal in Besitz genommen, würde er bestenfalls noch durch Versprechungen zu überreden sein, dass er sich der terranischen Sache zur Verfügung stellte.

Bislang hatte Perry Rhodan nur einen einzigen Trumpf in diesem sich zuspitzenden Spiel in der Hand. Sechs der sieben Zusatzgeräte, die nötig waren, damit das Auge seine volle Funktionsfähigkeit erlangte, befanden sich in terranischem Gewahrsam.

 

Burnetto-Kup und seine Unterkommandanten empfingen die Delegation mit der gelassenen Würde der Loower, deren entelechische Philosophie Gemütsregungen als Anzeichen der Unreife bezeichnete.

»Das Schicksal hat uns an diesem Ort zusammengeführt«, begrüßte Rhodan die Loower. »Wir kommen als eure Freunde.«

Auf Terraner wirkten die Loower fremdartig mit ihrem ungemein massiven Körper, der die Form zweier längs der Mittelachse zusammengewachsener Nieren aufwies und von einem Wulst gekrönt wurde, in dem sich die Wahrnehmungsorgane befanden. Stämmige Extremitäten trugen den Körper; die Arme waren tentakelartige Gebilde, die in feinen Greiflappen endeten. Um ihre Schultern drapierten sich aus Haut und Knorpeln bestehende rudimentäre Flughäute, deren Spitzen ebenfalls feingliedrige Greifwerkzeuge aufwiesen. Die Loower trugen Monturen aus neuneckigen, lederartig wirkenden Platten.

»Wir empfangen euch als Freunde«, antwortete Burnetto-Kup gemessen. »Wenn wir unsere Erfahrungen austauschen, werden wir besser bestimmen können, welcher Weg uns in die Freiheit führen soll.«

Beide Seiten erstatteten Bericht. Aus Burnetto-Kups Schilderung ergab sich nichts, was Rhodan nicht schon von Baya erfahren hätte – mit Ausnahme der Erkenntnis, dass die DROGERKOND allem Anschein nach die BASIS geortet hatte. Rhodans Part gestaltete sich wesentlich ausführlicher, da er Guckys Erlebnisse darin einschloss und überdies die Begegnung mit den Valugi schilderte.

»Es scheint somit, dass wir lediglich den Weg zurück an die Oberfläche finden müssen, um den Valugi zu entkommen«, stellte Burnetto-Kup fest.

»Ich bin anderer Meinung«, entgegnete der Terraner mit einer Direktheit, die für Loower fast schon unhöflich klang. »Beide Schiffe sind wahrscheinlich nicht mehr einsatzfähig. Aber selbst wenn sie flugtauglich wären, wie wollten wir sie durch die Raum-Zeit-Verspannung hindurchbringen?«

»Der Helk hat einen Weg nach innen gefunden, er wird auch einen Ausweg finden.«

»Unsere Methode lässt sich nicht mehr anwenden.« Nur sehr knapp berichtete Rhodan von den seltsamen Folgen, die vergorener Karottensaft für den Mausbiber gehabt hatte. Er war sicher, dass Burnetto-Kup ihn nur zur Hälfte verstand. Der Genuss berauschender Getränke stand für Loower ganz unten auf der Liste gesellschaftlich akzeptablen Verhaltens.

»Wie dem auch sei«, sagte der Kommandant der DROGERKOND merklich verwirrt, »ich erkenne deine Bedenken an und neige ebenfalls zu der Ansicht, dass weder die DROGERKOND noch die ERRANTHE den Planeten aus eigener Kraft verlassen können.«

»Uns bleibt also nur die Wahl, die Valugi zum Abschalten der Raum-Zeit-Anomalie zu bewegen, damit Beiboote der BASIS landen können.«

»Ich akzeptiere, dass es sich bei der Verspannung um ein künstlich erschaffenes Gebilde handelt. Aber ich verstehe nicht, woher du die Überzeugung nimmst, dass die Eingeborenen sie abschalten können.«

Rhodan berichtete in erheblich mehr Details als zuvor von Guckys Beobachtungen, seinen Translatoraufzeichnungen und schließlich von den Antworten der gefangenen Valugi.

»Die Eingeborenen erfüllen einen Auftrag«, fasste er zusammen. »Sie bewachen etwas, das sie wie einen Schatz hüten. Nur gehört dieser Schatz nicht ihnen, sondern einer mythischen Person, von der sie als Lohn für ihre Willfährigkeit die Technik geschenkt bekamen, derer sie sich bedienen. Diese Person nennen sie den ›Erschütterer des Universums‹. Ich bin sicher, dass er es in ihre Macht gelegt hat, die Barriere an- und abzuschalten. Im Übrigen habe ich einen Verdacht, um wen es sich bei diesem Erschütterer handeln könnte. – Ist dir bekannt, dass dieses Sonnensystem sich in dem Bereich befindet, in dem nach Pankha-Skrins Berechnungen die Materiequelle liegen sollte?«

»Woher weißt du von der Materiequelle?« Diesmal verlor Burnetto-Kup fast die Beherrschung.

»Kennst du die Koordinaten?«, fasste Rhodan nach.

»Nur der Helk Nistor kennt sie.«

»Deswegen hat er dich hierher geführt. Ich weiß, dass ihr Loower die Wesen jenseits der Materiequellen als eure Feinde betrachtet. Aber mir ist noch jemand bekannt, der zu ihnen ein höchst unfreundschaftliches Verhältnis hat. Zumindest hat er dafür gesorgt, dass seine Burg nicht in den Bereich der Kosmokraten zurückgebracht werden konnte. Ihm traue ich zu, dass er diese Barriere errichtet hat.«

»Burg«, stieß Burnetto-Kup hervor. »Du sprichst ... von einer Kosmischen Burg der Mächtigen?«

»Das und von dem Mächtigsten der Sieben, von dem ich vermute, dass er seine Finger hier im Spiel hat.«

»Kemoauc ...?«

Perry Rhodan nickte.

 

Er spürte das Staunen der Loower, obwohl sie es sich nicht anmerken lassen wollten, und er hörte aus Burnetto-Kups Worten heraus, dass sie ihn allmählich aus einem anderen Blickwinkel sahen. Er war nicht der unentelechische Barbar, als den sie ihn hatten sehen wollen; er war ein Wissender.

Er spielte seine Trümpfe einen nach dem anderen aus, und dabei ging es ihm um zwei Dinge. Bei dem bevorstehenden Unternehmen konnte es keine zwei Anführer geben; die Entscheidungen mussten entweder von ihm oder von Burnetto-Kup getroffen werden, und aus verständlichen Gründen lag ihm daran, dass ihm diese Rolle zufiel. Außerdem erhielt Pankha-Skrin, wenn die Besatzung der DROGERKOND von der BASIS an Bord genommen wurde, mit Burnetto-Kup und seiner Mannschaft zahlenmäßige Unterstützung im Wettbewerb um den Besitz des Auges. Je mehr Burnetto-Kup unter Rhodans Einfluss stand, desto besser für die Terraner.

Nach und nach gab der Aktivatorträger den Loowern zu verstehen, dass er dem Quellmeister Pankha-Skrin nicht nur begegnet war, sondern ihn als Gast an Bord der BASIS hatte. Er berichtete von seinen Besuchen auf den Kosmischen Burgen der Mächtigen und von den Zusatzschlüsseln für das Auge, die sich in seinem Besitz befanden. Alles das ließ er aber nur stückweise in die Gespräche einfließen, wie sich die Gelegenheit dazu ergab. Die beinahe entelechische Gelassenheit, mit der er selbst über sensationellste Erlebnisse sprach, beeindruckte die Loower am meisten.

»Du besitzt alle sieben Zusatzschlüssel?«, erkundigte sich Burnetto-Kup.

»Bisher nur sechs, denn Kemoaucs Schlüssel fehlt noch. Ich werde ihn aber binnen Kurzem in meinen Besitz bringen, wobei ich erwarte, dass Kemoauc uns bei diesem Vorhaben Schwierigkeiten bereiten wird. Er sieht es vermutlich nicht gerne ...«

»Du sprichst von dem Mächtigen, als ob er noch lebte!«, fiel Burnetto-Kup ihm ins Wort. Der Loower zeigte damit seine Aufregung, denn einen Gesprächspartner zu unterbrechen galt bei seinem Volk als noch schlechteres Benehmen als unter Terranern.

»Es gibt einige Hinweise, dass er tatsächlich noch am Leben ist«, behauptete Rhodan. »In diesem Fall werden wir uns, wenn er wirklich auftaucht, mit ihm einigen müssen. Mit ihm und noch einem andern.«

»Wer ist das?«

»Laire.«

Burnetto-Kup hatte zwei Augenstiele ausgefahren. Als er den Namen des Roboters hörte, kippten beide Stiele nach unten.

»Laire«, sagte er zögernd. »Du bist dem Diener der Mächtigen begegnet?«

»Er befindet sich ebenfalls an Bord meines Schiffes.«

»Gemeinsam mit dem ehrwürdigen Quellmeister?«

»So ist es, und ich weiß, was du einwenden willst. Ich kenne Laires Geschichte und die eure. Es ist zu Spannungen gekommen, aber wir konnten sie unter Kontrolle halten. Der Quellmeister ist ein weiser Mann, aber auch Laire verfügt über ein großes Maß an einsichtiger Intelligenz. Sie wissen beide, dass jetzt nicht die Zeit ist, traditionelle Feindschaften auszutragen.«

Burnetto-Kup kämpfte um seine äußere Gelassenheit. Er konnte nicht anders, als die Sprache auf ein weiteres Thema zu bringen: »Du willst die Eingeborenen dazu veranlassen, dass sie die Raum-Zeit-Verspannung abschalten. Hast du einen Plan?«

»Das habe ich, und wir sollten ihn schnell in Angriff nehmen. Ihr seid zahlenmäßig ungefähr ebenso stark wie wir. Ich schlage deshalb vor, du lässt zwanzig deiner Leute gut bewaffnet in der Halle und im Stollen zurück. Es kann sein, dass wir sie als Rückhalt brauchen. Ich veranlasse auf meiner Seite dasselbe ...«


8.

 

 

»Sie sind gefangen«, sagte der Anführer von Verthas' Leibgarde. »Sie haben beide Hallen und den Stollen dazwischen. Wir brauchen nur zu warten, bis Hunger und Durst sie auslöschen.«

Der Diener des Bebens erkannte, dass die übrigen Kommandeure dem beipflichteten.

»Es tut mir leid, dass ich dir und allen, die ebenfalls dieser Meinung sind, widersprechen muss«, sagte er. »Ihr unterschätzt die Gegner. Habt ihr schon vergessen, wie sie mit Huntan, Peripor und Zanilaq fertig geworden sind?«

Die Augen der Genannten wurden trübe, als Verthas von ihrer Schande sprach. Am meisten gedemütigt fühlte sich Peripor; denn er war von der unsichtbaren Gewalt gegen die Wand geschleudert worden und hatte mit seinem entsetzten Aufschrei die Flucht aller ausgelöst.

Das Auge des Dieners glühte in düsterem Rot. »Ich sage euch, der Gegner wird den Ausgang finden, und darauf müssen wir unsere Strategie aufbauen. Wir dürfen nicht warten, ob Hunger und Durst uns vielleicht die Aufgabe abnehmen, die nur wir selbst erfüllen können.«

Verthas wartete darauf, welchen Eindruck seine Worte machten. Er sah manches Auge im hellen Gelb der Kampfbereitschaft aufleuchten, sah aber auch das dumpfe Grün des Zweifels oder gar die blaue Furcht.

Zanilaq war einer, der noch zögerte. Er war der Älteste unter den Truppenführern und genoss entsprechend großes Ansehen.

»Warum zweifelst du, Zanilaq?«, wollte Verthas wissen.

Zanilaq blickte zu ihm auf. »Der Gegner hat vier unserer Krieger gefangen und sie wieder freigelassen, und du kennst wie wir alle die Botschaft, die ihnen mitgegeben wurde. Welchen Fehler begingen wir, wenn wir den Fremden einfach vertrauten und sie wieder ziehen ließen?«

»Kennst du das Gebot nicht mehr?«, brauste der Diener des Bebens auf. »Ist darin auch nur ein einziges Mal die Rede davon, dass wir Eindringlingen vertrauen oder gar Hilfe leisten sollen? Zanilaq, du kennst das Gebot so gut wie wir alle, aber du bist zu alt geworden, um noch länger ein Anführer zu sein. Der Zweifel und die Furcht haben dir den Verstand zerfressen!«

Zanilaq erhob sich wortlos und verließ den Raum. Sein Auge war düster.

»Ich sage euch, was wir tun müssen!«, rief Verthas den Truppenführern zu.

 

Hinter ihm leuchtete die Wand auf. Die Valugi sahen einen Querschnitt des nördlichen Hauptkessels mit allen umliegenden Spalten und Gängen. Mit einem Lichtzeiger markierte Verthas die Orte, über die er sprach.

»Hier wird sich der Feind bewegen.« Er fuhr die Kontur eines gewundenen Spaltes entlang. »Schließlich gelangt er in die Höhle des Donners; der Weg dorthin wird ihn fünf bis sechs Stunden kosten. Wir müssen ihn aufhalten, damit er die Höhle nicht vor Ablauf eines halben Tages wieder verlassen kann, denn dann wird er den Tod finden.«

»Warum muss dazu ein halber Tag verstreichen?«, fragte einer der Anführer.

»Ihr haltet nicht mehr viel von dem Kalender, den Trahdor unserem Volk gegeben hat?«, spottete Verthas. »Ihr achtet auch nicht mehr die Tage des Gehorsams, weil das Beben keine Gefahr mehr für uns darstellt.«

»Es wird um diese Zeit ein Beben stattfinden?«, fragte ein zweiter Anführer.

»So ist es«, bestätigte Verthas.

»Wie sollte ein Beben dem Feind gefährlich werden? Alle Räume sind durch die kleinen Maschinen geschützt.«

»Wir können sie entfernen ...«

Endlich verstanden die Valugi, das sah Verthas am Aufleuchten ihrer Augen. Der Wille zum Kampf machte sich wieder in ihren Gemütern breit.

In dem Moment kam ein Kurier. »Ich habe eine wichtige Meldung, Herr!«, rief er über die Köpfe der Truppenführer hinweg.

»Sage sie!«

»Ein fremdes Objekt nähert sich durch den nördlichen Hauptkessel. Es hat die Form einer Walze, ist annähernd so lang wie dieser Raum und eineinhalbmal so hoch.«

Die Nachricht kam Verthas ungelegen. Sie störte den Kampfeifer, den er seinen Anführern eben erst wieder eingeredet hatte.

»Wie schnell bewegt sich das Objekt?«, wollte er wissen.

»Wenn es nicht schneller wird, werden noch mehrere Tage vergehen, bis es hier ankommt.«

Verthas entließ den Kurier.

»Dann brauchen wir uns vorläufig nicht darum zu kümmern«, sagte er zu den Anführern seiner Truppen. »Wir halten uns an meinen Plan.«

Für einen Moment hatte er gehofft, das fremde Objekt stürze wie ein Stein in die Tiefe. Dann wäre es ihm leichter gefallen zu glauben, dass es sich um einen ungelenkten Gegenstand handelte, der irgendwie in den nördlichen Zentralkessel gelangt war.

So jedoch konnte es sich nur um ein gesteuertes Objekt handeln, das dem Sog der Schwerkraft widerstand, vielleicht eine Waffe der Eindringlinge.

 

Sie standen am Beginn des Spaltes, und Perry Rhodan deutete den unebenen, steilen Pfad hinab.

»Dort hinunter müssen acht bis neun Valugi verschwunden sein, unsere freigelassenen Gefangenen eingerechnet. Der Spalt wirkt unbedeutend, aber er gehört zweifellos zu dem Netz der subplanetarischer Verkehrswege.«

Ein Trupp aus zehn Terranern und Loowern drang weiter vor. Die Felswände ließen keine Anzeichen einer Bearbeitung erkennen. Erst am Ende des Spaltes winkte Rhodan den Ilt zu sich.

»Ich möchte, dass du dich ein wenig umsiehst, Gucky.«

Der Mausbiber wiegte den Kopf. »Es wird gut sein, wenn ich mich dafür etwas zurückziehe«, bemerkte er. »Die Loower müssen nicht unbedingt sehen, was ich kann.«

Rhodan nickte knapp. Guckys Aufgabe war nicht leicht zu erfüllen. Er sollte an einen Ort teleportieren, den er nicht kannte, von dem er nicht einmal mit Sicherheit wusste, ob es ihn überhaupt gab.

Als der Aktivatorträger sich kurze Zeit später umsah, war Gucky schon verschwunden.

Einige Minuten später, Rhodan diskutierte mit Burnetto-Kup über die Schwerkraftschwankungen des Planeten, verschwand neben ihnen plötzlich ein Stück der Felswand. Licht fiel durch eine hohe, schmale Öffnung, und in dieser Öffnung stand Gucky.

»Ich glaube, ich hab's gefunden«, sagte der Ilt.

Die Öffnung gehörte zu einem Stollen mit bearbeiteten Wänden, der steil in die Tiefe führte. Rhodan ließ ihn auf eine Strecke von mehreren hundert Metern untersuchen. Dabei wurde deutlich, dass der Stollen serpentinenartig verlief; die Knickpunkte lagen jeweils hundertzwanzig Meter voneinander entfernt.

Mit knapp drei Metern Breite war dieser Tunnel offensichtlich nicht für Fahrzeugverkehr gedacht, sondern erweckte eher den Eindruck eines Schleichpfads, durch den man von unten her in den Felsspalt eindringen konnte.

Rhodan legte den Marschplan fest. Eine aus Loowern und Terranern gemischte Mannschaft sollte den Eingang bewachen. Die Verständigung mit dem Rest der Gruppe erfolgte über Funk.

Nach Guckys und Milder Danos Schilderung befand man sich wenigstens zwölfhundert Kilometer unter der Oberfläche. Dennoch war die Temperatur erträglich. Allein das Kühlsystem, das die Hitze des Planeteninnern neutralisierte, musste von gigantischem Ausmaß sein und horrende Energiemengen verschlingen. Aufwendig war auch die Beleuchtung, das galt natürlich vor allem für die zahlreichen Sonnenlampen. Am meisten verblüffte aber die Erkenntnis, dass dieses vielfach verzweigte und verknüpfte Netzwerk von Kesseln, Spalten, Gängen und Hallen seit sehr langer Zeit unangefochten existierte, obwohl der Planet immer wieder von schweren Beben heimgesucht wurde.

Nachdem die Gruppe etwa fünfzehn Kilometer zurückgelegt hatte, wurde auf Wunsch Burnetto-Kups eine Pause eingelegt. Die Loower waren aufgrund ihres Körperbaus für Langstreckenmärsche weitaus weniger geeignet als Terraner.

Weitaus mehr Sorge als das machte Rhodan die Proviantlage. Bei der Bestandsaufnahme hatte sich herausgestellt, dass lediglich noch vier Riegel Konzentratnahrung vorhanden waren. Hinzu kam der Vorrat, den Gucky und Dano in ihrer Montur trugen. Alles in allem war es viel zu wenig, um mehr als hundert Mann längere Zeit auf den Beinen zu halten – so wenig sogar, dass es sich nicht einmal lohnte, über eine Rationierung zu reden. Perry Rhodan wusste, dass die Lage der Loower nicht besser war.

Die kurze Ruhepause hatte jedermann gutgetan, aber der Weg führte in der gewohnten Monotonie weiter. Erst nach weiteren vier oder fünf Kilometern traten die Wände plötzlich auseinander. Vor dem Trupp öffnete sich eine weite Felsenhalle.

Die Entfernung bis zum gegenüberliegenden Ende betrug mindestens zweihundert Meter. Rhodan gewahrte die halbdunkle Öffnung eines Stollenmunds. Er trug dem Ilt auf, sich dort umzusehen. Gucky kehrte schon nach kurzer Zeit zurück und berichtete, dass der Gang am anderen Ende der Halle waagerecht bis zum Rand des Felsenkessels führte und dass es dort ein aus dem Felsen ausgespartes Plateau gebe, das den Anschein eines Landeplatzes für Gleitfahrzeuge erweckte.

Inzwischen hatte einer der Loower auf dem glatten Hallenboden mehrere streifenförmige Flächen entdeckt, auf denen der Fels merkwürdig gebleicht erschien. Gemeinsam mit Burnetto-Kup nahm Rhodan einen dieser Streifen in Augenschein. Er kam von der Wand der Halle her und führte leicht gekrümmt auf den Stollen am anderen Ende zu. Die Ausmaße des Stollens hatte der Ilt mit acht Metern Weite und sechs Metern Höhe angegeben.

»Woran denkst du?«, fragte Rhodan den Loower.

»Ich denke an ein Feldtriebwerk, das auf die umgebende Atmosphäre einwirkt und Ozon erzeugt, das den Felsen ausbleicht.«

»Genau das denke ich ebenfalls«, antwortete der Terraner.

Minuten später entdeckten sie den hinter der Wand verborgenen Fahrzeughangar.

 

In dem Raum standen drei der schüsselförmigen Fahrzeuge. Jedes durchmaß rund fünf Meter, der Bordrand lag eineinhalb Meter über dem Boden. Es gab keinen Einstieg. Für die hochgewachsenen Valugi mit ihren vier Armen war es ein Leichtes, sich an Bord zu ziehen. Auch für Terraner stellte der hohe Bord kein besonderes Hindernis dar.

Rhodan und einige aus seiner Gruppe inspizierten die Fahrzeuge. Währenddessen spürte Gucky vier weitere Hangars auf, und in jedem standen drei Fahrzeuge. Wenn sich die Schüsseln in Gang setzen ließen, war das Transportproblem der Eingeschlossenen damit gelöst.

Die Bedienung der Fahrzeuge konnte nicht allzu kompliziert sein. Es gab einen Fahrthebel, der vermutlich die Horizontalgeschwindigkeit regulierte, außerdem mehrere Sensorschalter, mit denen sich die Fluglage sowie Auf- und Abdrift bestimmen ließen.

Perry Rhodan versuchte sich zunächst vorsichtig, dann immer weniger zurückhaltend an den Kontrollen, ohne dem Triebwerk der Schüssel nur eine einzige Reaktion zu entlocken. Nachdem er eine halbe Stunde lang experimentiert hatte, schwang sich Reginald Bull über die Bordwand und ließ sich ächzend auf der Sitzbank nieder.

»Ich sehe schon, Perry, bei dir ist es nicht anders ... Die Dinger rühren sich nicht vom Fleck.«

»Wenn sie nicht funktionieren wollen, dann müssen wir eine der Schüsseln eben auseinandernehmen.«

Bully sah überrascht auf. »Du meinst aufschneiden?«

»Wir haben fünfzehn gefunden, da kommt es auf ein Fahrzeug mehr oder weniger nicht an.«

 

Die Maschinerie, die in einem flachen Kasten unterhalb der Bodenverkleidung installiert war, machte auf den ersten Blick einen hoffnungslos unentwirrbaren Eindruck. Rhodan hatte ein Stück der Innenverkleidung herausschneiden lassen, außerdem war die Seitenwand mithilfe eines Desintegrators entfernt worden.

Rhodan und seine Fachleute verbrachten zwanzig Minuten damit, sich in die Maschinerie einzufinden. Die Triebwerkleistung wurde von einem quaderförmigen Generator erzeugt, dessen Funktionsprinzip unbekannt blieb. An den Generator waren mehrere Umwandler angeschlossen, danach kamen Projektoren, die Antigravfelder für den Antrieb und die Steuerung der Schüssel erzeugten.

Reginald Bull fand die erste Unregelmäßigkeit, als er feststellte, dass die Mehrzahl der Signalleitungen zu den Anzeigeinstrumenten offenbar neu gesteckt worden war. Kurz darauf entdeckte er eine defekte Sicherung, die ursprünglich mit unter geringem Druck stehenden Gas gefüllt gewesen sein musste. Sie wies jedenfalls ein winziges Loch auf, und solange sie keine Energie führte, konnte der Generator nicht in Betrieb genommen werden.

Misstrauisch betrachtete Rhodan den Defekt der Sicherung. »Das kann nicht auf natürliche Weise entstanden sein«, sagte er hart. »Wir nehmen einen zweiten Gleiter auseinander. Ich will wissen, ob er denselben Fehler aufweist.«

In ihm wuchs die Ahnung drohender Gefahr. Er konnte seinen Verdacht nicht begründen, aber er hatte den Eindruck, die Gleiter seien von den Valugi eigens zu dem Zweck aufgestellt worden, seinen Trupp abzulenken. Doch wovon ablenken?

Das zweite Fahrzeug wies dieselben Unregelmäßigkeiten auf. Die Umlegung der Signalleiter war offenbar nur erfolgt, um von der lecken Ionisationssicherung ablenken. Wer sich an den Gleitern zu schaffen machte, sollte Zeit verlieren. Der Schaden ließ sich letztlich mit den vorhandenen Mitteln nicht beheben.

Plötzlich stand der Ilt neben Rhodan.

»Wenn du eine Minute Zeit hast, zeige ich dir etwas!«, sagte Gucky.

 

»Es wäre mir nicht aufgefallen, wenn wir nicht ganz allgemein nach Stellen gesucht hätten, an denen das Gestein verändert erscheint.« Gucky deutete in die Höhe. Etwa zwei Meter über ihnen in der Felswand befand sich die Unterkante eines fast mannsgroßen Lochs. »Ich habe eine leicht verfärbte Stelle mit aufgefächertem Thermostrahl bestrichen. Plötzlich platzte die dünne Felsschicht ab, und dahinter war dieses Loch. Was wir im Innern sehen können, sind Steckverbindungen. Da wurde ein Gerät entfernt und zum Kaschieren der Öffnung Steinsurrogat aufgetragen. Es gibt rings um die Halle zwölf solcher Löcher.«

Rhodan schaute sich um. Tatsächlich entdeckte er mehrere kaum merklich verfärbte Stellen. Sie wären ihm nicht aufgefallen, wenn er nicht genau gewusst hätte, wonach er Ausschau halten sollte.

»Ich habe eine verdammt ungute Ahnung«, fuhr der Ilt bedeutungsvoll fort. »Am Rand des Fabrikgeländes standen Geräte, die gerade so groß waren, dass sie in diese Löcher gepasst hätten. Dano und ich meinten, dass es sich um Feldaggregate handelte, die das Fertigungsgelände in ein stabilisierendes Schirmfeld hüllten, sobald sich ein Beben ereignete. Und wir müssen wohl recht gehabt haben, denn kaum hatten wir die Kästen unter Feuer genommen, da stürzten die Kellner Hals über Kopf davon.«

Rhodan fuhr herum.

»Sofort aufbrechen!«, dröhnte sein Warnruf durch die Halle. »Auf dem Weg zurück, den wir gekommen sind! Sofort – wir befinden uns in höchster Gefahr!«

Er sah die Loower sich in Bewegung setzen. So rasch sie konnten, strebten sie dem Hintergrund der Halle zu. Die Terraner reagierten schwerfälliger, sie wollten erst Erklärungen haben, bevor sie die Sache ernst nahmen.

»Lauft schon, ihr Starrköpfe!«, brüllte Rhodan. »Nichts wie raus hier, bevor alles zusammenbricht!«

Hinter den Loowern strömten die Terraner in den Gang, der zu dem Serpentinenstollen führte. Dank ihrer größeren Beweglichkeit schlossen sie rasch auf.

Rhodan verließ die Halle erst, als er sicher war, dass sich niemand mehr in dem gefährdeten Bereich befand.

Vor dem Stollen wartete Burnetto-Kup. »Willst du mir erklären, wovor wir fliehen?«, sagte der Loower.

»Später! Wir sind noch lange nicht in Sicherheit.«

Burnetto-Kup wandte sich um und schritt in seiner watschelnden Gangart den untersten Absatz der Serpentine hinauf. Rhodan folgte ihm und wünschte, der Kommandant der DROGERKOND hätte denselben Selbsterhaltungsinstinkt wie seine Artgenossen besessen und nicht auf ihn gewartet.

Aus der Halle drang ein grollendes Geräusch. Es schwoll zum Dröhnen zersplitternder Felsblöcke. Der Boden zitterte.

»Schneller!«, rief Rhodan. »Wir sind vielleicht schon vor dem Beben sicher, aber nicht vor dem Staub!«

Wie als Bestätigung des Gesagten fauchte eine wirbelnde Staubwolke durch den Stollenmund herein. Von einer Sekunde zur andern brach die Hölle los. Rhodan fühlte, wie ihm der Staub in Nase und Augen drang. Blind stolperte er vorwärts, Sand knirschte zwischen seinen Zähnen, und die Luft wurde unerträglich heiß. Er stieß gegen den Fels, wandte sich seitwärts und nahm die nächste Steigung in Angriff. Den Loower bekam er gerade noch zu fassen, als der halb erstickt zu Boden sank.

Gucky, hilf uns ...!, dachte er intensiv.

»Die Feuerwehr ist schon da!«, krächzte eine vertraute Stimme neben ihm. Er fühlte das Gewicht des Loowers verschwinden und taumelte weiter ...

 

Verthas' Auge leuchtete triumphierend, als das Dröhnen des Bebens in der Ferne verhallte. »Der Gott des Donners hat gesprochen und den Feind vernichtet«, sagte er feierlich.

Er trat näher an den Rand der Plattform, von der sein Blick in die Weite des hell erleuchteten Kessels hinausreichte. Auf der anderen Seite des Kessels kragte eine zweite Plattform aus, doch wegen der großen Entfernung erschien sie nur als dünner, kurzer Strich.

Eine gewaltige Staubwolke schwebte dort oben. Sie hing still, fast bewegungslos; nur langsam sank der feinkörnige Staub in die Tiefe.

Der Diener des Bebens wandte sich an seine Begleiter. »Sobald es dort drüben wieder ruhiger zugeht, sehen wir uns um«, sagte er. »Ich bin neugierig auf die Eindringlinge.«

Auf der Plattform standen vier Gleiter, mit ihnen waren Verthas und sein Gefolge aus der Tiefe gekommen. Der 113. Diener des Bebens wandte sich ab und ging zu seinem Fahrzeug zurück.

»Gibt es neue Informationen über den Zylinder?«, fragte er den Valugi, der bei den Instrumenten geblieben war.

»Er ist noch nicht wieder erschienen, Herr.«

Verthas war unzufrieden. Auf der Fahrt den Kessel herauf hatte er das geheimnisvolle Gebilde sehen wollen, aber dann war von der Beobachtungsstation die Meldung gekommen, das fremde Objekt sei verschwunden. Zuletzt hatte es sich rund achttausend Kilometer oberhalb der Staatsgemächer befunden. In der Region wies die Wand des nördlichen Hauptkessels unzählige Schründe und Spalten auf, von denen die Valugi noch nicht einmal alle erforscht hatten. Es war denkbar, dass sich die Walze dort vor den näher kommenden Fahrzeugen verborgen hatte. Aber gerade diese Vorstellung beunruhigte Verthas, bedeutete sie doch, dass jenes Gebilde ein Wahrnehmungsvermögen besaß und auf äußere Eindrücke reagierte.

Einer seiner Männer kam auf ihn zu. »Die Staubwolke ist gesunken, Herr. Drüben ist die Sicht jetzt frei.«

Verthas gab den Befehl zum Aufbruch. Gerade wegen der Sorgen, die ihm die seltsame Walze bereitete, freute er sich auf einen kleinen Triumph.

 

Während sie den riesigen Kessel durchquerten, blickte Verthas in die Tiefe. Er konnte das Zentrum seines Reiches nicht sehen, aber in der Fantasie malte er sich den majestätischen Anblick aus, den gewaltigen, lichterfüllten Hohlraum, der durch die Vereinigung der sechs Hauptschächte entstand. Inmitten dieser Höhlung schwebend die Kugel, vier Kilometer im Durchmesser, die der Erschütterer des Universums aus Felsgestein geschaffen und im Mittelpunkt der Welt aufgehängt hatte. In der Kugel befanden sich die Staatsgemächer, beleuchtet von der heiligen Datrion-Sonne, in deren wärmendem Glanz die Pflanzen und Tiere gediehen, die der Mächtige im Zentrum der Welt angesiedelt hatte.

Nur der Diener des Bebens wusste, wo sich der Mittelpunkt der Welt befand. Viele hatten die große Kugel von außen gesehen und konnten sich ausrechnen, was sie darstellte. Aber sie wussten nicht, dass sie die Datrion-Sonne und die Staatsgemächer enthielt. Denn die Besucher des Dieners kamen nie durch einen der Hauptschächte, sondern stets durch die Hohlstreben, in denen kleine Kabinen auf und ab glitten und die an beiden Enden in Gravitationsschleusen mündeten, in denen der Schwerkraftvektor derart auf den Kopf gestellt wurde, dass jeder die Orientierung verlor. Wer die Kugel von außen sah, wusste nicht, dass sie die Staatsgemächer enthielt, und die Besucher der Staatsgemächer ahnten nicht, dass sie sich in der Kugel befanden – das hatte der Erschütterer so angeordnet, denn außer Eindringlingen fürchtete er den Ehrgeiz derer im Innern. Die Kugel enthielt die wichtigsten Schaltvorrichtungen des Verstecks.

Ein wahrhaft großartiges Reich hatte der Erschütterer seinen Getreuen hinterlassen. Stolz erfüllte Verthas, als er im Stillen zu sich sagen konnte: Wir haben das Gebot erfüllt, Mächtiger. Die Eindringlinge sind vernichtet.

 

Das Ende des Stollens, der vom Kessel in die Felsenhalle führte, war von Geröllmassen verstopft. Im Stollen selbst lag der Gesteinsstaub so hoch, dass die Valugi mit den Füßen und Stützhänden darin versanken.

Eines der vier Fahrzeuge hatte zwei Roboter an Bord. Die Maschinenwesen fingen sofort an, den Schutt fortzuräumen. Sie wühlten einen Gang, der bis zum Mittelpunkt der Halle führen sollte und dessen Gerölldecke durch aus dem Schutt geborgene Felspfeiler gestützt wurde. Die Roboter kamen etwa vierzig Meter weit, dann stießen sie auf etwas Unerwartetes.

Verthas' Ungeduld wuchs, denn er wollte endlich einen der getöteten Eindringlinge sehen. Als sich ihm zwei Truppenführer näherten, schaute er ihnen erwartungsvoll entgegen.

»Herr, wir haben etwas Merkwürdiges entdeckt«, meldete einer der beiden. »Es scheint, dass im Hintergrund der Halle ein weiter Hohlraum erhalten blieb. Dort ist ein riesiges Stück der Decke als Ganzes herabgestürzt und hat sich zwischen den Wänden verkeilt. Man kann darunter aufrecht stehen, der Boden ist frei von Schutt.«

»Die Decke wird nicht nachrutschen?«

»Sie ist stabil, wir haben sie inspiziert.«

»Dann lasst uns gehen! Günstiger hätten wir uns die Entwicklung nicht denken können.«

Der Diener des Bebens stutzte, als ihm klar wurde, dass die beiden Anführer seine Freude nicht teilten. »Was bedrückt euch?«, fragte er ungeduldig.

»Der Hohlraum umfasst annähernd die Hälfte der Hallenfläche, Herr. Wir halten es für merkwürdig, dass wir noch keinen der Eindringlinge fanden.«

Das war in der Tat eigenartig. Aber Verthas wollte sich von seinem Vorhaben nicht mehr abbringen lassen, er hatte lange genug gewartet.

»Wir sehen uns noch einmal um!«, sagte er.

Durch den Gang, den die Roboter gegraben hatten, drangen sie in die Halle vor. Mehrere Valugi standen bereit und leuchteten mit ihren Lampen den Hohlraum unter der Platte aus.

Der Diener des Bebens ging vorsichtig weiter. Im Hintergrund der Halle lag der Schutt dort, wo die herabgestürzte Steinplatte endete, mehr als mannshoch.

»Folgt mir!«, befahl Verthas. »Ich brauche mehr Licht!« Weit voraus hatte er einen schwachen Lichtschimmer entdeckt, der eigentlich nur aus dem Serpentinenstollen kommen konnte.

Aber jäh blieb er stehen. Täuschte er sich, oder hatte er wirklich im Hintergrund etwas aufblitzen sehen?

»Wer ist dort?«, rief er.

Eine dröhnende Stimme antwortete ihm: »Die Opfer deiner Grausamkeit! Sie klagen dich an!«


9.

 

 

Er wusste nicht, wie weit er sich dahingeschleppt hatte, aber irgendwo ließ er sich einfach fallen, gierte nach der Luft, die auf einmal keinen Staub mehr enthielt, und kämpfte mit aller Kraft gegen die beginnende Ohnmacht an.

Die Luft war zwar immer noch trüb, trotzdem erschien sie ihm in diesen Minuten klar wie kalifornische Bergluft. Dreck verklebte seine Augen, und er hatte den Mund voller Sand, aber keinen Speichel mehr, um alles ausspucken zu können. Als er zu reden anfing, brachte er nur ein heiseres Krächzen zustande.

Jemand hob ihm den Kopf an und bettete ihn auf etwas Weiches. Er blickte auf und sah über sich Ennea Gheets Gesicht. »Geht's so?«, hörte er sie fragen.

Er nickte stumm. Sie schob ihm eine Eistablette in den Mund, die seine Speicheldrüsen zu neuer Tätigkeit anregte. Er beugte sich zur Seite und spuckte den Sand aus.

»Haben wir Verluste?«, krächzte er.

»Keine«, antwortete die Frau.

»Wie sieht's überhaupt unten aus?«

Der Ilt erschien in seinem Blickfeld. »Ein Stück Decke ist als Ganzes herabgestürzt und hat sich verkeilt; die rückwärtige Hälfte der Höhle ist deshalb noch offen.«

»Besteht Aussicht, dass wir uns einen Weg bahnen können?«

»Das wird gar nicht nötig sein«, sagte der Ilt seufzend. »Die Valugi kommen schon, um sich zu vergewissern, dass sie uns wirklich umgebracht haben.«

Rhodan ruckte hoch. Dabei stellte er fest, dass das Polster, das er als so angenehm empfunden hatte, Ennea Gheets Schoß war. »Wir müssen die Valugi überraschen!«, entschied er. »Noch eine Chance werden wir bestimmt nicht erhalten.«

Sie befanden sich auf einem Serpentinenabsatz. Fünfzehn, zwanzig Männer und Frauen der ERRANTHE-Besatzung standen dicht gedrängt um ihn. Perry Rhodan traf seine Auswahl – drei Männer, drei Frauen. Knapp gab er seine Anweisungen. Dann bat er Gucky, ihn nach unten zu bringen.

Sie materialisierten im freien Bereich der Halle. Geräusche hallten dumpf aus der Richtung des Kessels heran. Rhodan horchte an der Schuttmauer, die das von der herabgestürzten Felsplatte überdachte Areal abschloss.

»Ein oder zwei Räumgeräte«, murmelte er. »Dauert wohl noch eine Weile, bis sie hier auftauchen.«

Der Schutt lag besonders am vorderen Rand so locker, dass er leicht beiseitezuräumen war. Rhodan nickte zufrieden. Seine Leute konnten sich darin verbergen.

»Komm her, Gucky!«, rief er halblaut. »Du übernimmst eine wichtige Aufgabe. Die Valugi bohren ein Loch durch den Schutt, um hier einzudringen. Ich will sie in die Zange nehmen; aber das geht nur, wenn unter ihnen keiner mit rotem Auge ist. Haben wir es mit so einem zu tun, dann brauche ich dich. Ich überlasse es dir, was du mit ihm anstellst, aber er muss am Leben bleiben. Unser Ziel sind die Fahrzeuge, mit denen die Valugi zweifellos gekommen sind.«

In der Stollenmündung erschienen die sechs Frauen und Männer der Einsatzgruppe. Rhodan wies sie ein und zeigte ihnen, wo sie sich in der Schuttmauer verstecken sollten. Sie bekamen annähernd dasselbe zu hören wie Gucky: die Gegner in die Zange nehmen, möglichst keinen entkommen lassen. Falls sich unter den Valugi einer befand, der gegen Schockerschüsse immun war, durfte dennoch auf keinen Fall mit tödlich wirkenden Waffen geschossen werden.

Inzwischen waren die Bohrgeräusche sehr nahe gekommen. Der Ilt hatte sich in einen Hohlraum im Innern des Schuttbergs verzogen; von der Einsatzgruppe war nichts mehr zu sehen. Rhodan ging zum Stollenausgang zurück, schaltete die Lampe ab und wartete. Er trug Guckys Translator und hatte ihn eingeschaltet.

Die grellen Scheinwerfer der Valugi zeichneten sich bereits unter dem Schutt ab. Drei Gestalten durchbrachen den Wall, die vorderste von mächtiger Statur und schon in seiner Haltung sehr selbstbewusst anmutend. Es überraschte den Terraner nicht, dass das Auge dieses Valugi in düsterem Rot glühte.

»Ich brauche mehr Licht!«, übersetzte der Translator wispernd einen Ruf.

Als die Lampen weiter in die Höhle vorrückten, kam der entscheidende Zeitpunkt. Perry Rhodan trat aus der Stollenmündung hervor. Der rotäugige Valugi musste die Bewegung sofort wahrgenommen haben, denn er blieb stehen.

»Wer ist dort?«, rief er.

Rhodan regelte den Translator auf maximale Lautstärke. »Die Opfer deiner Grausamkeit!«, schrie er zurück. »Sie klagen dich an!«

Gleichzeitig flammte sein Scheinwerfer auf. Die drei Valugi standen in Licht gebadet. Rhodan sah im Hintergrund vier weitere der Schwarzhäutigen, sie befanden sich noch in der Nähe des Loches.

Etliches Geröll geriet ins Rutschen, als die sechs Besatzungsmitglieder der ERRANTHE aus ihren Verstecken hervorbrachen. Einer der Valugi stieß einen gellenden Schrei aus und wandte sich zur Flucht.

Der Rotäugige richtete seine Waffe auf Rhodan, doch der Terraner warf sich zur Seite. Im Fallen sah er für den Bruchteil einer Sekunde eine schmächtige Gestalt neben dem Valugi auftauchen. Der Schwarzhäutige taumelte wie unter einem kräftigen Stoß und ließ die Waffe fallen. Vielleicht wurde sie ihm auch von einer unsichtbaren Kraft aus der Hand gerissen. Rhodan hetzte da schon mit weiten Sätzen auf ihn zu. Der Valugi warf sich herum und eilte zurück in den Stollen. Auch die anderen waren schon geflohen; sie durften allerdings keine Zeit erhalten, sich zu sammeln, denn sie mussten wenigstens einen Teil ihrer Fahrzeuge zurückzulassen.

Rhodan hatte den Verfolgten nur noch wenige Meter vor sich; er schoss mit dem Thermostrahler und zog mit dem Energiestrahl eine glühende Furche durch das Gestein. Der Valugi schnellte sich geradezu vorwärts.

Auf der Plattform standen vier Gleiter. Ein Triebwerk heulte bereits auf. Einer der Fliehenden stürzte auf ein zweites Fahrzeug zu, doch da erschien wie aus dem Boden gewachsen eine kleine Gestalt vor ihm. Der Valugi hielt inne, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt, dann warf er sich seitwärts. Helfende Hände zogen ihn über den Bordrand des vordersten Gleiters.

Rhodan wurde ein wenig langsamer, als der hochgewachsene Valugi ebenfalls auf das vorderste Fahrzeug zustürmte und mit einem mächtigen Satz die Bordwand überwand. Der Gleiter hob augenblicklich ab, raste in die Weite des Felsenkessels hinaus und entfernte sich derart schnell, dass er schon Sekunden später vor dem Hintergrund der Felskulisse verschwand.

Drei Fahrzeuge waren zurückgeblieben. In einem befanden sich zwei desaktivierte primitive Arbeitsroboter; Rhodan ließ sie nach draußen werfen. Einer der anderen Gleiter enthielt große Behälter mit Esswaren. Auch Kanister mit Wasser waren vorhanden.

Perry Rhodan schickte einen seiner Leute als Kurier zurück. Die im Stollen wartenden Terraner und Loower sollten bis zur Plattform nachrücken. Außerdem erhielt Mentro Kosum den Auftrag, seinen Posten am oberen Ausgang des Serpentinenstollens aufzugeben und mit seinem Kontingent aufzuschließen.

In den drei Gleitern ließen sich ohne Mühe fünfzig Personen befördern. Rhodan ging davon aus, dass die Gegner inzwischen verwirrt, womöglich sogar verängstigt reagierten. Diesen Vorteil galt es auszunutzen. Das Fluchtfahrzeug musste verfolgt werden – nicht notwendigerweise mit dem Ziel, es einzuholen, sondern um den Valugi keine Zeit für eine organisierte Reaktion zu lassen. Daher wartete er mit Ungeduld auf die Ankunft der Nachzügler, während drei seiner Begleiter sich in der Handhabung der Schüsselfahrzeuge übten.

Der Trupp aus dem Stollen traf unter Reginald Bulls Führung ein. Burnetto-Kup erhob keinen Widerspruch, als Rhodan ihm eröffnete, dass seine Einsatzmannschaft nur aus Besatzungsmitgliedern der ERRANTHE bestehen würde. Aufgrund der größeren Beweglichkeit der Terraner war eine solche Entscheidung unumgänglich.

Der an Bord des Gleiters gefundene Proviant wurde dem Arzt zur Verwaltung übergeben. Ob alles genießbar war, musste erst ermittelt werden.

Reginald Bull übernahm das Kommando. Er würde, falls es zu Auseinandersetzungen mit den Valugi kam, in erster Linie auf die Waffen der Loower angewiesen sein. Mit der Ankunft Mentro Kosums und seiner Leute war erst in mehreren Stunden zu rechnen.

Die Männer und Frauen der Einsatzgruppe schwangen sich in die Gleiter. Augenblicke später jagten die schüsselförmigen Fahrzeuge über den Rand der Plattform hinweg in die Weite des Kessels hinaus.

 

Eigentlich, das musste sich Perry Rhodan eingestehen, folgte er nicht nur den geflohenen Valugi in Richtung des Planetenzentrums. Gucky hatte ihm von einer geheimnisvollen Mentalschwingung berichtet, die er empfing, seitdem die Traummaschine vernichtet war. Inzwischen hatte der Ilt sich eingehend damit befasst und war zu dem Schluss gekommen, dass der Ursprung dieser Schwingung im Zentrum dieser Welt liegen müsse. Er behauptete zudem, die eigenartige Aura habe während des Tages an Intensität verloren. Dass er nach wie vor zwar nicht über seine vollen Parafähigkeiten verfügte, die Weite seiner Teleportationen aber anwuchs, erklärte er sich damit.

Der riesige Kessel war, so weit das Auge reichte, leer und verlassen. Rhodans Gleiter blieb nahe der Felswand, in deren Schründen er notfalls schnell Deckung suchen konnte.

Stunden vergingen.

Mit dem gefundenen Wasser hatten seine Leute ihren schlimmsten Durst gestillt, aber Hunger, Müdigkeit und Erschöpfung machten ihnen zu schaffen. Rhodan fragte sich mittlerweile, wovon die Valugi lebten. Vielleicht hatten sie Plantagen und betrieben sogar Viehzucht. Er hoffte, die Antworten dort zu finden, wo nach seiner Ansicht alle Fäden zusammenliefen.

Er blickte in die Runde. Die sechzehn Männer und Frauen, die in dem Schüsselgleiter Platz gefunden hatten, hielten sich an der Bordwand fest. Da die drei Fahrzeuge zumeist antriebslos in die Tiefe fielen, herrschte weitgehend Schwerelosigkeit. Eine falsche Bewegung konnte bedeuten, dass man über Bord gerissen wurde und abtrieb.

Rhodan gegenüber saß Ennea Gheet. Als sein Blick sie streifte, lächelte die Hyperphysikerin ihm zu. Er erwiderte ihren Blick und das Lächeln und erlaubte seinen Gedanken, sich eine Zeit lang im Bereich erregender Fantasien zu verlieren ...

 

»Macht die Roboter kampfbereit!«

Verthas' Stimme klang schrill, schon weil er den Eindruck gewonnen hatte, dass einige der Truppenführer fürchteten, er werde sein inneres Gleichgewicht verlieren. Nachdem sie sich von den Eindringlingen gelöst hatten, war der Gleiter auf seinen Befehl hin mehrere tausend Kilometer weit in die Tiefe gestürzt, bis zu der großen Aussparung, die in jedem der vier Hauptkessel zu finden war. Von dort hatte er seine Begleiter zu den Staatsgemächern geführt.

Sein Befehl ließ die Anführer frösteln, das sah er ihnen an.

»Ihr habt meine Anweisung gehört!«, schrie der Diener des Bebens. »Worauf wartet ihr?«

Sie schritten davon. Zu ihrer Linken lag das große Fenster der Beratungskammer, durch das der Blick auf die sonnenbeschienenen Wiesen und Wälder hinausging. Aber keiner hatte Zeit oder Laune, das Bild friedlicher Schönheit zu genießen. Sie würden die Roboterarmee aktivieren, Produkte einer Technik, die längst kein Valugi mehr beherrschte, mörderische Kampfmaschinen für einen Notfall, von dem niemand erwartet hatte, dass er je eintreten würde.

Nachdem die Anführer gegangen waren, wandte Verthas sich dem Antigravschacht zu, der zur Gruft des Beschützers führte.

In der Gruft stieg er die Stufen zur Säulenplattform empor und kauerte vor dem altertümlichen Gefährt auf dem Boden. Im stummen Gebet flehte er den Beschützer an, den Valugi in diesen Tagen der Not beizustehen und ihm, dem Diener des Bebens, die Kraft zu verleihen, deren er zur Bewältigung der Gefahr bedurfte.

Lange Zeit hockte er da, das Gebet ständig von Neuem vor sich hersagend. Aber keine Regung gab ihm zu erkennen, dass der Beschützer ihn überhaupt hörte.

Irgendwann richtete Verthas sich wieder auf. Trauer und Verzweiflung quälten ihn. Er wusste nun, dass er die Eindringlinge nicht würde aufhalten können. Er war der erste Diener des Bebens, der aufgerufen wurde, das Gebot des Mächtigen zu erfüllen – und gleichzeitig der erste, der versagte.

Denn ohne Hilfe war er der Aufgabe nicht gewachsen. Die Hilfe aber konnte nur von dem Beschützer kommen.

Und der Beschützer war tot ...

 

Der gewaltige Raum barst vor Licht. Unzählige Sonnenlampen strahlten in der mehr als hundert Kilometer durchmessenden Weite.

Vor wenigen Minuten waren die drei Gleiter in diese Hohlkugel eingeflogen. Normale Schwerkraft herrschte hier im Mittelpunkt des Planeten. Aus vier Richtungen, wie die Speichen eines Rades, mündeten schachtförmige Kessel in die Hohlkugel – durch einen davon waren die Besatzungsmitglieder der ERRANTHE gekommen.

Im Zentrum der Kugel schwebte abermals eine Kugel, doch sie wirkte winzig, obwohl ihr Durchmesser vier bis fünf Kilometer betragen musste. Sie schien aus Felsgestein zu bestehen und war über mehrere dünne Röhren mit der Wandung der Hohlkugel verbunden. So dünn und zerbrechlich wirkten die Röhren, dass sie unmöglich die Funktion von Stützen oder Streben versehen konnten. Wahrscheinlich dienten sie als Verkehrswege.

In Perry Rhodans Umgebung entstand Bewegung, als sich der Ilt an ihn herandrängte.

»Etwas muss geschehen sein«, wisperte Gucky. »Die Mentalschwingung existiert nicht mehr. Sie hat plötzlich aufgehört, und ich ... ich ...«

»Du bist wieder im Vollbesitz deiner Parafähigkeiten?«

Der Ilt nickte. »In der Felskugel ist was los, ich spüre hektische Gehirntätigkeit. Dort wird geplant. Ich sollte mich umsehen ...«

»Später.« Rhodan winkte ab. »Wir kehren vorerst um, ich will mir die große Aussparung in der Wand des Kessels ansehen. Und bevor wir mehr unternehmen, müssen wir Proviant finden.«

Die Gleiter setzten sich wieder in Bewegung. Sie hielten auf eine Kerbe zu, die etliche hundert Kilometer oberhalb des Planetenzentrums aus dem Fels geschlagen worden war, eine Nische von beachtlicher Ausdehnung. Der Aktivatorträger war zunächst daran vorbeigeflogen, jetzt wollte er sie näher untersuchen.

Der Ilt hielt sich ständig an Rhodans Seite.

»Dort oben tut sich was!«, stellte Gucky fest, als die Schüsselgleiter nur noch wenige Kilometer von der Nische entfernt waren. »Mehrere Kellner sind hektisch beschäftigt. Ich kann ihre Gedanken nicht erkennen, aber sie strahlen Entschlossenheit aus – und Furcht.«

»Das ist eine merkwürdige Mischung«, erwiderte der Terraner.

»Ich sage doch, da tut sich was! Du solltest einige Kilometer Abstand halten und dir erst einen Überblick verschaffen. Oder lass mich hinauf ...«

»Der erste Vorschlag war besser«, unterbrach Rhodan.

Alle drei Gleiter entfernten sich von der Wand, behielten jedoch die bisherige Steiggeschwindigkeit bei. Binnen weniger Minuten waren sie höhengleich mit der in grelles Licht getauchten Plattform, die den vorderen Abschluss der Nische bildete. Der Hintergrund verschwamm in düsterem Halbdunkel.

»Siehst du das Glitzern?«, fragte der Ilt.

Schwach schimmerte es durch die Düsternis im rückwärtigen Teil der Nische. Rhodan reagierte angespannt darauf. Die Valugi beleuchteten ihre Hohlwelt mit einer wahren Lichtflut. Warum war es dort so finster?

Nur mit geringer Geschwindigkeit ließ der Terraner seinen Gleiter der Nische entgegentreiben, deren Öffnung fast einen Kilometer hoch vor ihr aufragte.

Plötzlich war der Ilt verschwunden. Sekunden vergingen, bis er zurückkehrte.

»Wir laufen in eine Falle!«, stieß Gucky hervor. »Die Kellner haben mehrere tausend Kampfroboter entlang der Rückwand postiert. Das sind Maschinen, die nicht mit sich spaßen lassen!«

Rhodan stoppte den Gleiter. Währenddessen blitzte es im Halbdunkel der Nische auf. Eine Stimme, so laut, dass sie bis weit in den Kessel zu hören sein musste, rief in der Sprache der Valugi: »Hört, was der Erschütterer des Universums euch befiehlt! Der Kampf hat ein Ende! Diese Wesen sind nicht Eindringlinge, sondern Freunde. Als Zeichen dafür seht hier das Mal des Erschütterers!«

 

Die Anführer warteten abseits der Roboterarmee. Sie hatten die Kampfmaschinen geweckt, damit war ihre Arbeit getan.

Zitternd vor Anspannung verfolgten die Valugi die Bewegung der drei Fahrzeuge, in denen die Eindringlinge saßen. Noch verhielten sich die Roboter reglos, aber sie würden zuschlagen, sobald die Fremden die Nische erreichten.

Entsetzt fuhren die Valugi herum, als im Hintergrund ein dumpf schleifendes Geräusch erklang. Ein Teil der Rückwand glitt zur Seite und bildete eine weite Öffnung, durch die ein sonderbares großes Walzengebilde schwebte. Es war mit einer Fülle von Auswüchsen, Wülsten und Antennen besetzt. Ganz vorne aber trug die Walze ein kleines leuchtendes Auge.

Dieses Auge blitzte so unbeschreiblich grell auf, dass die Valugi geblendet wurden. Gleichzeitig überkam sie ein Gefühl der Ruhe und Ausgeglichenheit, und sie verstanden nicht mehr, weshalb sie die Roboter aktiviert hatten. In ihnen wuchs die Gewissheit, dass von nun an der Erschütterer des Universums selbst den Ablauf der Ereignisse kontrollieren werde – durch seinen Sendboten, der das heilige Auge trug.

Wo die Walze schwebte, ertönte plötzlich eine mächtige Stimme.

»Hört, was der Erschütterer des Universums euch befiehlt! Der Kampf hat ein Ende! Diese Wesen sind nicht Eindringlinge, sondern Freunde. Als Zeichen dafür seht hier das Mal des Erschütterers!«

Erneut blitzte das Auge auf. Und diesmal erstarrten die schimmernden Kampfroboter zur völligen Reglosigkeit und wurden matt. Das Auge hatte die Armee desaktiviert.

 

Perry Rhodan zögerte nur eine Sekunde, dann beschleunigte er den Gleiter wieder auf die Nische zu. Die beiden anderen Fahrzeuge folgten in geringem Abstand.

Die Szene war grotesk. Im Hintergrund der Nische, auf einer Fläche von nahezu einem Quadratkilometer, verharrte die Roboterarmee der Valugi wie ein erstarrter Ozean aus Stahl. Darüber schwebte der Helk Nistor, Laires Auge am Bug der Walze montiert.

Eine kleine Schar von Kellnern schritt durch die Reihen der Roboter und kam auf die landenden drei Schüsselgleiter zu. Ihr Verhalten ließ keine Spur von Feindseligkeit mehr erkennen, ihre Augen schimmerten orangefarben.

Perry Rhodan sprang über die Bordkante des Gleiters und lief auf die Walze zu. »Du musst der Helk des Quellmeisters sein!«, rief er.

»Ich bin der Helk des Quellmeisters«, antwortete der Roboter auf Terranisch. »Nistor entbietet dir den Gruß der Loower, Perry Rhodan.«

»Und wir entbieten Grüße von Siga«, erscholl eine kräftige Stimme aus der Höhe.

Vavo Rassa hatte den Sprachverstärker eingeschaltet, ohne den seine Stimme für menschliche Ohren nur ein Wispern gewesen wäre, und turnte mit gewagten Sprüngen über die Unebenheiten des Walzenkörpers herab. Als er sich mit dem Terraner auf Augenhöhe befand, hielt er an.

»Ich bin Vavo Rassa, Leiter des siganesischen Expeditionskommandos, das nach dem verschollenen Quellmeister der Loower sucht. Dort oben kommen meine Kampfgefährten.« Er wies an der Hülle der Walze hinauf.

»Vavo Rassa«, wiederholte Rhodan nachdenklich. »Ich habe Ihren Namen schon gehört, aber ich glaube, es war in keinem besonders erfreulichen Zusammenhang.«

Die Siganese machte eine alles umfassende Geste. »Ein schlechter Ruf hängt wie eine Gewitterwolke über mir, allerdings völlig zu Unrecht. Wer meine Leistungen beurteilen will, der wird Einzelheiten untersuchen, Motivation erforschen und ...«

»Ich bin sicher, dass sich das so verhält, Vavo Rassa«, fiel ihm Rhodan ins Wort. »Für den Augenblick wäre ich Ihnen für eine Erklärung dankbar, wie Sie hierherkommen.«

Rassa wollte mit der Schilderung des Starts der DROGERKOND vom Mars beginnen, aber auch da schnitt ihm der Terraner kurzerhand das Wort ab.

»Wir sind mit Burnetto-Kup zusammengetroffen und wissen, dass die DROGERKOND einigermaßen sicher gelandet ist«, erklärte Rhodan. »Wenn Sie an diesem Punkt beginnen wollen ...«

Rassa tat das. Er schilderte die Erlebnisse des Helks und seiner sechs Begleiter seit dem Zeitpunkt, da die DROGERKOND von den Valugi ausgeplündert worden war. Er berichtete über die Entdeckung der ERRANTHE und des Stollens, der in die Unterwelt führte. Als er sagte, dass die Valugi beide Fahrzeuge vernichtet hatten, wurde er von Rhodan unterbrochen.

»Sie sind dessen sicher?«

»Wir haben die Wracks nicht mit eigenem Auge gesehen, wenn Sie das meinen. Aber die Rauchpilze der Explosionen waren deutlich genug.«

Rassa fuhr mit seiner Schilderung fort.

Der Helk war mit den sechs Siganesen den Spuren der Kellner gefolgt und in den großen Kessel eingedrungen. Eine Zeit lang hatte er sich in Richtung des Planetenzentrums bewegt. Dann jedoch bewogen ihn energetische Impulse, die er aus der Tiefe empfing, zur Seite hin auszuweichen.

Durch dieses Ausweichmanöver geriet der Helk, ohne es eigentlich zu wollen, in die Welt der Valugi, die Welt der Pflanzungen und Siedlungen, der Fertigungsstätten und Handelsplätze; denn abgesehen davon, dass sie im Innern ihres Planeten lebten, waren die Valugi ein Volk wie jedes andere. Sie begegneten dem fremden Roboter erst mit Furcht und Entsetzen, dann griffen sie ihn und seine kleinen Begleiter an. Schließlich entsann sich Nistor der geheimnisvollen Rolle, die das Auge gespielt hatte, als es galt, für die DROGERKOND einen Durchgang durch die Barriere der Raum-Zeit-Verspannung zu finden. Er montierte das Auge an seinem Bug, und die Valugi reagierten darauf, indem sie jede Feindseligkeit einstellten. Der Helk lernte ihre Sprache und erfuhr von ihnen viel über den inneren Aufbau ihrer Welt – natürlich auch über den Mittelpunkt des Planeten, in dem der Diener des Bebens seinen Sitz hatte. Schließlich hörte er von der Nische der Besucher, wo sich jeder melden musste, der die Staatsgemächer aufsuchen wollte, und die Valugi wiesen ihm einen Weg, der nicht durch den nördlichen Hauptkessel, sondern durch Schächte und über Rampen im Hinterland führte. Dass er die Nische gerade in den Minuten erreichte, als sich von der anderen Seite her die Terraner näherten, war kaum mehr als ein glücklicher Zufall.

So weit war Rassa mit seinem Bericht gekommen, als die Kellner herantraten.

»Es soll so sein, wie ihr sagt«, erklärte der vorderste. »Friede wird zwischen den Valugi und ihren Freunden herrschen, die das Mal des Erschütterers besitzen. Aber wir müssen den Diener des Bebens informieren.«

»Wo finden wir den Diener?«, fragte Rhodan.

Bevor einer der Kellner antworten konnte, meldete sich der Ilt: »Ich empfange die Impulse eines ziemlich verwirrten Bewusstseins aus einem nicht weit entfernten Bereich. Zuerst kamen sie aus der Felskugel im Zentrum, dann verlagerten sie sich allmählich.«

»Rede du weiter mit den Valugi.« Kurz entschlossen wandte Rhodan sich an den Helk. »Wenn alles klar ist, folge uns!«

 

Die Teleportation endete in einem hohen runden Raum. Im Hintergrund stand die zwölf Meter hohe Statue eines Valugi. Seitwärts ragte eine mächtige Säule auf, an der eine Treppe emporführte. Oben auf der Plattform der Säule stand ein Gebilde, das sich mit der Karosserie einer altertümlichen Postkutsche vergleichen ließ, und davor kauerte ein massiger Valugi – zweifellos derselbe, den Rhodan nach der Konfrontation in der eingestürzten Felsenhalle verfolgt hatte. Seine Ahnung hatte ihn also nicht getrogen: Dieser Mann war der Herrscher seines Volkes, der Diener des Bebens.

Der Schwarzhäutige hatte die beiden Eindringlinge noch nicht bemerkt. Er saß in sich zusammengesunken, sein Auge auf das Metallgebilde gerichtet. Erst als Rhodan auf der Treppe ein Geräusch verursachte, richtete er sich auf und sah sich um.

»Der Beschützer ist tot!«, sagte er dumpf.

»Das Volk der Valugi braucht keinen Beschützer mehr«, antwortete Rhodan. »Ein Bote ist erschienen, der das Mal des Erschütterers des Universums trägt.«

Verthas' Auge glomm in düsterem Blau.

»Der Beschützer ist tot«, wiederholte er.

»Wer ist der Beschützer?« fragte Perry Rhodan.

»Wir wissen es nicht. Die Sage verrät nur, dass der Erschütterer des Universums sich der Achtundfünfzigsten Dienerin des Bebens in Liebe verbunden habe und dass aus dieser Verbindung ein Spross entstand, den wir den Beschützer nennen.«

Rhodan hielt diese Deutung für unwahrscheinlich. Aber es wäre wohl fruchtlos gewesen, sich mit dem Diener des Bebens darüber in eine Diskussion einzulassen.

Der Ilt materialisierte auf der Plattform. So versunken war Verthas in seine Gedanken, dass ihn der ungewöhnliche Vorgang nicht überraschte.

»Ihr gehört zu den Eindringlingen, nicht wahr?«, fragte er.

»So nennst du uns zu Unrecht. Wir kommen als Freunde«, sagte Rhodan.

Der Terraner wandte sich dem altertümlichen Fahrzeug zu, dessen Fenster nahezu blind waren. Gucky verstand seinen auffordernden Blick und griff telekinetisch zu. Das Metall der zwischen den Fenstern erkennbaren Tür hatte sich im Lauf der Zeit verzogen; es kostete den Ilt sichtliche Anstrengung, sie zu öffnen, aber er schaffte es.

Der Diener des Bebens stieß einen halblauten Schrei aus, als eine graue, formlose Masse aus dem Fahrzeug quoll.

Diese Masse war geruchlos, ihre Oberfläche biegsam und von polymerer Glätte. Rhodan griff zu und zerrte mit einiger Anstrengung das gesamte Gebilde aus dem Fahrzeuginnern hervor. Als er losließ, breitete es sich schlaff auf dem Boden aus wie ein unzureichend gefülltes Wasserbett.

Die graue Hülle hatte etliche Risse. Er bearbeitete einen davon, bis er die Hand hindurchstecken konnte. Als er den Arm zurückzog, hielt er eine Fülle positronischer Elemente zwischen den Fingern.

»Eine Liebesaffäre also ...«, murmelte Rhodan. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist, am ehesten würde ich es für einen Psi-Generator halten. Der Erschütterer hinterließ den Valugi diese Maschine, damit sie sich mit psionischer Energie aufladen konnten, sobald sie es nötig hatten.«

»Psionische Energie, die sie gegen Schockenergie und wohl vieles andere unempfindlich macht«, fügte der Ilt hinzu. »Das muss ein interessantes Gerät sein.«

»Wir werden es beizeiten untersuchen«, sagte Rhodan lapidar, während sich sein Blick der Statue im Hintergrund des Raumes zuwandte. Der Valugi war den Vorgängen mit starrem Blick gefolgt, ohne ein Wort zu sagen.

»Also, ich finde das Ding hässlich«, stellte Perry Rhodan fest. »Das große leuchtende Auge ist das imposanteste Merkmal der Kellner – bei der Statue ist es aus Stein geformt und wirkt stumpf. Kannst du es öffnen, Gucky?«

 

Knirschend splitterte die Oberfläche des Auges und legte eine Höhlung im Kopf der Statue frei. Darinnen lag ein Gegenstand ...

Gucky hob ihn telekinetisch an – ein kleiner Behälter, der wie ein Miniaturfass geformt war – und dirigierte ihn zu Rhodan.

»Der siebte Schlüssel!«, flüsterte Perry Rhodan, während er zugriff. »Kemoauc ist also der Erschütterer des Universums!«

Im Hintergrund des Raumes entstand Bewegung. Durch die Öffnung des Antigravschachts, der die Gruft mit den Staatsgemächern verband, sank ein Segment Nistors herab. Der Schacht war nicht weit genug, den Helk in seiner Gesamtheit aufzunehmen. Am vorderen Ende des Segments war Laires Auge befestigt; als es aufleuchtete, erwachte Verthas aus seiner Starre. Er schien sein Selbstbewusstsein zurückzugewinnen, denn sein Auge verlor den matten blauen Schimmer und verfärbte sich zu strahlendem Orange.

»Jetzt erkenne ich, dass ihr Freunde seid«, sagte er. »Ihr tragt das Mal des Erschütterers.«

Es gab nichts, was die Valugi und das gestohlene Auge des Roboters Laire logisch miteinander verbunden hätte, dennoch standen sie in einem Zusammenhang, der dem Auge besondere Kraft verlieh. Im Hinblick auf die Valugi selbst mochte es eine Art parahypnotischer Einfluss sein – und vielleicht erklärte das, warum die Valugi Laires Auge so bereitwillig als Kemoaucs Zeichen anerkannten. Wie auch immer, Rhodan wusste, dass dies nur ein kleiner Teil der Wahrheit sein konnte.

Inzwischen war der Helk zur Plattform heraufgeschwebt. »Ich sehe, du hast nun auch den letzten Schlüssel gefunden«, erklang seine volltönende Stimme.

Einen Augenblick lang war der Terraner verwirrt. Woher wusste Nistor von den Zusatzteilen, den übrigen sechs Schlüsseln, die in der BASIS aufbewahrt wurden? Es konnte sein, dass der Helk in der Nische mit jemandem aus der Einsatzgruppe darüber gesprochen hatte. Vielleicht besaß er aber auch andere Möglichkeiten der Wahrnehmung, mit denen er sich Informationen verschaffen konnte.

»Das Auge kann jetzt vollendet werden«, sagt Perry Rhodan zuversichtlich.

 

Verthas lud sie ein, seine Gäste zu sein, solange es ihnen gefiel. Er führte sie zu den Staatsgemächern und erhob keinen Einwand, als der Terraner den Rest der Einsatzgruppe nachkommen ließ.

Der Diener des Bebens zögerte nur kurz, als Rhodan darum bat, das Hindernis der Raum-Zeit-Verspannung zu beseitigen, damit sein Raumschiff den Planeten anfliegen und Beiboote landen konnten.

»Ich stehe in eurer Schuld, denn ich habe eure Fahrzeuge zerstören lassen«, gestand Verthas. »Ihr sollt alles zurückerhalten, was aus ihnen entfernt wurde. Und die Barriere wird fallen, weil uns der Erschütterer des Universums sein Zeichen gesandt hat. Eine neue Ära bricht an. Wir werden das Gebot weiterhin ehren, aber das Versteck ist unnötig geworden.«

Es war unklar, ob Verthas überhaupt bemerkt hatte, dass Kemoaucs Schlüssel nicht mehr in dem steinernen Auge der Statue lag. Wenn er davon wusste, so hatte er sich offenbar vorgenommen, kein Wort darüber zu verlieren.

Die Wahrscheinlichkeit, dass der Mächtige Kemoauc noch lebte, war sprunghaft angewachsen. Der Zeitabschnitt von der Herrschaft der Achtundfünfzigsten Dienerin bis zur Regierung des Einhundertunddreizehnten Dieners des Bebens war im Vergleich zu Kemoaucs Gesamtlebensdauer winzig. Perry Rhodan hielt es nicht für ausgeschlossen, dass Kemoauc sich sogar in den Höhlen von Guckys Inn aufhielt, doch er hatte weder die Zeit noch die Mittel, um diesem Verdacht nachzugehen.

Nachdem Verthas die Barriere abgeschaltet hatte, brachen die Terraner und der Helk mit den Siganesen zur Oberwelt auf. Verthas hatte ihnen vierzig Gleiter zur Verfügung gestellt, von denen fünfzehn mit den Gerätschaften aus der ERRANTHE und der DROGERKOND beladen waren. Für Proviant war ausreichend gesorgt.

Drei Tage nachdem sie aus dem Tiefschlaf erwacht waren, betraten Terraner und Loower die sonnenbeschienene Oberfläche der geheimnisvollen Welt. Aus den mitgeführten Gerätschaften wurde in aller Eile eine Hyperfunkstation zusammengebaut.

Der erste Kontakt zur BASIS kam schnell zustande. An Bord war das Verschwinden der Raum-Zeit-Verspannung schon bemerkt worden; das Fernraumschiff befand sich bereits im Anflug auf die große gelbe Sonne und ihre elf Planeten.


10.

 

 

Der Quellmeister Pankha-Skrin war ein sehr geduldiges Wesen. Wer so lange gelebt hatte wie er und noch dazu sein ganzes Leben der Suche nach einem einzigen Objekt verschrieben hatte, der vergaß die Ungeduld seiner jungen Jahre und lernte, sich auf alle Gegebenheiten einzustellen. Pankha-Skrin stand schon lange regungslos an seinem Platz, als Laire die Zentrale betrat. Beim Anblick des Roboters richtete sich der Quellmeister ein wenig auf, sein Körper spannte sich.

Leichtfüßig ging Laire auf Roi Danton zu, der mit anderen Terranern eine Besprechung abhielt. Der Quellmeister beobachtete den Roboter mit größter Aufmerksamkeit, dieses Maschinenwesen aus weichem Stahl nötigte ihm widerwillige Bewunderung ab. Laire hatte so wenig mit den Robotern der Terraner gemeinsam, dass die Menschen der BASIS ihn nie wie eine Maschine, sondern stets wie ein denkendes Intelligenzwesen behandelten. Pankha-Skrin verstand das durchaus, denn für die Terraner kam hinzu, dass Laire humanoid aussah, auch wenn er wesentlich eleganter proportioniert war, als Pankha-Skrin es je bei einem Terraner gesehen hatte.

Der Quellmeister konnte nicht hören, was an dem Tisch gesprochen wurde. Die Entfernung war für seinen Translator zu groß. Er beschränkte sich darauf, Danton und den Roboter zu beobachten. Mittlerweile hatte er gelernt, die Mimik der Terraner zu deuten. Er wusste aber auch, dass die Menschen ihm umgekehrt seine Empfindungen nicht ansehen konnten.

Laire stellte eine Frage, Danton antwortete. Pankha-Skrin glaubte, den Beginn der Unterhaltung zu verstehen.

»Ist Perry Rhodan schon an Bord geholt worden?« So und nicht anders lautete Laires Frage. Und Roi Dantons Antwort war ebenfalls eindeutig: »Noch nicht.«

Laire stand ganz ruhig da, nur ein Arm bewegte sich leicht, und als der Quellmeister genau hinsah, glaubte er zu erkennen, dass der Roboter die Hand zur Faust ballen wollte, diesen Wunsch jedoch unterdrückte.

Laire fragte nun nach dem Grund für die Verzögerung. Danton gab ihm eine Antwort, die ihn offenbar nicht zufriedenstellte. Laire hob die Hand zu einer heftigen Geste; Pankha-Skrin hatte vor seiner Ankunft an Bord der BASIS noch keinen Roboter gesehen, der das getan hätte. In gewisser Hinsicht benahm sich Laire wirklich wie ein organisches Wesen.

Der Roboter hörte sich Dantons nachfolgende Erklärung nur bis zu einem gewissen Grad an. Abrupt wandte er sich ab und schritt davon, elegant und ruhig wie immer.

Auch Pankha-Skrin verließ seinen Beobachtungsposten. Er näherte sich der Gruppe um Rhodans Sohn.

»Laire wird ungeduldig«, hörte er Galbraith Deighton sagen. »Er wird sich nicht lange hinhalten lassen. Du musst eine Entscheidung treffen, Roi. So geht es doch nicht weiter.«

Mehrere Terraner, die auf halbem Weg zwischen Pankha-Skrin und dem Beratungsplatz an einem Datenpult standen, gingen in diesem Moment weiter, und Dantons Blick fiel geradewegs auf den Loower. Pankha-Skrin blieb unwillkürlich stehen. Als er sich seines Fehlers bewusst wurde, war es bereits zu spät. Danton hob warnend die Hand, eine Geste, die der Loower nur zu genau zu deuten wusste. Die Terraner drehten sich um und sahen ihn an.

Pankha-Skrin entschied, dass es zu spät war, sich einfach zurückzuziehen. Er ging auf Danton zu. »Wie geht es meinen Leuten auf diesem Planeten?«, fragte er mithilfe des Translators.

»Du kannst jederzeit Verbindung mit ihnen aufnehmen«, antwortete Roi Danton freundlich. »Warum fragst du sie nicht selbst?«

»Ich möchte niemanden in seiner Arbeit stören.«

»Deinen Leuten geht es gut«, versicherte Danton lächelnd. »Du wirst sie bald an Bord begrüßen können.«

Eine dringende Meldung kam für den derzeitigen Kommandanten der BASIS, anschließend musste Danton einen Wissenschaftler in den Labors aufsuchen. Der Quellmeister hatte den Eindruck, dass Perry Rhodans Sohn eher vor ihm die Flucht ergriff.

»Komm«, sagte Kershyll Vanne, das Konzept. »Ich werde dir alles erklären.«

Das Angebot überrumpelte den Quellmeister. Er folgte Vanne, der die Zentrale verließ und einen Erfrischungsraum betrat.

»Was möchtest du wissen?«, fragte das Konzept freundlich.

»Warum bringt man Perry Rhodan, seine Leute und meine Artgenossen nicht sofort hierher auf die BASIS?«, fragte Pankha-Skrin wie aus der Pistole geschossen.

»Weißt du das wirklich nicht?« Vanne sah ihn nachdenklich an. »Du willst das Auge, um deinem Volk den Weg durch die Materiequelle zu öffnen. Laire will das Auge ebenfalls, denn nur mit dessen Hilfe kann er zu denen zurückkehren, die ihn geschaffen haben. Ich habe dich beobachtet, Pankha-Skrin, dich und Laire – und ich ahne, dass es Streit geben wird. Denke an Terzowhiele. An Bord der BASIS leben mehr als dreizehntausend Menschen; ein Kampf wie damals könnte für alle das Ende bedeuten. Würdest du an unserer Stelle dieses Risiko eingehen?«

Pankha-Skrin brauchte nicht lange nachzudenken. »Nein«, sagte er.

»Siehst du!« Vanne nickte.

»Das Auge gehört meinem Volk!«, erklärte der Quellmeister energisch. »Ob wir es in geraumer Vorzeit gestohlen haben oder nicht – die Täter von damals sind längst tot. Aber wir haben unser Leben lang nichts anderes getan, als die Materiequelle zu suchen und an dieses Auge zu denken. Wir haben ein Recht darauf erworben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was dieses Objekt für mein Volk bedeutet?«

»Nein«, gab das Konzept bereitwillig zu. »Um das zu können, müsste ich ein Loower sein.«

»Burnetto-Kup war Kommandant in meiner Kairaquola«, fuhr Pankha-Skrin fort. »Und Nistor ist mein persönlicher Helk. Sie und die übrige Besatzung der DROGERKOND haben das Auge aus der Milchstraße hierher nach Erranternohre gebracht. Nistor wird das Auge mir übergeben, und ich werde mein Volk durch die Materiequelle führen.«

»Ihr wollt die Kosmokraten bekämpfen. Das habe ich oft genug gehört, aber ich kann mir das nicht vorstellen. Du hast schon zugegeben, dass du von den Kosmokraten so gut wie nichts weißt. Du hast keine Ahnung, um was für Wesen es sich handelt, du kennst weder ihr Aussehen noch ihre Herkunft oder ihre Waffen. Auf einer so schmalen Basis kann man keinen Krieg führen, nur Narren würden das versuchen. Aber du bist kein Narr, Pankha-Skrin.«

Der Loower starrte den Terraner an. In jeder Sekunde an Bord der BASIS war er sich der Tatsache bewusst gewesen, dass er von Fremden umgeben war. Nun erst wurde ihm klar, wie fremd ihm die Terraner wirklich waren. Es ging nicht um ihr Aussehen, es ging weit mehr um ihre Art, zu denken und zu planen. Die Terraner gehorchten im Allgemeinen den Gesetzen der Vernunft, mit gelegentlichen Ausrutschern ins Reich irrationaler Gefühle. Die Loower folgten nur der Entelechie, sie war Philosophie und Dogma in einem. Die Entelechie basierte allein auf den Zielen, die das Volk der Loower sich vor undenklichen Zeiten gesetzt hatte: die Materiequelle finden, das Auge holen, die Quelle durchstoßen und den Kosmokraten klarmachen, dass das Volk der Loower sich nicht einfach auslöschen ließ, nur weil dies im Plan der Unbegreiflichen so vorgesehen war. Zweifel am Sinn dieses Vorhabens waren unentelechisch, und alles, was unentelechisch war, galt als Verstoß gegen die Moral.

Der Quellmeister selbst war an die Entelechie weniger stark gebunden als alle anderen seines Volkes. Ein Quellmeister musste fähig sein, sogar unentelechische Überlegungen anzustellen. Aber selbst Pankha-Skrin hatte es nie gewagt, an diesem Punkt zu rühren: Die Loower würden die Kosmokraten finden, das war ein Gesetz. Und sie würden mit jenen Geheimnisvollen fertig werden, das war ebenfalls ein Gesetz.

»Sag Roi Danton, dass ich mit einem Beiboot auf den Planeten gebracht werden möchte!«, verlangte der Quellmeister.

»Du weichst mir aus«, stellte Vanne fest. »Warum?«

»Du hast keine Ahnung, wovon du überhaupt redest«, gab Pankha-Skrin schroff zurück.

»Warum, um alles in der Welt, wollt ihr Loower das Auge? Glaubt ihr wirklich, die Kosmokraten werden eine ganze Kriegsflotte passieren lassen? Das ist doch Wahnsinn.«

»Du stellst dich also auf die Seite dieses Roboters?«

»Wenn du es unbedingt so sehen willst ... Laire können wir vielleicht dazu überreden, dass er mit den Kosmokraten über ein Problem spricht, das uns betrifft. Diese Wesen dürfen die Materiequelle nicht manipulieren. Vielleicht wissen sie noch gar nicht, dass die Gefahr gebannt wurde, die von der PAN-THAU-RA ausging. Möglicherweise genügt diese Nachricht, damit sie auf jede Manipulation verzichten.«

»Laire wird sich auf keinen Handel mit euch einlassen.«

»Wir müssen es versuchen«, sagte das Konzept, und seine Stimme klang hart. »Nur so haben wir eine Chance. Ihr dagegen wollt Krieg und Vernichtung auf die andere Seite tragen. Glaubst du, dass du bei den Kosmokraten auf diese Weise etwas erreichen wirst?«

»Du stellst dich wirklich auf die Seite Laires!«, rief Pankha-Skrin anklagend.

»Nein.« Kershyll Vanne wirkte plötzlich sehr müde. »Ich stelle mich auf die Seite des Lebens. Es geht um so viele Völker, so viele Wesen, die unseren Bereich des Universums bevölkern. Sollen alle untergehen? Das kannst du nicht wollen, Pankha-Skrin!«

»Niemand wird untergehen, wenn wir die Kosmokraten besiegen«, erwiderte der Quellmeister.

Vanne zuckte mit den Schultern. »Denke trotzdem über das nach, was ich dir gesagt habe, Quellmeister!« Er wandte sich um und ging.

Pankha-Skrin schaute ihm nachdenklich hinterher und konzentrierte sich auf sein Tiefenbewusstsein. Nein, kein Schatten eines Zweifels war auf seine entelechische Überzeugung gefallen. Er stand treu zu den Zielen seines Volkes.

Der Quellmeister wandte sich in Gedanken wieder jenem Vorhaben zu, das ihn dazu gebracht hatte, in der Zentrale auf Laire zu warten. Wenn er herausfand, welchen Gesetzen der Roboter gehorchte, würde es ihm auch gelingen, ihn zu bezwingen, und zwar ohne Gewaltanwendung.

 

»Was treiben unsere beiden Kampfhähne?«, fragte Perry Rhodan.

»Sie verhalten sich still, aber sie belauern einander«, antwortete Danton verdrossen. »Und jeder ist sorgsam darauf bedacht, uns nicht zu provozieren. Nie zuvor waren sie so höflich zu uns.«

»Wie lange wird es noch dauern, bis die BASIS die günstigste Position erreicht hat?«

»Wir können den Anflug bestenfalls eine weitere Stunde hinauszögern.«

»Schenke ihnen reinen Wein ein«, schlug Rhodan seinem Sohn vor. »Erkläre ihnen, dass wir an Bord der BASIS keine Machtkämpfe dulden werden.«

»Das wissen sie längst.«

Rhodan seufzte. Die Funkverbindung zwischen dem Planeten und dem anfliegenden Raumschiff zeigte vorübergehend Störungen; ohnehin handelte es sich nach wie vor um ein Provisorium. »Die Leute werden allmählich nervös, und ich kann es ihnen nicht verdenken. Die Kellner sind jetzt freundlich und hilfsbereit, aber das ändert nichts daran, dass die Umgebung hier unten bedrückend wirkt.«

»Was schlägst du vor?«

»Lass alle abholen. Ich werde mit Burnetto-Kup und dem Helk allerdings noch für eine Weile hier unten bleiben.«

»Was versprichst du dir davon? Rund hundert Loower warten bei dir darauf, dass sie an Bord der BASIS geholt werden ... Oder sollen sie ebenfalls auf dem Planeten bleiben?«

»Sie nicht.«

»Bislang ist die Partie ausgeglichen, es stehen sich nur Pankha-Skrin und Laire gegenüber«, erinnerte Danton. »Wenn der Quellmeister Verstärkung bekommt, wird es ihm leichter fallen, gegen den Roboter vorzugehen.«

»Du vergisst das Auge«, sagte Perry Rhodan gelassen. »Es bleibt ebenfalls hier auf Guckys Inn.«

»Ich weiß: Der Helk wird das Ding nur dem Quellmeister selbst aushändigen.«

Rhodan lachte lautlos. »Wenn Nistor exakt dieser Meinung wäre, hätte er das längst getan.«

»Und wie, bitte, hätte er an den Quellmeister herankommen sollen?«

»Wir dürfen Nistor nicht unterschätzen, Roi. Ich habe mich eingehend mit Burnetto-Kup unterhalten. Der Helk besteht aus vielen autarken Teilen, jedes hat einen eigenen Antrieb, eigene Waffensysteme, ist raumtauglich und noch dazu intelligent. Glaube mir, Nistor könnte nach Belieben in die BASIS eindringen und Pankha-Skrin herausholen oder euch jede Menge Ärger bereiten.«

»Ausgeschlossen ...«, begann Danton, aber Rhodan schüttelte energisch den Kopf.

»Ihr würdet es nicht wagen, das Auge zu gefährden, und Nistor weiß das. Er hat mir sogar erklärt, wie er vorgehen würde. Indem er sich mehrfach teilt, könnte er gleichzeitig den Quellmeister instruieren und sich um Laire kümmern und ihn verwirren. Eines oder mehrere Helk-Teile könnten Pankha-Skrin wie ein kleines selbstständig denkendes Raumschiff aufnehmen und an sein Ziel bringen. Wir würden weder den Helk noch den Quellmeister oder das Auge jemals wiedersehen.«

»Wir hätten immer noch die anderen Loower«, wandte Danton ein.

»Für das Auge wäre ihnen kein Opfer zu groß.« Rhodan winkte ab.

»Aber warum ist Pankha-Skrin nicht längst auf und davon?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Rhodan freimütig. »Mag sein, dass Nistor noch keinen Anlass für eine solche Aktion sah. Aber ich habe das Gefühl, dass mehr dahintersteckt. Lass die Loower abholen!«

»Ich werde mehrere Beiboote nach unten schicken«, versprach Danton.

 

»Es wäre besser gewesen, noch ein wenig zu warten«, kommentierte der Arkonide Atlan, als Rhodan kurze Zeit später seine Gefährten informierte. »Hast du dich wenigstens schon entschieden, wem du das Auge zukommen lassen willst?«

»Ich werde darauf kaum Einfluss nehmen können«, antwortete der Terraner gelassen. »Nistor gehört den Loowern, damit haben sie das Auge doch schon.«

»Sobald der Roboter die BASIS erreicht, wird es heiß hergehen«, versicherte Atlan grimmig. »Laire wird nicht tatenlos zusehen, wie die Loower sich an seinem Auge zu schaffen machen. Und was das Mitspracherecht angeht – die Zusatzschlüssel hast du.«

»Allerdings. Außerdem gebe ich zu, dass ich das Auge lieber heute als morgen an Laire zurückgeben würde. Ich bezweifle zwar, dass er sich besonders intensiv bei den Kosmokraten für uns einsetzen wird, aber was die Loower vorhaben, ist von vornherein brandgefährlich. Vorläufig bleibt der Helk hier auf dem Planeten, das sollte genügen, um das Konfliktpotenzial noch für einige Zeit niedrig zu halten.«

»Hast du schon mit Nistor darüber gesprochen?«, fragte Atlan überrascht.

»Was dachtest du denn? Nistor ist einverstanden.«

»Das wundert mich sehr«, murmelte Reginald Bull.

»Mich ebenso«, gab Rhodan trocken zu.

»Was haben die anderen Loower dazu gesagt?«

»Der Helk hat nur mit dem Kommandanten der DROGERKOND und der kleinen Baya gesprochen. Burnetto-Kup will bei Nistor bleiben.«

»Und das Mädchen?«

»Sie fliegt mit euch zur BASIS. Nistor sagte mir, dass Baya wirklich die Denkweise der Loower versteht, und ich glaube ihm.«

»Sie ist ein seltsames Kind«, stimmte Atlan zu.

Rhodan nickte knapp. »An Bord der BASIS werden in Kürze hundert Loower herumlaufen, deren Reaktionen sich schwer vorhersehen lassen. Sie können sich wie die reinsten Unschuldslämmer benehmen, aber trotzdem unter unseren Augen einen Schlag gegen das Schiff planen. Baya wäre wohl als Einzige in der Lage, eine solche Gefahr rechtzeitig zu erkennen.«

»Wir werden auf das Mädchen aufpassen«, versprach Reginald Bull.

»Wichtiger wäre es, genau zuzuhören, wenn sie über die Loower redet«, erwiderte Rhodan trocken. »Wenn Baya euch eine Warnung zukommen lässt, nehmt das bitte ernst.«

»Wir werden an ihren Lippen kleben«, sagte Atlan.

Rhodan warf dem Arkoniden einen ärgerlichen Blick zu. Er sah das spöttische Funkeln in den rötlichen Augen und hob abwehrend die Hände. »Schon gut. Ich sehe es ein: Ich hätte mir diese Ermahnung sparen können.«

»Was ist mit den Siganesen?«, wollte Kanthall wissen.

»Nistor braucht sie vorerst nicht«, erklärte Rhodan. »Abgesehen davon sind sie in der BASIS sicherer.«

Eine Stunde später brachten die Beiboote Terraner, Siganesen und Loower zur BASIS. Nur eine Space-Jet blieb zurück.

»Wird Laire nicht Verdacht schöpfen, wenn er merkt, dass du ihm sein Auge nicht bringen willst?«, wandte Burnetto-Kup sich an Rhodan.

»Der Roboter weiß längst, wie ich über diese Frage denke«, gab der Aktivatorträger zurück.

»Hast du ihm gesagt, dass du uns Loowern das Auge geben willst?«, rief Burnetto-Kup bestürzt. »Dann wird er losschlagen, sobald die Beiboote ihr Ziel erreichen.«

»Ich habe niemals gesagt, wem ich das Auge geben werde – einfach weil ich das Gerät nicht hatte, und ich habe es auch jetzt nicht. Nistor hütet das Auge, und du, Burnetto-Kup, müsstest doch am ehesten beurteilen können, wie die Chancen in diesem Fall stehen.«

»Der Helk wird das Auge nie einem anderen als dem Quellmeister überlassen«, behauptete der Loower überzeugt.

»Dann ist ja alles klar«, meinte Rhodan gelassen.

Der Loower schien nachzudenken.

»Dir wäre es lieber, wenn Laire das Gerät bekäme, nicht wahr?«, fragte er nach einer Weile.

»So ist es«, antwortete Perry Rhodan.

»Aber warum? Inzwischen kennst du unsere Geschichte und weißt, welche Gefahr die Kosmokraten für uns bedeuten.«

»Ich finde es erstaunlich, wie freimütig du mit mir über dieses Thema sprichst.« Rhodan lächelte. »Ich dachte, das wäre einem Außenstehenden gegenüber gar nicht möglich.«

Burnetto-Kup wirkte für einen Moment verunsichert. »Schließe dich uns Loowern an!«, bat er dann spontan. »Gemeinsam werden wir die Kosmokraten zwingen, diesen Abschnitt des Universums für alle Zeiten in Ruhe zu lassen.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Rhodan ernst. »Burnetto-Kup, ich habe dich als überaus intelligent kennengelernt. Du bist jemand, der Schwierigkeiten zuerst mit dem Verstand zu lösen versucht, anstatt sofort nach Waffen zu schreien. Warum willst du es nicht auch mit den Kosmokraten zuerst auf friedliche Weise versuchen?«

»Weil das keinen Sinn hat!«, erwiderte der Loower unversöhnlich.

»Weißt du das?«

Als der Loower nicht antwortete, fuhr Rhodan fort: »Es ist eine gefährliche Tradition deines Volkes. Nur ein Narr würde an einer so unheilvollen Überlieferung festhalten.«

»Und nur ein noch größerer Narr würde das Auge ausgerechnet dem Roboter der Kosmokraten überlassen«, gab Burnetto-Kup ärgerlich zurück. »Erkennst du denn nicht, dass du dem Gegner zuarbeitest?«

Rhodan machte eine abwehrende Handbewegung.

»Wenn die Kriegsflotte der Loower durch die Materiequelle fliegt, wird das auf jeden Fall eine Katastrophe auslösen. Meine einzige Hoffnung ist deshalb Laire. Nur er kennt die Kosmokraten, nur er könnte sie davon überzeugen, dass sie von einer weiteren Manipulation der Materiequelle absehen. Und nur auf diese Weise kann man noch all das vielfältige Leben retten, das in diesem Teil des Universums existiert.«

»Wenn du wirklich so davon überzeugt bist, warum versuchst du dann nicht, Nistor zur Herausgabe des Auges zu zwingen?«

»Erstens hoffe ich immer noch, dass du und Pankha-Skrin Vernunft annehmt. Zweitens werde ich nur im allergrößten Notfall seinem Helk mit Gewalt begegnen, denn Nistor ist ein wunderbares und wertvolles Gerät. Drittens könnte bei einem Angriff auf den Helk das Auge beschädigt werden, und dann hätten wir alle verloren.«
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Pankha-Skrin kam nicht weiter.

Er verfolgte alles, was Laire tat und sagte, mit gespannter Aufmerksamkeit. Er gönnte sich fast keinen Schlaf und verzichtete sogar auf seine Stunden der Meditation. Er trieb Raubbau an sich selbst, aber dennoch waren seine Fortschritte zu gering. Deshalb beschloss er, sich einen der hervorstechenden Wesenszüge seiner Gastgeber zunutze zu machen, die Neugierde. Nie und nimmer würden die Terraner ein Wunderwerk der Technik, wie Laire es darstellte, in ihrer direkten Umgebung herumlaufen lassen, ohne mit allerlei Geräten zu versuchen, seine Geheimnisse aufzudecken. Im Vertrauen darauf, dass demzufolge bei den Terranern bereits viel Wissenswertes über Laire vorliegen müsse, machte sich der Quellmeister auf die Suche nach einem geeigneten Opfer.

Es gab an Bord der BASIS eine Reihe von Leuten, die sich mit Robotern beschäftigten. Pankha-Skrin dachte an die Robotologin Verna Theran, die vor einiger Zeit, bei den Geschehnissen auf Terzowhiele, eine gewisse Rolle gespielt hatte. Der Quellmeister suchte die Frau in ihrer Kabine auf. Sie öffnete ihm, kaum dass er den Türmelder betätigt hatte.

»Ach, du bist es!«, rief Theran enttäuscht. Pankha-Skrin war mittlerweile an die spontanen Gefühlsäußerungen der Terraner gewöhnt und nahm sie nicht tragisch. Die junge Frau ließ ihn ohnehin eintreten.

»Nimm doch Platz!«, sagte sie.

»Danke, ich stehe lieber«, antwortete der Quellmeister, wobei er sich bemühte, überaus höflich zu wirken. Die Frau sah ihn mit einem Blick an, den er als erwartungsvoll einstufte. Deshalb kam er ohne Umschweife zur Sache.

»Was weißt du über Laires Gesetze?«

Die Terranerin öffnete überrascht den Mund. »Laires Gesetze?«, wiederholte sie verblüfft. »Warum willst du das wissen?«

Der Quellmeister erschrak über die Gegenfrage. Doch das Tiefenbewusstsein lieferte ihm eine entelechische Erklärung, und sein Ordinärbewusstsein fügte das hinzu, was für die Robotologin plausibel klingen musste.

»Noch befindet sich der Helk Nistor mit dem Auge auf Guckys Inn, aber bald werden beide in die BASIS gelangen. Ich fürchte, Laire wird vor nichts zurückschrecken und einen neuen Kampf provozieren. Wüsste ich, nach welchen Gesetzen er sich richten muss, dann könnte ich ihn zwingen, jede Gewaltanwendung zu unterlassen. Den Nutzen davon hätten alle an Bord.«

»Ich glaube, du machst dir da völlig unnötig Sorgen«, antwortete die Frau gedehnt. »Laire wird die BASIS nicht zerstören – im Gegenteil: Er wird alles tun, damit niemand zu Schaden kommt.«

»Das kann aber keines seiner Gesetze sein«, bemerkte der Quellmeister. »Er war immerhin in der Lage, mich massiv anzugreifen.«

»Du bist ein Loower und gehörst dem Volk an, das Laires Auge einst gewaltsam an sich brachte.« Offenbar bemerkte sie, wie verletzend ihre Worte für Pankha-Skrin klangen, denn sie setzte hastig hinzu: »Wenigstens geht Laire davon aus.«

»Du meinst, er wird jedes Lebewesen schonen, nur nicht uns Loower?«

»So ungefähr.«

»Und was war mit den Wyngern? Er hat dieses Volk seit langer Zeit versklavt und viele getötet, wenn sie seinem Versteck zu nahe kamen.«

»Ich nehme an, dass dabei höhere Interessen im Spiel waren. Zweifellos hat Laire keine Moral in unserem Sinn, aber er ist bestimmt nicht als mechanische Bestie zu bezeichnen, die wahllos jeden über den Haufen schießt. – Sei mir nicht böse, Pankha-Skrin, ich müsste darüber länger und vor allem in Ruhe nachdenken. Momentan bin ich etwas ungeduldig, denn ich erwarte Besuch.«

»Sag mir einfach Laires Gesetze!«, schlug der Quellmeister vor.

Seufzend strich sich die Terranerin das Haar aus der Stirn. »Was glaubst du wohl, wie gerne ich dir diesen Wunsch erfüllen würde? Ich kann es nur nicht. Laires Grundgesetze – weißt du, dass wir danach niemals ernsthaft gesucht haben? Er wirkt so eigenständig und organisch, dass er gar kein Roboter mehr zu sein scheint. Genauso gut könnte ich versuchen, deine Grundgesetze zu erforschen, Quellmeister, oder die Perry Rhodans. Verstehst du, was ich meine? Laires Verhalten ist so wenig schematisch wie das eines Loowers oder eines Menschen. Wo sollten wir Robotologen da ansetzen?«

»Es gibt demnach keine Unterlagen?«

»Noch nicht«, sagte die Frau kopfschüttelnd. »Aber nachdem du mich auf die Idee gebracht hast, werden vielleicht bald welche vorliegen.«

 

Schon auf dem Gang vor der Kabine dachte Pankha-Skrin darüber nach, wie er trotzdem an Laire herankommen könnte. Zu seinem Leidwesen blieben neue Ideen aus.

Die Überraschung kam zehn Minuten später. Urplötzlich sah er sich mit Laire konfrontiert, und er hätte schwören können, dass der Roboter bei seinem Anblick erschrak. Dem Quellmeister ging es allerdings um keinen Deut besser.

Schweigend standen sie einander gegenüber, in einem Gang, der völlig verlassen schien. Wie von einem Instinkt getrieben, hob Laire seinen rechten Arm und legte sich schützend die Hand vors Auge.

Diese Bewegung brach den Bann.

»Ich will nichts von dir«, sagte Pankha-Skrin. »Was geschehen ist, liegt unendlich weit zurück. Wir sind keine Feinde, Laire!« Das klang wie eine Beschwörung.

»Wenn du es so siehst, rufe den Helk und gib mir das Auge zurück«, antwortete der Roboter schleppend. »Dann werde ich die Feindschaft zwischen uns vergessen.«

»Du weißt, dass ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen kann. Wir brauchen das Auge!«

»Trotzdem redest du von Frieden und Vergessen, Loower?«

»Verstehst du denn nicht?«, rief Pankha-Skrin verzweifelt. »Kein Loower hat dich jemals gehasst, niemand wollte dir etwas antun. Wir brauchen das Auge, weil die Kosmokraten uns bedrohen.«

»Das bildet ihr euch ein.«

»Ich mag nicht darüber streiten. Wenn du genau nachdenkst, wirst du feststellen, dass sogar du den Kosmokraten allerhand vorzuwerfen hast. Sie hätten dich längst zurückholen können ...«

»Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Weißt du es?«, rief Pankha-Skrin aus. »Weißt du, wer oder was die Kosmokraten sind und welche Mittel ihnen zur Verfügung stehen? Nur zu, erkläre es mir, dem unwissenden Loower. Vielleicht kann ich dich dann verstehen.«

Laire hatte die Hand wieder sinken lassen. Kalt blickte er auf den Loower hinab, der sich vor ihm in der Tat wie ein Zwerg ausnahm. Pankha-Skrin trat instinktiv einen Schritt zurück, und er betrachtete den Roboter misstrauisch.

Aber Laire drehte sich in einer unbeschreiblich eleganten, fließenden Bewegung um und schritt davon.

Erschrocken und enttäuscht zugleich ging der Quellmeister ebenfalls weiter. Rein mechanisch betrat er ein Laufband und befand sich Minuten später vor einer Transmitterstation. Seine Gedanken an die Loower der GONDERVOLD, um die er sich kümmern musste, hatten ihn nicht mehr auf den Weg achten lassen. Sie durften von ihrem Quellmeister erwarten, dass er ihnen zeigte, was zu tun war.

Trotzdem betrat er die winzige Messe vor der Transmitterstation. Er brauchte eine Erfrischung.

Es gab in dieser Messe zwar kein dem Körperbau eines Loowers angepasstes Sitzmöbel, doch immerhin mehrere Bänke, auf denen sich nahezu jedes aufrecht gehende Wesen wohlfühlen konnte. Der Quellmeister nahm Platz und wählte ein Glas Wasser.

Während er trank, wurde der Transmitter aktiv. Pankha-Skrin sah auf, doch obwohl ihm in Richtung des Transmitters ein ausreichend großes Blickfeld zur Verfügung stand, sah er niemanden.

Er spürte jedoch sein Quellhäuschen pulsieren. Dieses besondere Organ, das er durch langes entelechisches Denken erworben hatte, meldete sich nur, wenn besondere Vorgänge Anlass dafür gaben.

Sekunden später wischte etwas unmittelbar vor seinen Stielaugen vorbei, und das Quellhäuschen pulsierte noch heftiger. Es reagierte seit der Ankunft im Drink-System ohnehin empfindlich, was zweifellos auf die nahe gelegene Materiequelle zurückzuführen war. Pankha-Skrin konnte sich die Veränderung des Skri-marton gar nicht anders erklären.

Er hörte Stimmen – dünne, äußerst leise Stimmen. Von weit her schienen sie ihm Worte in der Sprache der Terraner zuzurufen. Andererseits hatte er das Gefühl, diese Stimmen wären ihm sehr nahe.

»Genug!«, rief Pankha-Skrin endlich aus, und sein Translator übersetzte. »Wer seid ihr? Zeigt euch sofort!«

Eine Sekunde später spürte er eine Berührung an einem seiner Greiflappen, und als er sich ungeduldig bewegte, weil die Störenfriede immer noch unsichtbar waren, ertönte ein halb empörter, halb entsetzter Schrei.

»Rohling!«, dröhnte es aus dem Translator. »Fast hätte er sich das Genick gebrochen.«

Pankha-Skrin beugte sich vor und sah genau hin. Ganz genau. Er entdeckte ein winziges Männlein, nicht größer als zehn Zentimeter, grünhäutig und mit kahlem Schädel, das ihn aus kaum punktgroßen Augen wütend anfunkelte.

»Was ...«, hob er an, dann kam ihm die Erleuchtung.

Das also sind die Siganesen!, sagte er zu sich selbst. Ich hätte mir diese Menschen nicht so klein vorgestellt.

Er verdrehte die Stielaugen, um den Zwerg, der auf seinem Translator stand, ausführlicher zu betrachten, aber der Grüne war schon wieder verschwunden. Pankha-Skrin kannte das quecksilbermäßige Temperament der Terraner, doch gegen die Siganesen erschienen die groß Gewachsenen geradezu als gesetzte Intelligenzen.

Pankha-Skrin seufzte entsagungsvoll; immerhin hatte er einen der kleinen grünen Menschen gesehen und mehrere gehört, was wollte er mehr? Bei dem Tempo, das diese Wesen vorlegten, würde kaum ein Loower mehr von ihnen mitbekommen.

»Willst du nicht endlich hersehen?«, rief eine ungeduldige Stimme.

Er beschloss, sich von den kleinen Geistern nicht länger verwirren zu lassen. Er wollte sich wieder dem Glas widmen, aber sein Greiflappen zuckte fast von selbst zurück, und die sechs Siganesen, die auf der Tischkante Aufstellung genommen hatten, mussten in dem Moment um ihren festen Stand kämpfen.

»Was bist du bloß für ein ungeschickter Kerl!«, schimpfte einer der Kleinen. Offenbar hatte er einen Verstärker eingeschaltet, denn seine Stimme war laut genug, obwohl er nicht direkt in den Translator brüllte.

»Sei doch bitte still, Vavo!«, bat ein anderer.

»Ich denke gar nicht daran!«, fuhr der kleine Mann namens Vavo fort. »Erst verlangt er von uns, dass wir uns zeigen, danach fegt er uns fast vom Tisch. Sind das Manieren?«

»Verzeih ihm«, bat der andere und wandte sich dabei an Pankha-Skrin. »Es mangelt meinem Freund an Höflichkeit, aber dafür kann er nichts. Er ist einfach zu groß und zu grob gebaut.«

Der Quellmeister zog irritiert die Augenstiele ein. Als er sie wieder ausfuhr, war er zu dem Schluss gelangt, dass es im Sinn der Entelechie sein konnte, wenn er versuchte, die Winzlinge für seine Zwecke einzuspannen.

»Seid ihr vor mehreren Minuten aus dem Transmitter gekommen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete einer der Siganesen, aber als er daranging, einiges zu erklären, hörte der Quellmeister schon nicht mehr hin. Für Pankha-Skrin stand fest, dass die Kleinwüchsigen die neue Aktivität des Skri-marton verursacht hatten. Aber warum?

Der kleine Mann hatte seine Erklärungen zu Ende gebracht und wartete auf eine Antwort. Pankha-Skrin musterte die Zwerge nachdenklich und schob alle Zweifel energisch beiseite. Hatte er nicht gehört, Siganesen seien Spezialisten, die nicht nur mit Mikrotechnik, sondern auch mit Robotern besonders gut umgehen konnten?

»Ich möchte euch um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Ihr habt sicher schon von Laire gehört. Ich will mehr über diesen Roboter herausfinden, und ihr könntet mich dabei unterstützen.«

»Wir werden ihn für dich bis zur letzten Schaltung erforschen!«, versprach einer der Grünhäutigen und traf Anstalten, seinen Platz an der Tischkante zu verlassen. Offenbar wollte er sich sofort nach Laire umsehen.

»Bleibt noch!«, rief Pankha-Skrin hastig. »Laire ist kein gewöhnlicher Roboter. Er würde euch nicht an sich heranlassen und zwangsläufig Verdacht schöpfen. Wir müssen vorsichtig vorgehen.«

»Wir desaktivieren ihn!«, schlug Vavo selbstbewusst vor.

»Auch das ist leider nicht möglich«, versicherte Pankha-Skrin.

»Was möchtest du überhaupt erfahren?«

»Ich muss wissen, nach welchen Gesetzen Laire sich zu richten hat.«

Die Siganesen schwiegen. Der Quellmeister konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie betroffen und enttäuscht waren. Nun ja, sie waren Spezialisten und empfanden es wohl als Zumutung, sich mit so leichten Aufgaben befassen zu müssen.

Zu Pankha-Skrins Überraschung trat einer der bislang schweigsam gebliebenen Kleinen vor. »Es tut mir unendlich leid, Quellmeister, aber der Auftrag ist unerfüllbar«, erklärte er kurz und bündig.

»Wieso das?«, fragte der Loower nach einer Pause.

»Wir dürfen uns deinen Aussagen zufolge dem Roboter nicht nähern, und wenn wir es doch tun, dann nur unter der Voraussetzung, dass wir extrem vorsichtig zu Werke gehen. Wir dürfen Laire weder desaktivieren noch seine zweifellos vorhandenen Speicherzellen anzapfen, ja wir können es nicht einmal wagen, ihm bestimmte Testfragen zu stellen, denn er würde uns sofort durchschauen. Es ist so gut wie unmöglich, unter diesen Umständen an die Grundprogrammierung des Roboters heranzukommen.«

»So gut wie?«, fasste Pankha-Skrin nach. »Es gibt also doch eine Chance.«

»Wir müssten alle Informationen zusammentragen, die bislang über Laire gesammelt wurden«, antwortete der Siganese. »Jedes Wort, jede Bewegung, sein Verhalten in den verschiedensten Situationen. Mit viel Glück könnte es uns gelingen, auf diese Weise die eine oder andere Erkenntnis abzuleiten. Aber das wäre langwierig.«

»Dann brauchen wir es gar nicht erst zu versuchen«, sagte Pankha-Skrin bedrückt. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Er dachte angestrengt nach, und ein einzelner Name rückte in sein Bewusstsein.

»Augustus!«, sagte er überrascht. »Laires bester Freund!«

»Roboter haben keine Freunde!«, stellte Vavo vorlaut fest.

»Das mag für gewöhnliche Roboter zutreffen, nicht auf Laire. Freund oder nicht – er schleppt Augustus überall herum und vertraut ihm jedes Geheimnis an.«

»Wer ist dieser Augustus überhaupt?«, verlangte einer der kleinen Männer zu wissen.

»Augustus ist ebenfalls ein Roboter«, erklärte Pankha-Skrin. »Ich hörte, dass man ihn als Ka-zwo bezeichnet; er stammt von der Erde.«

»Die Maschine muss aus der Zeit der Aphilie übrig geblieben sein«, überlegte der zweite Kahlköpfige unter den Siganesen.

»Das spielt doch keine Rolle«, protestierte einer der anderen. »Hauptsache, Augustus ist ein terranisches Modell, dann werden wir schon mit ihm fertig. Hoffentlich weiß er genug über Laire.«

Der Quellmeister lauschte aufmerksam, als die Siganesen diskutierten. Sein Quellhäuschen pulsierte heftig; er nahm das als Zeichen, dass es diese winzigen Menschen in seinem Sinn beeinflusste.

Völlig unerwartet wurde er über Interkom gebeten, sich in der Zentrale einzufinden. Pankha-Skrin wusste sofort, was das bedeutete. Perry Rhodan, der auf Guckys Inn zurückgeblieben war, würde Laire und ihn auffordern, Frieden zu schließen. Es konnte gar nichts anderes sein.

Sobald das geschah, war Pankha-Skrins letzte Chance vertan. Dann wurde das Auge an Bord der BASIS gebracht, und von da an war es nur eine Frage von Stunden, bis Laire sich des Objekts bemächtigte. Pankha-Skrin hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Roboter mit tödlicher Gewalt zuschlagen werde.

»Kümmert euch um Augustus«, sagte er zu den Siganesen. »Lasst alles andere meine Sorge sein.«

 

Bevor der Quellmeister sich in die Zentrale begab, machte er einen Abstecher in seine Kabine. Als er danach auf ein schnelles Laufband sprang, da gab es keinen Terraner, der nicht den Kopf nach ihm gedreht hätte. Denn Pankha-Skrin sah martialisch aus, geradezu bedrohlich.

Er lief schwerfällig von dem Band hinunter, sah sich nach allen Seiten um, indem er seine Augenstiele verdrehte, und entdeckte Laire, der – groß, schlank und überaus ästhetisch anzusehen – neben Roi Danton in der Nähe einer halb offenen Tür stand. Beim Anblick des schwer gepanzerten, waffenstarrenden Quellmeisters zuckte der Terraner merklich zusammen, während Laire ungerührt aus seinem einen Auge auf den Loower blickte.

Pankha-Skrin war im Schutz seiner neuneckigen Panzerplatten tatsächlich genauso breit wie hoch, dabei aber gut einen Meter kleiner als der Roboter. An mindestens jeder dritten Platte hing eine Waffe.

»Ziehst du in den Krieg?«, fragte Danton scharf.

»Ich bin dem Frieden sehr zugetan«, versicherte der Quellmeister gelassen, und das entsprach sogar der Wahrheit. Nur war es schwer, seiner Äußerung Glauben zu schenken, wenn man ihn als wandelnde Festung vor Augen hatte.

Danton sah aus, als wüsste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Leg das ab, Pankha-Skrin«, bat er schließlich. »Mit solchen Spielchen potenzierst du die Unruhe an Bord.«

»Ich habe die Pflicht, mich vor Überfällen zu schützen«, behauptete der Quellmeister.

Danton warf Laire einen ratlosen Blick zu.

»Er wird dich nicht angreifen«, murmelte er.

»Zu wem sprichst du?«, erkundigte sich der Roboter gleichmütig. »Zu mir oder zu dem Loower?«

»Am besten gleich zu euch beiden!«, rief Rhodans Sohn ärgerlich. »Du solltest ihm versichern, dass du gewillt bist, den Konflikt auf friedliche Weise zu lösen.«

»Ich sehe keinen Konflikt«, versicherte Laire freundlich. »Das Auge gehört mir, also werde ich es erhalten.«

»Da irrst du dich!«, rief der Quellmeister und riss eine seiner vielen Waffen hoch.

Hätte Danton genauer hingesehen, wäre ihm aufgefallen, dass der Loower mit den feinfühligen Enden seiner Greiflappen nicht einmal in die Nähe des Auslösers kam und es auch sorgfältig vermied, die Mündung der Waffe auf Laire zu richten. Er achtete jedoch nicht darauf, sondern stellte sich vor, was es für die BASIS bedeutete, falls der Quellmeister feuerte. Spontan stellte er sich zwischen die beiden Kontrahenten. Fast im selben Augenblick fand er sich aber wieder auf seinem alten Platz; Laire hatte ihn so schnell zur Seite gehoben, dass wohl viele Besatzungsmitglieder der Bewegung kaum zu folgen vermocht hatten.

Pankha-Skrin ließ vor Überraschung die Waffe sinken.

»Wir sollten Perry Rhodan nicht länger warten lassen«, bemerkte Laire so ruhig, als wäre nichts vorgefallen. Er drehte sich um und ging durch das Schott, und Danton folgte dem Roboter, ohne Pankha-Skrin noch einen Blick zu gönnen.

Der Loower war trotzdem überaus zufrieden. Er hatte sein Spiel begonnen und schon erkannt, dass er sich in den Terranern keineswegs irrte. Da sie kein Talent dazu hatten, entelechisch zu denken, konnten sie seinen Auftritt nicht durchschauen. Dasselbe schien auf Laire zuzutreffen.

Der Raum, in den Pankha-Skrin dem Terraner und dem Roboter folgte, war nicht sonderlich imposant. Er enthielt eigentlich nur eine große Bildwand, dazu drei verschieden hohe Pulte und Sitzmöbel. Offenbar hatte Rhodan nicht die Absicht, noch andere Personen hinzuzuziehen. Pankha-Skrin hatte nichts dagegen einzuwenden.

Als er endlich umständlich Platz genommen hatte, erschien Perry Rhodans Abbild in der Holowand. Der potenziell Unsterbliche erklärte, warum er den Helk gebeten hatte, mit dem Auge auf Guckys Inn auszuharren. Pankha-Skrin meinte, mittlerweile alle Argumente der Terraner in dieser Sache zu kennen, desgleichen Laires Meinung. Jedenfalls war dies nicht der Zeitpunkt für Appelle an die Vernunft der Beteiligten.

Rhodan beendete seine kurze Ansprache und blickte den Quellmeister durchdringend an.

»Du siehst nicht aus, als wolltest du Frieden schließen. Trotzdem meine Frage: Versprichst du für dich und alle anderen Loower, dass ihr stillhalten werdet, wenn das Auge an Bord gebracht wird?«

»Wie könnte ich für die anderen sprechen?«

Rhodan seufzte. »Ein Wort von dir reicht, das wissen wir.«

»Wie lange wird es dauern? Ich meine, wie lange willst du uns das Auge vorenthalten? Wann wirst du eine Entscheidung treffen?«

»Sobald wir wissen, in welcher Beziehung die Zusatzschlüssel und das Auge zueinander stehen.«

»Und wem wirst du das Auge dann übergeben?«

»Das wird noch zu entscheiden sein.«

»Der Helk wird es nicht herausgeben.«

»Dann werden wir es uns nehmen«, sagte Rhodan ausdruckslos. »Wenn nötig, mit Gewalt.«

Pankha-Skrin war sich nicht sicher, ob das ernst gemeint war. Ohnehin bedurfte es einer größeren Macht, als sie von der BASIS repräsentiert wurde, um Nistor zu besiegen.

»Ich verlange von dir die volle Garantie, dass das Auge direkt und ohne Umwege an uns Loower übergeht«, sagte Pankha-Skrin und erhob sich wieder.

»Was ist mit den Zusatzschlüsseln?«, fragte Rhodan.

»Wir tauschen sie von euch gegen ein Versprechen ein. Wir werden euch Gelegenheit geben, an unserem Kriegszug ins Reich der Kosmokraten teilzunehmen.«

»Und wenn wir nicht darauf eingehen?«, erkundigte sich der Terraner gelassen.

»Dann werden wir um unser Recht kämpfen.«

»Ich könnte dich und die Loower aus der BASIS entfernen lassen«, gab Rhodan zu bedenken. »Hier auf Guckys Inn gibt es mehr als genug Platz für euch.«

»Ihr seid nicht unsere Feinde, Perry. Wir kämpfen nicht gegen die Terraner, es sei denn, ihr zwingt uns dazu, indem ihr Laire aktiv unterstützt.«

Er hatte erwartet, dass Rhodan darauf verärgert reagierte, ihn einen Narren nannte und ihm vorwarf, stur und unversöhnlich zu sein. Aber der Terraner dachte gar nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun. Vielmehr wandte er sich betont langsam Laire zu.

»Wärest du bereit, den Loowern das Auge zu lassen?« Das war eine rhetorische Frage. Laires Antwort fiel dementsprechend kurz aus.

»Nein!«

»Dann bleibt das Auge auf Guckys Inn! Wir haben Zeit.« Rhodans holografische Wiedergabe erlosch.

 

»Perry kann den Loowern das Auge gar nicht geben«, sagte Kershyll Vanne überzeugt, nachdem er Roi Danton, der derzeit noch das Kommando über die BASIS führte, von seinem Gespräch mit dem Quellmeister berichtet hatte.

Danton nickte knapp. »Meiner Meinung nach ist sich Pankha-Skrin völlig darüber im Klaren. Du solltest dir keine Sorgen machen, er weiß längst, was die Stunde geschlagen hat.«

»Was mir trotzdem daran zu schaffen macht, ist seine feste Überzeugung, er könne es doch irgendwie schaffen.«

»Alles Gewohnheit«, kommentierte Danton. »Die Loower leben seit dem Diebstahl des Auges von dieser Überzeugung, und Pankha-Skrin ist mit diesem Glauben uralt geworden. So schnell kann niemand seine innere Überzeugung umpolen.«

»Wenn es nur das wäre«, sagte das Konzept kopfschüttelnd. »Ich habe den Eindruck, dass der Quellmeister etwas im Schilde führt.«

Mit leichtem Unbehagen erinnerte sich Danton an eine Bemerkung, die Galbraith Deighton beim Anblick des durch die Zentrale schlendernden Loowers von sich gegeben hatte. »Er ist auf dem Kriegspfad«, hatte der Gefühlsmechaniker festgestellt.

»Hast du Beweise?«, fragte Danton.

Vanne zuckte mit den Schultern. »Er verfolgt Laire auf Schritt und Tritt, und wahrscheinlich bildet er sich sogar ein, dass der Roboter ihn gar nicht wahrnimmt. Aber welchen Sinn das alles haben soll, ist mir vorläufig noch unklar. Und Laire lässt ihn gewähren. Ich frage mich, warum.«

»Laire kann sehr gut für sich selbst sorgen. Wenn er den Quellmeister für ungefährlich hält, dann sollten wir uns ebenfalls keine Sorgen machen. Noch ist das Auge nicht an Bord.« Danton stellte fest, dass das Konzept enttäuscht auf seine Zurückhaltung reagierte. »Dann geh von mir aus zu Laire und rede mit ihm«, sagte er. »Vielleicht findest du mehr heraus.«

Der Auftrag war nicht das, was Kershyll Vanne sich erhofft hatte. Erst als er sah, dass Danton trotz des Zellaktivators mit dem Schlaf kämpfte, schlug er sich in jähem Begreifen an den Kopf; Rhodans Sohn war seit Tagen ohne Pause auf den Beinen.

 

Kershyll Vanne erkundigte sich nach Laires derzeitigem Aufenthaltsort und erhielt die Auskunft, dass Laire in Deck B-18 zu finden sei, nicht weit von einem Transmitter entfernt. Auf dem schnellsten Weg begab er sich dorthin.

Laire stand in einem unbeleuchteten Korridor. Der zweieinhalb Meter große Roboter hatte sich leicht vornübergebeugt, als lausche er angestrengt.

Etwa zehn Meter entfernt sah Vanne den Ka-zwo Augustus. Schon äußerlich boten die beiden Roboter einen krassen Gegensatz. Und Augustus hielt allem Anschein nach Selbstgespräche.

Erstaunt vernahm das Konzept, dass der Ka-zwo sich über Laire äußerte. Es war eine Lobeshymne. Eigentlich fehlte nur noch, dass Augustus sie in Verse verpackte. Allerdings redete er in bisweilen unberechenbaren Sprüngen. Eben lobte er Laires freundliches Verständnis für den robotischen Diener, im nächsten Moment erzählte er von seines Herrn Großmut gegenüber den Intelligenzen des Alls, dann wieder pries er Laires grenzenloses Geschick im Umgang mit der überlegenen Technik der Mächtigen.

Das meiste von dem, was Augustus von sich gab, entsprach durchaus der Wahrheit. Vanne wusste das, und er wusste auch, dass Laire sich seiner Qualitäten vollauf bewusst war. Trotzdem – welchen Grund mochte Laire haben, sich das alles regungslos und aus der schützenden Dunkelheit heraus anzuhören?

Endlich bemerkte Vanne die winzigen Gestalten, die Augustus umkreisten. Eine von ihnen stieg kurz in die Höhe und ließ sich wieder absinken. Sekunden später ging Laire auf den Ka-zwo zu und verharrte einen Moment lang neben ihm. Vanne zweifelte nicht daran, dass die beiden Roboter miteinander kommunizierten, und er bedauerte es sehr, dass er nicht mithören konnte. Schließlich wandten sie sich dem Transmitter zu, Laire nahm eine Schaltung vor, und Sekunden später waren beide Roboter fort.

Vanne näherte sich ebenfalls dem Transmitter. Von den Siganesen war nichts mehr zu sehen.

Was hatten sie von Augustus gewollt? Er schob die Frage zur Seite. Die Kleinen hatten immer loyal zu Terra gestanden, auf sie war Verlass.

Nach einer Weile erfuhr er über die Hauptpositronik, dass Laire sich in seine Unterkunft begeben hatte.

Nun braucht ein Roboter – ein normaler Roboter – keine Kabine. Für Laire hatte die Schiffsführung dennoch spontan eine geräumige Kabine zur Verfügung gestellt. Was ein Beweis mehr dafür war, dass die wenigsten Terraner diesen erstaunlichen Roboter gefühlsmäßig als Maschine betrachteten.

Kershyll Vanne dachte darüber nach, bis er vor dem Türschott der fraglichen Kabine stand und den Melder betätigte. Seine Anspannung war groß, als Laire Augenblicke später vor ihm stand. Kershyll Vanne, obwohl selbst kein Zwerg, musste den Kopf in den Nacken legen, um in das Gesicht des Roboters sehen zu können.

»Was willst du?«, fragte Laire durchaus freundlich.

»Ich muss mit dir reden. Es geht um Pankha-Skrin.«

Laire ließ ihn eintreten, und Vanne war fast ein wenig enttäuscht. Die Kabine sah normal aus, der Roboter hatte nichts an der Einrichtung verändert. Selbst das Bett war noch da. In seiner Vorstellung sah Vanne den großen Laire dort liegen und schlafen, und der Gedanke erheiterte ihn.

»Was ist mit Pankha-Skrin?«, fragte Laire sanft.

Kershyll Vanne riss sich zusammen. Er war schließlich nicht hierhergekommen, um das Privatleben des Roboters zu erforschen.

»Der Quellmeister hat etwas gegen dich vor«, sagte er. »Ich habe ihn beobachtet. Er folgt dir.«

»Ich weiß«, bemerkte Laire, und zum ersten Mal glaubte Vanne erkennen zu können, dass der Roboter sich Sorgen machte. Da war etwas in Laires Bewegungen, in der Art, wie er die Hand hob – es war schwer zu erklären, aber Vanne erkannte einen Hauch von Unruhe in diesem vollkommenen Gebilde.

»Was kann er dir denn anhaben?«, fragte das Konzept spontan. »Wenn wir das wissen, können wir dich vor ihm schützen.«

Laire wiegte nachdenklich den Kopf. »In wessen Namen sprichst du überhaupt? Hat dein Wort Gewicht?«

»Ich denke schon«, antwortete Vanne. »Roi Danton gab mir den Auftrag, mit dir zu reden, und er ist Rhodans Sohn. Rhodan selbst weiß zu genau, was geschieht, wenn die Loower das Auge bekommen werden.«

»Weiß er das wirklich?«, erkundigte sich Laire spöttisch.

Vanne schaute ihn verwirrt an. Irgendwo in seinen Gedanken wusste er, dass ein Roboter nicht auf diese Weise reden sollte, Laire tat es trotzdem.

»Was wird geschehen?« Das Konzept wiegte den Kopf. »Du weißt es. Warum lässt du uns im Dunkeln tappen?«

»Du gehörst also zu denen, die den Loowern das Auge nicht überlassen wollen«, stellte Laire fest, ohne auf die Frage einzugehen. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich deiner Hilfe bedarf?«

»Weil es sich um Loower handelt«, sagte Vanne bedächtig. »Und weil Angehörige dieses Volkes dich schon einmal besiegt haben.« Er blickte in das reglose Gesicht des Roboters und wartete auf eine Warnung, ein Zeichen jäher Wut – irgendetwas jedenfalls, weil er wusste, dass Laire zu solchen Gefühlen fähig war. Aber der Roboter reagierte nicht.

»Die Zeiten ändern sich«, sagte Laire nach langem Schweigen. »Und die Loower ändern sich ebenso.«

»Du willst gar nicht, dass wir dir helfen«, argwöhnte das Konzept verwirrt.

»Das ist ein Trugschluss.«

»Woran liegt es dann?«

»Ganz einfach: Ich weiß nicht, was dieser Loower von mir will.«

»Gibt es Hinweise?«, drängte Vanne. »Wenn wir sie gemeinsam überdenken ...« Er verstummte, weil sich der Blick aus dem einen diamantengleichen Auge geradezu an ihm festfraß. In dem Moment musste er daran denken, wie uralt dieser Roboter war und dass er das Volk der Wynger über lange Zeiten hinweg geführt und manipuliert hatte. Nein, Laire brauchte sicher nicht die Hilfe eines einzelnen Menschen, auch wenn dieser Mensch sieben Bewusstseine in sich vereinte.

»Es war dumm von mir«, murmelte er niedergeschlagen. »Wenn du den Loower nicht durchschaust, wird es uns ebenso wenig gelingen.«

Laire sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Aber dann lehnte er sich zurück. Die Unterhaltung war beendet.


12.

 

 

»Augustus weiß so gut wie nichts!«, erklärte Vavo Rassa dem Quellmeister, nachdem die Siganesen mit dem Ka-zwo gesprochen hatten. »So wird das nichts. Wir müssen an Laire selbst herangehen.«

»Ich sagte euch doch schon, dass das unmöglich ist.« Pankha-Skrin fühlte sich matt, und zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er wirklich schlechte Laune. Das machte ihn noch verdrießlicher, denn solche Anfälle bewiesen, dass er sich von der reinen Entelechie entfernte.

Die Siganesen warteten. Er fragte sich, warum sie nicht selbst Vorschläge unterbreiteten. Im nächsten Moment schämte er sich dieses Gedankens, denn die kleinen Menschen arbeiteten ja nur deshalb für ihn, weil die vom Quellhäuschen ausgehende Strahlung sie beeinflusste.

»Der Weg zu den Informationen führt über Augustus«, beharrte er, nachdem er sich zur Ruhe gezwungen hatte. »Allerdings reicht es nicht mehr, ihn nur zu befragen. Bringt ihn dazu, dass er selbst mit Laire über diese Dinge spricht, macht ihn neugierig auf die Gesetze seines Herrn!«

»Laire ist nicht der Herr von Augustus«, protestierte Fogel prompt.

»Das ist doch unerheblich!«, rief Pankha-Skrin aus.

»Wie sollen wir den Ka-zwo neugierig machen?«, fragte Cavarett ratlos. »Er ist ein Roboter.«

»Er ist auf Laire fixiert«, erklärte der Quellmeister, der die beiden ungleichen Maschinen schon sehr lange beobachtet hatte. »Außerdem hat er sich durch das ständige Zusammensein mit Laire weiterentwickelt. Ich glaube, er ist durchaus fähig, Interesse zu empfinden. Ihr müsst ihn nur darauf aufmerksam machen, dass er noch nicht alles über Laire weiß.«

»Und wenn auch das uns nicht weiterbringt?«, erkundigte sich Mahon skeptisch.

»Dann müssen wir Laire in Situationen bringen, in denen er unfreiwillig zeigt, nach welchen Gesetzmäßigkeiten er sich zwingend zu richten hat«, erklärte der Quellmeister hart. Er stellte erschrocken fest, dass die Siganesen trotz der Beeinflussung Furcht empfanden.

»Augustus wird das für uns tun!«, sagte er hastig. »Und wenn das nichts hilft, werde ich selbst diesen Part übernehmen.«

»Das würden wir niemals zulassen, Quellmeister!«, riefen die Siganesen wie aus einem Mund, und das war der Augenblick, in dem Pankha-Skrin zum ersten Mal Skrupel angesichts der Macht empfand, die er über diese winzigen Menschen hatte.

»Kehrt jetzt zu Augustus zurück!«, befahl er. »Und sprecht zu niemandem über unsere Pläne.«

Die Siganesen flogen davon. Pankha-Skrin blieb noch eine Zeit lang sitzen, dann verließ er ebenfalls seine Kabine, um sich erneut Laire zu widmen.

Als er auf den Korridor hinaustrat, sah er in geringer Entfernung ein terranisches Kind. Überrascht blieb er stehen. Kinder waren an Bord der BASIS so selten zu finden wie Blumen in der Wüste.

Noch während er hinsah, drehte das Mädchen sich um und sah ihn an, und dieser Blick ging ihm durch und durch. In den großen dunklen Augen lag etwas Unheimliches und gleichzeitig Vertrautes, ein verborgenes Wissen. Pankha-Skrin hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass dieses Kind ihn durchschaute oder das in absehbarer Zeit tun würde.

Er war versucht, die Flucht zu ergreifen, und wollte sich gerade abwenden, da kam das Mädchen auf ihn zu.

»Bist du der Quellmeister?«, fragte es.

»Ja«, antwortete Pankha-Skrin zögernd.

»Perry Rhodan möchte mit dir sprechen«, erklärte das Kind, drehte sich um und ging davon.

Pankha-Skrin sah ihm nach. Im ersten Moment wollte er sich weigern, das Gehörte ernst zu nehmen. Dann dachte er, dass auch dies zu den psychologischen Tricks gehören mochte, die Perry Rhodan sich ausdachte, um das Auge für sich zu behalten. Fest entschlossen, sich nicht beeindrucken zu lassen, ging Pankha-Skrin in Richtung der Hauptzentrale.

Wieder fand er Laire und Danton vor dem halb offenen Schott, und dahinter sah er die Bildwand und die Tische mit den passenden Sitzgelegenheiten. Er sah aber noch mehr. In diesem Teil der Zentrale – die eigentlich riesengroß war, von der man aber nur einen bestimmten Bereich im Sprachgebrauch der BASIS-Leute so bezeichnete – hielt sich alles auf, was Rang und Namen hatte. Eigentlich fehlte nur Rhodan.

Zwei Tage waren vergangen, seit er sich hier von Danton und Laire getrennt hatte. Pankha-Skrin trug immer noch die Panzerplatten, die ihm einen schweren Kampfanzug ersetzten. Jetzt, da alle ihn ansahen und mancher ein Lächeln nicht unterdrücken konnte, fühlte der Quellmeister sich doch sehr merkwürdig. Er fragte sich, was die Terraner von ihm denken mochten. Hielten sie seine frühere Ruhe und Friedfertigkeit für Tarnung? Aber nein, er hatte stets klar zu verstehen gegeben, dass er alles tun würde, um das Auge zu erhalten. Wenn sie ihm nicht richtig zugehört hatten, war das nicht seine Schuld.

Um seiner Rolle treu zu bleiben, blieb er in feindseliger Pose stehen, nachdem er sich bis auf wenige Meter genähert hatte.

»Sei nicht albern«, sagte Danton, und seine Stimme klang leicht verärgert. »Ob es dir passt oder nicht – Laire wird dabei sein.«

Pankha-Skrin wunderte sich darüber, dass der Roboter einen Terraner für sich reden ließ. Laire schwieg sich aus; er reagierte auf Pankha-Skrins Auftritt mit absoluter Ruhe, und das war beunruhigend. Außerdem registrierte der Quellmeister, dass dieser merkwürdige Mensch, der von sich behauptete, ein Konzept zu sein, verdächtig nahe bei Laire stand.

»Komm!«, bat Danton, sodass der Quellmeister sich gezwungen sah, seine Beobachtungen abzubrechen.

»Wird mir das Auge endlich übergeben?«, fragte Pankha-Skrin, seinem Spiel entsprechend. Er hoffte dabei, dass der Translator auch den aggressiven Unterton seiner Stimme wiedergab.

»Warte es ab«, empfahl Danton. »Darf ich bitten?« Er vollführte eine graziöse Verbeugung. Diese großartige Geste wurde allerdings zur Farce, als Laire leicht und geschmeidig an ihm vorbeischritt.

Perry Rhodan blickte aus der Bildwand heraus, mit einem undefinierbaren Ausdruck in seinen kühlen grauen Augen. Pankha-Skrin erkannte, dass der Terraner ärgerlich und ungeduldig war, sicher auch ohne Verständnis. Für Sekunden empfand der Loower Mitleid mit diesem Mann. Auf eine schwer zu erklärende Weise waren sie einander ähnlich. Jeder hatte sein Ziel und auch die Kraft, es zu erreichen, und zufällig brauchten sie beide dasselbe Instrument, um ihrer Aufgabe gerecht werden zu können. Deshalb waren sie Rivalen. Dem Loower wäre es einleuchtend erschienen, hätte Rhodan sich mit ihm gegen Laire verbündet. Dass der Mann vom fernen Planeten Terra den entgegengesetzten Weg einschlug, verstand er nicht.

»Ich bin es leid«, erklärte Rhodan in dem Moment. »Seit beinahe ewiger Zeit sucht Laire nach seinem Auge – ebenso lange suchen die Loower nach der Materiequelle und halten das Auge versteckt. Beide Parteien sind daran gewöhnt, in Zeiträumen zu denken, die ich für uns Terraner nicht anwenden kann.«

Rhodan beugte sich leicht vor. »Ich werde die BASIS deinetwegen nicht über Guckys Inn zurückhalten, bis du dich in drei- oder vierhundert Jahren zum Richtigen entschlossen hast, Pankha-Skrin«, sagte er hart. »Auch dir, Laire, kann ich keine solche Frist einräumen. Die Zeit drängt, die Bedrohung für diesen Bereich des Universums ist zu groß. Ich kann und will auf derartige Streitereien keine Rücksicht nehmen, deshalb werde ich das Auge nun an Bord bringen.«

Pankha-Skrin schielte zu Danton hinüber, aber der blieb gelassen. Offenbar wusste er bereits, wie Rhodans Entscheidung aussah.

Der Quellmeister blickte auch zu Laire hin und sah dessen Ansatz zu einer Bewegung, die ihm so vertraut war, als hätte er sie in jenem entscheidenden Augenblick mit seinen eigenen Augen gesehen. Eine Bewegung, die ihn manchmal sogar im Schlaf verfolgte, und das nicht erst, seit er Laire kannte. Er hatte die uralten Aufzeichnungen der Quellmeister sorgfältig studiert. Kein Loower, der im Rang unter Pankha-Skrin stand, hatte jemals Kenntnis von diesen Berichten erhalten. In ihnen stand, was damals wirklich geschehen war.

Ganz sicher erinnerte sich auch der Roboter daran, denn er griff mit beiden Händen zu seiner leeren Augenhöhle hinauf. Erst im letzten Moment besann er sich und korrigierte die Bewegung, hielt die Hände nun schützend rechts und links von seinem rechten Auge in die Höhe.

Auch Perry Rhodan hatte die Bewegung gesehen, aber da Pankha-Skrin vorübergehend nur auf den Roboter achtete, hatte er die Reaktion des Terraners verpasst. Nachträglich ärgerte er sich darüber.

»Du kannst uns ebenso gut jetzt mitteilen, wem das Auge gehören soll«, sagte der Quellmeister.

Rhodan lächelte freundlich, dann verblasste sein Abbild.

»Was soll das?« Pankha-Skrin sprang auf. »Wurde ich hierher gerufen, um mir Rätsel anzuhören?«

»Wenn das für dich ein Rätsel ist, dann frage ich mich, wie du jemals die Materiequelle finden willst«, sagte Danton.

Der Quellmeister hatte das unangenehme Empfinden, sich mit jedem Wort und jeder Geste weiter vom Weg der Entelechie zu entfernen. »Ich denke, ich habe endlich verstanden«, sagte er laut genug. »Aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie das Auge ihm übergeben wird.« Anklagend deutete er auf Laire. Der Roboter reagierte auch jetzt nicht, wie der Quellmeister beinahe enttäuscht feststellte.

Er ging davon. Unterwegs dachte er darüber nach, was er zu unternehmen hatte. Das Wichtigste – er musste sich um die Siganesen kümmern. Es wurde höchste Zeit, dass er herausfand, nach welchen Gesetzen Laire funktionierte. Und er musste sich mit seinen Loowern unterhalten, damit keine Missverständnisse auftraten. Nicht, dass sie ihm jemals misstraut hätten, es ging dabei mehr um die Terraner. Und um Laire. Immer wieder Laire. Entgegen allen Regeln der Entelechie hatte Pankha-Skrin die Befürchtung, dass er noch lernen würde, diesen Roboter zu hassen.

 

Perry Rhodans Ankunft an Bord der BASIS vollzog sich zunächst völlig undramatisch. Burnetto-Kup flog mit ihm in der Space-Jet in den zugewiesenen Hangar ein, während der Helk Nistor aus eigener Kraft folgte. Mehrere Besatzungsmitglieder waren zur Stelle. Sie hatten teils persönliche, teils berufliche Interessen an den Ankömmlingen. Und natürlich waren auch Pankha-Skrin und Laire anwesend.

Der erste Schock für den Quellmeister kam, als Rhodan das Diskusbeiboot verließ.

Jeder Loower kannte den Gegenstand, den der Terraner in der Hand hielt. Pankha-Skrin gab das loowerische Äquivalent zu einem höchst menschlichen Seufzen von sich.

Der zweite Schock ereilte ihn, als Burnetto-Kup unmittelbar hinter Rhodan die Space-Jet verließ. Aber der Kommandant unternahm nichts, um dem vor ihm gehenden Mann das wertvolle Auge zu entreißen!

Und damit war es nicht genug, denn Nistor verharrte friedlich neben dem Beiboot.

Pankha-Skrin trat auf seinen Helk zu. »Warum hast du das zugelassen?«, fragte er anklagend.

»Es war notwendig«, behauptete Nistor.

»Aber das Auge! Du hast es weggegeben.«

»Ich sagte es bereits: Es war notwendig!«, wiederholte der Helk.

Der Quellmeister dachte an Betrug und Manipulation. War das gar nicht sein Nistor, sondern ein von den Terranern nachgebautes Duplikat? War auch Burnetto-Kup nicht der Mann, den Pankha-Skrin kannte?

Er rief den Kommandanten zu sich. Burnetto-Kup zögerte jedoch, und als er endlich herankam, sah der Quellmeister ihm deutlich an, wie unangenehm ihm die Begegnung war.

»Was ist geschehen?«, fragte Pankha-Skrin mit aller Autorität.

»Ich konnte nichts dagegen tun«, versicherte Burnetto-Kup unglücklich. »Rhodan sprach viel mit dem Helk, und vor dem Aufbruch gab Nistor ihm das Auge. Mehr weiß ich nicht.«

Sie sahen einander an: Pankha-Skrin und Burnetto-Kup, ehemals Kommandant der GONDERVOLD, die zur Kairaquola gehörte, zur Flotte des Quellmeisters. Selbst das einfachste Mannschaftsmitglied in dieser Flotte stand im Rang hoch über den meisten anderen Loowern, und die Kommandanten waren Türmer, oft genug sogar mehr als das. Aus Burnetto-Kup hätte ein neuer Quellmeister werden können; Pankha-Skrin hatte jedenfalls große Hoffnungen in ihn gesetzt.

Er sagte nichts mehr, sondern drehte sich wortlos um und zeigte Burnetto-Kup damit deutlich, was er von ihm hielt. Er sah Rhodan, der vor Laire stand und gerade in diesem Moment das kostbare Auge hob, den Schlüssel zur Welt jenseits der Materiequelle, den Schlüssel zu Macht und Freiheit, zu einem Leben ohne die ständig schwelende Angst vor dem Feind.

Das Auge – Loower hatten es dem Roboter geraubt, und dieses Unternehmen hatte viele Opfer gefordert. Sie hatten es an einem Ort versteckt, den sie für so sicher hielten, dass sie nicht einmal hinflogen, um nachzusehen, ob es sich noch dort befand. Und das Versteck hatte alle Erwartungen erfüllt – jedenfalls fast.

Laire hob geschmeidig die Hand, nahm Rhodan behutsam das Auge ab, stand sekundenlang regungslos da und wandte sich dann in seiner unnachahmlichen Weise dem Quellmeister zu.

Es war totenstill im Hangar. Wenigstens kam es Pankha-Skrin so vor. Kaum acht Meter trennten ihn von dem Roboter. Er starrte Laire an, den Einäugigen, der den Jahrhunderttausende währenden Wettlauf gewonnen hatte. Das Gefühl der Enttäuschung, der Niederlage und der Wut wurde so stark, dass Pankha-Skrin sich wie gelähmt fühlte. Er hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn Laire jetzt zum Angriff übergegangen wäre.

Aber der Roboter brauchte nicht mehr zu kämpfen. Er wandte sich um und schritt davon, leicht und anmutig wie immer. Seine Bewegungen verrieten nichts von den Gefühlen, die er hatte.

Als Laire außer Sichtweite war, räusperte sich Rhodan.

»Das war's«, sagte er rau.

Die Lähmung fiel von dem Quellmeister ab. Er tat einen schnellen Schritt, in der Absicht, Rhodan den Weg abzuschneiden. Der Terraner wandte sich ihm zu.

»Es tut mir leid, Pankha-Skrin!«, behauptete Rhodan. »Aber die Loower sind nur eines von vielen Völkern, die unter einer Manipulation der Materiequelle zu leiden hätten. Versuche, dir das klarzumachen. Bitte!«

Pankha-Skrin schaute den Mann an, und er begriff wenigstens eines ganz genau: Rhodan hatte es sich nicht leicht gemacht, und sein Mitleid war echt. Er hatte Verständnis für die Loower. Er wusste auch, dass Pankha-Skrin keineswegs schon aufgeben würde. Eigentlich, fand der Quellmeister, war es ein Wunder, dass Rhodan nicht sofort sämtliche Loower aus dem Schiff werfen ließ. Als er das dachte, besann er sich endlich wieder auf die Rolle, die er zu spielen hatte.

»Der Roboter wird nicht weit kommen!«, verkündete er. »Du hast einen Fehler gemacht, Perry, und du wirst es noch bitter bereuen.«

Der Terraner zog die Augenbrauen hoch. »Willst du mir drohen?«

»Das ist gar nicht nötig«, behauptete Pankha-Skrin. »Schon bald wird Laire ein Schiff verlangen und die BASIS verlassen. Dann wirst du merken, wie dumm es war, dieser Maschine zu vertrauen.«

Rhodan nickte nachdenklich. »Vielleicht hast du recht«, murmelte er, und Pankha-Skrin war ziemlich überrascht angesichts dieses unerwarteten Eingeständnisses. »Aber du mit deiner Kriegsflotte würdest erst recht nichts erreichen. Ich mache dir ein Angebot, Quellmeister: Bleibe auf der BASIS, bis die Wahrheit herauskommt.«

Pankha-Skrin fühlte sich überrumpelt. Konnte dieser Terraner denn niemals so reagieren, wie man es von ihm erwartete?

Er verzichtete auf eine Antwort, drehte sich einfach um und ging. Als er sich zögernd umsah, entdeckte er, dass Burnetto-Kup ihm in einigem Abstand folgte. Von dem Helk war nichts zu sehen. Pankha-Skrin beschleunigte seine Schritte, aber da geschah das, was den ohnehin ungeheuerlichen Vorgängen dieses Tages die Krone aufsetzte: Burnetto-Kup rief ihn von hinten an.

»Bleib stehen, Quellmeister! Ich muss mit dir reden!«

Pankha-Skrin glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Dieser junge Mann, der nicht bis zum letzten Blutstropfen um das Auge gekämpft und sich damit zum Verräter gemacht hatte, wollte mit ihm reden? Er war so verblüfft, dass er tatsächlich anhielt. Burnetto-Kup verharrte demütig neben ihm – ein Anblick, der den Quellmeister rasch versöhnlich stimmte.

»Ich habe versagt«, erklärte Burnetto-Kup so leise, dass er kaum zu verstehen war.

Pankha-Skrin fand, dass dies eine sehr milde Formulierung sei, aber er wusste auch, dass Burnetto-Kup mit einer Strafe rechnete. Degradierung, die Versetzung auf einen der niedrigsten Posten in einer abgelegenen Neunturmanlage – das alles reichte in einem solchen Fall kaum aus. Burnetto-Kups Vergehen war einmalig.

Pankha-Skrin gab sich einen Ruck.

»Wirst du mir helfen, das Auge zurückzuerobern?«, fragte er.

Burnetto-Kups Augenstiele hoben sich überrascht. »Ja!«, stieß der junge Kommandant hervor. »Was darf ich tun?«

 

Zur selben Zeit stand Perry Rhodan vor einer Bildwand und betrachtete mit versteinerter Miene die Szenen, die sich auf den Gangkreuzungen in der Nähe von Laires Quartier abspielten.

»Sind die Zugänge gesichert worden?«, erkundigte er sich.

»Schon seit unserem ersten Funkkontakt nach Auflösung der Barriere«, erwiderte Roi Danton. »Sobald wir wussten, worauf ihr da unten gestoßen seid, haben wir sowohl Laire als auch Pankha-Skrin überwacht.«

»Ob es reicht, wird sich zeigen.«

Offenbar hatten die Loower die Absicht, dem Roboter das Auge gewaltsam wieder abzunehmen. Jedenfalls zogen sie sich rund um Laires Kabinentrakt zusammen, und sie waren bewaffnet.

»Wo ist Laire jetzt?«, fragte Rhodan.

»Unterwegs nach Deck C-14.«

»Weiß er, was sich abspielt?«

Danton zuckte mit den Schultern. »Ich nehme es an. Ihm entgeht nicht viel. Außerdem ist Augustus in der Nähe und wird ihm wohl alles berichten.«

»Dann ist der Ka-zwo in Sichtweite der Loower?«, fragte Rhodan überrascht.

»Allerdings. Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber es gibt eine plausible Erklärung: Die Loower handeln, ohne dass Pankha-Skrin sie unterstützt. Nur er weiß, dass Augustus und Laire zusammengehören.«

»Sie sind seit zwei Tagen in der BASIS und hatten genug Zeit, sich zu orientieren.« Rhodan wiegte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ausgerechnet Augustus übersehen haben sollten. Oder sind sie nicht hinter Laire her?«

»Sie haben ihn sehr genau beobachtet«, bestätigte Danton. »Sie sind ihm dabei zwar nie zu nahe gekommen, aber immerhin – sie sind gut informiert. Augustus war allerdings in dieser Zeit auffallend oft unterwegs.«

»Trotzdem. Da stimmt etwas nicht. Spätestens jetzt müssten sie auf den Ka-zwo aufmerksam werden. Und das ist nicht der einzige Punkt. Die Loower wissen, dass Laire nicht in seine Räume zurückgekehrt ist. Die Chance, dass der Roboter in eine so plumpe Falle tappt, ist gering. Was also soll das ganze Theater? Sie stehen wie die Ölgötzen herum und demonstrieren ihre Waffen. Weißt du, wie mir das vorkommt? Als wollten sie, dass Laire auf sie aufmerksam wird!«

»Vielleicht wollen sie auch nur uns täuschen.«

»Wozu? Dort unten sind alle Loower versammelt, die von Guckys Inn heraufgekommen sind. Sie haben also nicht an irgendeiner anderen Stelle einen Hinterhalt gelegt. Oder glaubst du, dass Pankha-Skrin im Alleingang gegen Laire antritt?«

»Burnetto-Kup fehlt ebenfalls«, bemerkte Atlan aus dem Hintergrund.

»Nicht einmal zu zweit hätten sie eine Chance«, wehrte Rhodan ab.

»Wenn Laire zurückkehrt und die Loower dort findet, wird es kritisch«, bemerkte Galbraith Deighton. »Nun, da er sein Auge zurückhat, wird er keine Rücksicht mehr nehmen.«

»Das ist ein Irrtum«, sagte Kershyll Vanne.

»Wie meinen Sie das?« Rhodan drehte sich überrascht zu dem Konzept um.

»Laire wird nicht zulassen, dass es an Bord zu einem Kampf kommt«, behauptete Vanne gelassen.

»Warum sind Sie so davon überzeugt?«

»Ich habe ihn in den letzten zwei Tagen unausgesetzt beobachtet. Ihn, Augustus und Pankha-Skrin. Da waren ein paar Dinge, die mich nachdenklich stimmten. Zum Beispiel tauchten mehrmals Siganesen in der Nähe des Ka-zwo auf. Sie ließen Augustus von Laire berichten, und beim ersten Mal – soweit ich es beurteilen kann – war unser einäugiger Freund dabei. Die Kleinen haben den Ka-zwo zweifellos ausgehorcht, und sicher hat Laire in irgendeiner Weise Ärger empfunden, aber er hat nichts unternommen. Seit Tagen schleicht Pankha-Skrin ihm nach, und es gab unzählige Gelegenheiten, bei denen Laire kleine Unfälle hätte arrangieren können. Auch das hat er nicht getan. Außerdem tauchte der Roboter in erstaunlich kurzen Zeitabschnitten an verschiedenen Nervenzentren der BASIS auf. Er könnte das Schiff lahmlegen, wenn er nur wollte. Es wäre das einfachste Mittel gewesen, die Herausgabe des Auges zu erzwingen. Stattdessen hat er brav gewartet, bis eine offizielle Entscheidung fiel.«

»Und wenn diese Entscheidung anders ausgesehen hätte?«, fragte Atlan scharf. »Was wäre Ihrer Meinung nach geschehen, Vanne?«

Das Konzept wurde vorerst einer Antwort enthoben. Waringer meldete sich von C-14 und verlangte, Rhodan zu sprechen.

»Laire möchte sich mit dir unterhalten«, erklärte er. »Kannst du sofort kommen?«

Rhodan nickte. Er war gespannt, was der Roboter ihm zu sagen hatte.

 

»Du hast klug und umsichtig gehandelt und eine weise Entscheidung getroffen«, eröffnete Laire, als Perry Rhodan ihm gegenübersaß. Dieses Lob klang aus dem Mund des Roboters keineswegs seltsam. Dafür war ihre Umgebung umso bemerkenswerter. Sie saßen nämlich in einem der großen Laboratorien, und während sie miteinander redeten, kamen immer wieder Wissenschaftler, die Laires leere Augenhöhle begutachteten und vermaßen, sie mit den verschiedensten Geräten untersuchten und Werkstoffe testeten. Es galt, die ausgeglühte Wunde zu restaurieren, damit das Auge seinen angestammten Platz einnehmen konnte.

»Ich bin nur der Vernunft gefolgt«, murmelte Rhodan mäßig beeindruckt. Etwas beunruhigte ihn; Laire erschien ihm irgendwie verändert. Aber wahrscheinlich lag das an dem Auge. Der Roboter hatte so lange darauf gewartet, dass es verständlich war, wenn er nun seltsam reagierte. Rhodan war allerdings klar, dass er sich mit dieser Begründung nur selbst zu beruhigen versuchte.

»Ich mache dir ein Angebot«, fuhr Laire fort. »Ich werde die BASIS durch die Materiequelle führen.«

Rhodan blickte den Roboter an und fragte sich, warum Laire das gesagt hatte. Aus Dankbarkeit? Oder wollte er sich für den Fall der Fälle die Unterstützung der Menschen sichern?

»Ich nehme dein Angebot an«, erwiderte der Terraner. »Was ist eigentlich diese Materiequelle?«

»Du wirst es sehen«, wich Laire aus.

»Wie groß ist sie?«, fragte Rhodan ungerührt weiter. »Hätten die Loower wirklich eine Chance gehabt, mit einer ganzen Kriegsflotte hindurchzukommen?«

Laire legte den Kopf schräg. »Wer weiß«, sagte er rätselhaft.

Rhodan erkannte, dass es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen. Aus irgendeinem Grund war er davon überzeugt, dass weder die Flotte der Loower noch die BASIS, noch ein etwas größeres Beiboot die Materiequelle passieren konnte. Eine Ahnung sagte ihm, dass wahrscheinlich nur eine oder zwei Personen dieses rätselhafte Gebiet durchschreiten würden: Laire und – vielleicht – ein Begleiter. Falls dieser Begleiter ein Mensch sein sollte, so würde er, Rhodan, diese Stelle einnehmen. Das war sein Entschluss.

Waringer kam zu ihnen.

»Wir haben die Schlüssel jetzt hier«, sagte der Wissenschaftler leise. »Seht sie euch an.«

Der Roboter bewegte sich geschmeidig und leicht wie immer, nur manchmal zögerte er für einen winzigen Augenblick. Er ist unsicher!, erkannte Rhodan betroffen.

»Fürchtest du dich vor dem, was dich jenseits der Materiequelle erwartet?«, fragte er spontan.

Laire antwortete nicht. Er schritt schneller aus, sodass der Terraner ihm kaum folgen konnte.

Die sieben Zusatzschlüssel lagen auf einer tiefschwarzen Platte. Den letzten davon hatte Rhodan von Guckys Inn heraufgebracht. Jeder einzelne stammte aus einer Kosmischen Burg und hatte einem der Mächtigen gehört.

Eigentlich war die Bezeichnung Schlüssel irreführend. Es handelte sich um Zusatzteile, die das linke Auge Laires zu einem Instrument machten, mit dessen Hilfe der Weg auf die andere Seite der Materiequelle geöffnet werden konnte. Laire selbst brauchte diese Zusatzteile nicht. Bedachte Rhodan, dass auch die Mächtigen nur Diener der Kosmokraten gewesen waren, denen das Recht zu einem solchen Ortswechsel nicht unbedingt zugestanden wurde, dann musste er sich fragen, warum es diese Schlüssel überhaupt gab.

Sieben Gebilde aus honiggelbem Metall, jedes neunzehneinhalb Zentimeter lang und neun Zentimeter dick. Sie schimmerten geheimnisvoll, hatten die Form kleiner Fässer, waren fugenlos glatt und wiesen an Deckel und Boden je eine halbrunde Erhebung auf, die wie ein Knopf aussah und in feurigem Orange leuchtete.

»Wenn mir jemand sagen kann, wie diese Dinger an das Auge anzuschließen sind, dann bitte jetzt«, bemerkte Waringer mit einem schiefen Lächeln. Er hielt das Auge behutsam hoch. »Die Schlüssel sind jeweils nur einen Millimeter kürzer. Laire, du hast uns gesagt, dass es dir nichts ausmacht, wenn die Zusatzteile installiert werden.«

»Alle Voraussetzungen stimmen«, erklärte der Roboter gelassen. »Es wäre falsch, in einer solchen Situation Zusatzteile und Auge voneinander getrennt zu halten.«

Rhodan schaute überrascht zu dem Roboter auf. Er glaubte, eine seltsame Trauer aus der Stimme dieses Wesens zu hören. Aber er kam nicht dazu, das Gesagte zu analysieren.

Laire nahm Waringer das Auge aus den Händen und betrachtete es sekundenlang. Ruckartig beugte er sich dann über die schwarze Platte, berührte die einzelnen Schlüssel und schob sie sorgfältig zurecht. Er hatte schlanke, wohlgeformte Hände mit je sechs Fingern. Aber diese Finger waren ein wenig zu kurz, die vorderen Glieder fehlten. Damals, vor sehr langer Zeit, als die Loower das Auge aus Laires Schädel gesprengt hatten, hatte der Roboter beide Hände in die von unfassbarer Hitze erfüllte Wunde geschoben, und die Fingerspitzen waren verglüht.

»Es waren immer sieben, und es müssen sieben bleiben«, sagte Laire leise. »Einer allein nützt niemandem. Alle vereint sind eine Macht.«

Es hörte sich an wie eine Beschwörung.

Endlich war Laire mit der Lage der sieben Zusatzteile zufrieden. Er nahm das Auge in die andere Hand, schaute es noch einmal an und legte es auf die Platte. Die Schlüssel bildeten einen Halbkreis um den hinteren, tiefschwarzen Teil des Auges.

»Was nun?«, fragte Hamiller leise.

Laire richtete sich auf. »Habt Geduld«, bat er. »Alle Teile sind sehr alt. Aber sie erfüllen immer noch ihre Aufgabe.«

Rhodan bemerkte ein leichtes Flimmern, das von den kleinen Erhebungen ausging. Nach einer halben Sekunde formte sich vor seinen Augen ein seltsames Bild: Die sieben Zusatzschlüssel waren durch dünne, leuchtende Spiralen mit dem schwarzen Teil des Auges verbunden, und das Leuchten nahm zu.

Laire hob die rechte Hand, er aktivierte ein Schirmfeld um die schwarze Fläche herum. Das Feld schluckte viel von der Helligkeit, dennoch wurde das Leuchten so intensiv, dass die Menschen ihre Augen mit den Händen abschirmten. Nur Laire stand hoch aufgerichtet da und beobachtete den Vorgang mit größter Aufmerksamkeit.

Als das Leuchten nach einer Weile erlosch, waren die sieben Zusatzteile verschwunden.

»Wo sind sie geblieben?«, rief jemand verwundert.

»Ein Transmittereffekt«, murmelte Waringer. »Im schwarzen Teil herrschen Hyperraumbedingungen. Genau dort müssen die Schlüssel jetzt sein.« Er sah Payne Hamiller dabei an, und dieser nickte.

»So ist es«, bestätigte Hamiller. »Die Größe spielt dabei überhaupt keine Rolle mehr.«

Laire ließ das Schirmfeld erlöschen und nahm das Auge an sich. »Nun ist es komplett«, stellte er leise fest.

»Mit anderen Worten – du könntest dich auf den Weg machen«, sagte Perry Rhodan.

Laire schüttelte den Kopf – eine Geste, die er erstaunlich schnell von den Terranern übernommen hatte.

»Das Auge ist bereit«, sagte er. »Aber ich bin es nicht.«


13.

 

 

Die Loower hatten seit jeher eine besondere Beziehung zu Robotern. Sie zu vollkommenen Gebilden zu machen, das war mehr als ein Spiel mit der Technik. Der Helk Nistor war dementsprechend nicht nur ein äußerst nützliches und mitdenkendes Werkzeug, sondern er war ein Kunstwerk.

Pankha-Skrin vermied es zu diesem Zeitpunkt, allzu intensiv an Nistor zu denken. Er konzentrierte sich auf Burnetto-Kup, der ziemlich unglücklich vor einem stationären terranischen Roboter saß und Daten sichtete.

Pankha-Skrin kannte seine Leute. Burnetto-Kup war der Beste, den er sich für diese Arbeit wünschen konnte, zumal er Kommandant der Kairaquola und damit praktisch auch Türmer gewesen war. Aber so beeindruckend Burnetto-Kups Qualitäten sein mochten – angesichts dieser Arbeit rechnete der Quellmeister mit Protest. Er hatte sich nicht geirrt.

»Innerhalb der Frist, die du errechnet hast, ist das nicht zu schaffen«, sagte Burnetto-Kup nach geraumer Zeit.

»Dann werden wir das Auge endgültig verlieren«, stellte Pankha-Skrin fest.

Burnetto-Kup zuckte zusammen. »Das werden wir nicht«, entgegnete er schroff. »Lass mich bitte allein und komm in einigen Stunden wieder her.«

Pankha-Skrin dachte im Hinausgehen, dass alles auch seine guten Seiten hatte. Wäre nicht gerade Burnetto-Kup auf Guckys Inn zurückgeblieben, müsste sich zu diesem Zeitpunkt ein anderer Loower mit haargenau denselben Schuldkomplexen herumplagen, und ob dieser andere die entsprechenden Fähigkeiten mitgebracht hätte, wäre fraglich gewesen.

Er stellte fest, dass seine Loower wie geplant vorgingen. Sie taten sogar ein Übriges, indem sie versuchten, mit Gewalt in Laires Kabine einzudringen. Natürlich würden sie den Roboter nicht finden – das wussten sie aber nicht. Pankha-Skrin hatte ihnen falsche Informationen zugespielt. Und sie glaubten es, weil er der Quellmeister war. Sogar den Ka-zwo hatte Pankha-Skrin in seinen Plan mit einbezogen. Er wusste, dass der Roboter die Loower im Auge behalten würde. Für die Loower musste das so aussehen, als suche er nach einem Weg, Laire zu Hilfe zu eilen. Auf der anderen Seite erfuhr Laire über Augustus, was sich rund um seine Räume abspielte. Musste Laire nicht annehmen, dass die Loower nun endgültig auf Diplomatie verzichteten und das Auge mit Gewalt holen wollten?

Pankha-Skrin wartete am verabredeten Treffpunkt auf die Siganesen, doch er stellte fest, dass die kleinen Männer allmählich mit ihren Fähigkeiten am Ende waren. Sie konnten kaum neue Fakten liefern, weil der Quellmeister schon jetzt mehr über Laires Grundprogramm wusste als jeder andere an Bord der BASIS. Da ihm dennoch einiges Kopfzerbrechen bereitete, setzte er seine ganze Hoffnung in Burnetto-Kup. Er hatte das Problem so lange und intensiv von allen Seiten betrachtet, dass er sich festgefahren hatte. Burnetto-Kup dagegen war unbefangen, vielleicht fand er einen neuen Weg.

Kurz nachdem die Siganesen davongeflogen waren, kam Kershyll Vanne auf Pankha-Skrin zu, und in seinem Schlepptau folgte jenes Kind, das dem Quellmeister schon aufgefallen war.

»Warum bist du nicht bei deinen Leuten?«, fragte das Konzept ziemlich unfreundlich. »Du solltest ihnen endlich klarmachen, dass niemand das Gastrecht so missbrauchen darf. Lange werden wir dem nicht mehr zusehen.«

»Ich habe Rhodan ausdrücklich gewarnt«, erwiderte Pankha-Skrin gelassen. Lediglich das Kind, das ihn schweigend beobachtete, irritierte ihn.

»Du hast gedroht, und du hast uns bewiesen, dass du es ernst meinst«, sagte Vanne. »Aber nun ist es genug. Lass die Aktion abbrechen, Pankha-Skrin! Auf diese Weise erreichst du gar nichts.«

»Bist du dessen sicher?«, fragte der Quellmeister freundlich, wandte sich ab und ging davon. Noch zwanzig Schritte weiter glaubte er, den Blick der dunklen Kinderaugen zu spüren.

Die Terraner waren nervös, er durfte sie nicht zu sehr reizen. Aber wenn er seinen Leuten den Rückzug befahl, würde Laire Verdacht schöpfen. Pankha-Skrin fragte sich ohnehin, ob der Roboter nicht längst ahnte, was auf ihn zukam.

Er meldete sich über Interkom in der Zentrale. Roi Danton schaute ihm mit ausdrucksloser Miene entgegen.

»Ich will noch einmal mit Laire reden«, sagte der Quellmeister. »Wo finde ich ihn?«

Danton sagte es ihm, warnte ihn aber zugleich davor, dass ihn in seiner Kriegsrüstung niemand an Laire heranlassen werde. Pankha-Skrin schaltete kurzerhand ab. Er beeilte sich, das genannte Labor zu erreichen, und natürlich wurde er im Vorraum aufgehalten.

»Die Waffen dürfen Sie nicht mit hineinnehmen«, sagte eine junge Terranerin. »Legen Sie den Kram bitte ab.«

»Ich denke gar nicht daran!«, rief Pankha-Skrin laut.

»Ich darf Sie dann nicht einlassen!«, sagte die Frau beschwörend. »Das sollten Sie doch einsehen, Quellmeister.«

»Ich will mit diesem Roboter sprechen – mit Laire!« Pankha-Skrin wurde lauter. »Ich verlange, dass ich zu ihm gelassen werde!« Er war überzeugt, dass in dem Labor mittlerweile jeder wusste, was sich im Vorraum abspielte, deshalb richtete er eine seiner Waffen auf die Terranerin.

»Lassen Sie mich durch!«

»Geben Sie ihm den Weg frei«, erklang Perry Rhodans Stimme aus einem Akustikfeld.

Pankha-Skrin steckte zufrieden die Waffe wieder weg. Er legte keinen Wert darauf, paralysiert zu werden, bevor er einen Blick auf Laire und das Auge werfen konnte.

Aber das Erste, was er sah, als er durch das Türschott trat, waren zwei dunkle Augen in einem blassen Kindergesicht. Er blieb stehen, denn das konnte kein Zufall mehr sein. Warum begegnete er neuerdings so oft diesem Mädchen? Und warum war auch Kershyll Vanne anwesend? Fast schien es, als hätten die beiden ihn erwartet.

Pankha-Skrin schob jeden Gedanken daran beiseite, als er Laire entdeckte. Der Roboter stand neben Rhodan und hielt sein Auge in der Hand. Der Loower spürte grenzenlose Erleichterung. Die ganze Zeit über hatte er gefürchtet, es wäre schon zu spät. Sobald das Auge erst wieder an seinem Platz saß, konnte keine Macht der Welt den Roboter zwingen, es herauszugeben. Natürlich musste zuerst die zerstörte Fassung für dieses kostbare Instrument restauriert werden, und es schien, als sollten selbst die Terraner geraume Zeit benötigen, um dieses Kunststück fertigzubringen.

»Was hast du auf dem Herzen, Pankha-Skrin?«, fragte Laire sanft.

»Gib mir das Auge!«, verlangte der Quellmeister.

Laires Gesicht blieb unbewegt. Dennoch hätte Pankha-Skrin schwören können, dass der Roboter innerlich spöttisch lächelte.

»Du kommst zu spät«, sagte Laire. »Warum willst du das nicht endlich einsehen?«

»Das werde ich nie tun!«, versicherte Pankha-Skrin, und es war die volle Wahrheit. »Von nun an werden wir Loower dich bekämpfen, wo immer wir dir begegnen.«

»Jetzt ist es genug!«, rief Rhodan wütend. »Pankha-Skrin, du zwingst Laire ja dazu, einen Krieg gegen dich zu beginnen. Und vergiss nicht, wo du dich befindest!«

»Ich denke die ganze Zeit an nichts anderes«, behauptete der Quellmeister freundlich.

Rhodan starrte den Loower an. Ihm war anzusehen, dass er nur noch mühsam seinen Zorn unterdrückte.

»Ich warne dich«, sagte der Terraner bedrohlich leise. »Zieh deine Leute zurück und verzichte auf weitere Auftritte dieser Art. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, euch alle einzusperren!«

»Ich werde das in Erwägung ziehen«, versprach Pankha-Skrin gelassen. »Ob ich mich danach richten kann, ist eine andere Frage.«

Damit drehte er sich um und ging davon.

 

»Ich hätte nicht gedacht, dass er ein solcher Narr sein kann!«, murmelte Waringer.

Laire schwieg, und Perry Rhodan wandte sich seufzend an das Mädchen. »Was hältst du davon, Baya?«, fragte er.

»Sein Verhalten widerspricht den Regeln der Entelechie.«

»Kannst du uns das genauer erklären?«

»Es ist nicht so leicht«, gestand Baya zögernd. Sie warf einen scheuen Blick auf Laire. Ihr war anzusehen, dass sie sich in dem Moment nicht besonders wohlfühlte.

Rhodan zwang sich zur Ruhe. Er fühlte, dass mit Pankha-Skrin etwas nicht stimmte, und das Mädchen war möglicherweise der einzige Mensch, der ihm einen brauchbaren Hinweis geben konnte.

»Was hat er falsch gemacht?«, erkundigte er sich. »Bitte denke gut nach, Baya!«

»Oh«, machte sie überrascht. »Das kann ich leicht beantworten. Pankha-Skrin hätte Laire nicht drohen dürfen.«

»Heißt das, dass er nach den Gesetzen der Entelechie jetzt auf das Auge verzichten müsste?«, fragte Rhodan verblüfft.

Baya schüttelte heftig den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Übrigens bedeutet entelechisch nichts anderes als zielführend. Ziel ist die Materiequelle. Um sie zu durchqueren, brauchen die Loower das Auge. Pankha-Skrin muss also jede seiner Handlungen, jedes Wort und jeden Gedanken nur auf dieses eine Ziel richten.«

»Mir scheint, er hat genau das getan«, wandte Hamiller ein, doch Rhodan schüttelte verweisend den Kopf.

»Sprich weiter, Baya!«, bat er.

»Bei alldem muss Pankha-Skrin auf sich selbst Rücksicht nehmen«, fuhr das Mädchen erstaunlich selbstsicher fort. »Er ist der einzige Quellmeister und damit unglaublich wichtig für die Loower. Erst wenn kein anderer mehr in Reichweite lebt, dürfte er vor Laire hintreten und so mit ihm reden, wie er es uns jetzt vorgeführt hat. Wenn er das dann aber tut und keinen Erfolg hat, dann müsste er auf der Stelle angreifen.«

»Das wäre sein Tod«, sagte Rhodan nüchtern.

»Es wäre ohnehin der allerletzte Versuch, noch etwas zu retten.«

»Hast du eine Erklärung dafür, warum er sich so merkwürdig benimmt?«

Baya zögerte.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte leicht. »Pankha-Skrin weiß, wie er Laire das Auge noch abnehmen kann. Es muss ein gewaltloser Weg sein. Um uns von der richtigen Spur abzulenken, verfolgt er nach außen hin genau die entgegengesetzte Taktik.«

Rhodan wandte sich zu Laire um. »Gibt es einen solchen Weg?«, fragte er drängend. »Hat Pankha-Skrin tatsächlich eine Chance?«

»Dir liegt viel daran, dass ich das Auge behalte«, stellte Laire fest. Aber Rhodan schüttelte nur den Kopf.

»Das ist es nicht«, murmelte der Terraner. »Es geht eben nicht nur um dich oder die Loower oder uns Menschen. Es steht so viel mehr auf dem Spiel. Wäre das alles nur eine Privatfehde zwischen dem Quellmeister und dir, dann würde ich mich gar nicht erst einmischen.«

»Die Loower werden das Auge nicht bekommen!«, sagte Laire nach einigen Sekunden. Er drehte sich geschmeidig um und nickte den Wissenschaftlern und Technikern zu, deren Aufgabe es war, die Fassung des linken Auges zu erneuern. »Wenn ihr mich braucht, ruft mich, ich stehe zu eurer Verfügung. Aber jetzt muss ich etwas Wichtiges erledigen.«

Rhodan fühlte sich wie betäubt. Er brachte es nicht fertig, den Roboter aufzuhalten, obwohl dieser nach wie vor das Auge in der Hand hielt.

Als Laire verschwunden war, rannte Baya Gheröl plötzlich hinter ihm her. Kershyll Vanne wollte dem Mädchen folgen, aber Rhodan hielt ihn zurück.

»Abwarten«, empfahl der Aktivatorträger. »Wir werden sehen, was daraus wird.«

»Ich möchte wetten, dass sie zu Pankha-Skrin läuft, um ihn zu warnen«, stieß das Konzept hervor. »Sie wird zwischen die Fronten geraten.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Rhodan. »Baya weiß, was sie tut. Es reicht, wenn wir sie und Pankha-Skrin im Auge behalten.«

»Dann lass mich das übernehmen«, bat Vanne, und der Terraner gab sein Einverständnis.

Die Überwachung zeigte, dass die Loower sich überraschend zurückzogen. Der Weg zu Laires Unterkunft war wieder frei. Trotzdem herrschte eine Atmosphäre, als wartete alles auf den großen Knall, der unweigerlich kommen musste.

 

Pankha-Skrin hatte es sehr eilig, bis er endlich auf die ersten Loower traf.

»Rückzug, und zwar sofort!«, befahl er. »Gebt das an alle weiter!«

Er eilte weiter zu Burnetto-Kup, der immer noch vor dem stationären terranischen Roboter saß.

»Hast du die Antwort gefunden?«, fragte der Quellmeister mit einer Hast, die seines Amtes unwürdig war.

»Bislang nicht«, antwortete Burnetto-Kup.

»Ich habe einen wichtigeren Auftrag für dich. Geh zu Nistor und sage ihm, dass er ein Raumschiff für uns bereithalten muss. Er soll eines aussuchen, um das wir nicht lange kämpfen müssen. Für die Suche muss er sich teilen, damit er nicht so sehr auffällt. – Ich hole jetzt das Auge für uns! Wenn ich es nicht bekomme, werde ich das tun, was das Gesetz von mir verlangt. Dann bist du für den Rest dieses Unternehmens verantwortlich, Burnetto-Kup.«

Der junge Loower wirkte in dem Moment tief erschüttert. »Höre einmal nicht auf das Gesetz«, bat er. »Wir brauchen dich, das wiegt alles andere auf.«

Pankha-Skrin schwieg. Er kannte jetzt den größten Teil jener Gesetze, die Laire leiteten, seit der Roboter zum ersten Mal den Weg durch die Materiequelle gegangen war.

Laire hatte in erster Linie dafür zu sorgen, dass die Mächtigen ihre Aufgabe ungehindert erfüllen konnten. Diese Aufgabe beinhaltete die Verbreitung von Leben und – etwas später, zum angemessenen Zeitpunkt – die Förderung der Intelligenz in diesem Abschnitt des Universums. Offenbar hatte es Zeiten gegeben, in denen Laire diese Arbeit praktisch unterstützte. Zumindest musste das geplant gewesen sein. Laire gehorchte nämlich der Einschränkung, keine Wesen, deren Intelligenz durch die Anwendung von Noon-Quanten angehoben werden konnte, zu schädigen, ausgenommen der Fall, diese Wesen bedrohten ein Sporenschiff, einen Schwarm, die Ebene oder eine ähnlich wichtige Einrichtung. Solange nur diese Einrichtung in Gefahr geriet, musste Laire sich auf die situationsgerechte Verteidigung beschränken. Erst wenn er selbst in Bedrängnis geriet und die Niederlage in Sichtweite war, durfte Laire direkt angreifen. Dieser Komplex bezog sich auf allgemeine Dinge, die für die Loower nicht direkt interessant waren. Aber mit Laires Auge hatten sich seine Programmierer befasst. Sie hatten gewusst, wie wertvoll besonders das linke Auge für die Intelligenzen jenes Raumes war, in dem Laire arbeitete. Darum gaben sie ihm den Befehl, auf seine Augen besonders gut zu achten und sie vor dem Zugriff beutegieriger Fremder mit erbarmungsloser Härte zu schützen. Gelang es jedoch einem Angreifer, Laire so zu überrumpeln, dass diesem nicht einmal mehr Gelegenheit blieb, den letzten Ausweg der Selbstzerstörung zu nehmen, so trat ein neues Gesetz in Kraft: Laire hatte sich dem Zugriff der Aggressoren zu entziehen und dafür zu sorgen, dass das Auge an den angestammten Platz in seinem Schädel zurückkehrte. Trat dieser äußerste Notfall ein, spielte es für den Roboter keine Rolle mehr, wie entwicklungsfähig ein Volk war, ihn interessierte dann nur noch, ob es an dem Raub beteiligt oder sogar schuldig war, dann wurde es Repressalien ausgesetzt – oder ob man es für die Rückeroberung des Auges einsetzen könnte. Letzteres traf auf die Wynger zu. Hätten die Loower das linke Auge Laires nicht gestohlen, wäre er niemals fähig gewesen, sich zum Alles-Rad aufzuschwingen und die Wynger zu manipulieren.

An dieser Stelle brach die Kette ab. Pankha-Skrin wusste, dass noch ein Gesetz folgen musste. Hätte sich Laire alleine nach den bis dahin erforschten Vorschriften richten müssen, wäre er seit Tagen unterwegs zur Materiequelle gewesen. Die Gesetze erlaubten es ihm, gewaltsame Entscheidungen herbeizuführen und zum Beispiel die Interessen der Terraner zu missachten, notfalls die ganze BASIS einzusetzen, um sich das Auge von Guckys Inn zu holen.

Laire hatte jedoch auf solche Maßnahmen verzichtet. Das konnte nicht freiwillig geschehen sein, denn ein Roboter hat keine eigene Moral, auch Laire nicht. Er schonte BASIS und Terraner keineswegs, weil er womöglich Sympathie für sie empfand. Dasselbe galt für die Loower. Er hätte längst jeden töten können. Pankha-Skrin hegte den Verdacht, dass seine Leute und er selbst nur deshalb noch am Leben waren, weil sie sich in einem terranischen Raumschiff befanden.

Pankha-Skrin kam in seinen Überlegungen wieder ein Stück weiter. Laire, überlegte er, konnte die vorübergehenden Besitzer seines Auges nur in bestimmten Fällen vernichten, selbst wenn diese mit jenen identisch gewesen wären, die das Auge geraubt hatten. Es gab zweifellos Kriterien, nach denen der Roboter eine solche Situation beurteilen musste.

Laire hatte nur zwei Möglichkeiten zur Wahl: Entweder vernichtete er sich selbst und das Auge. Darunter hätten Terraner, Loower und die Vertreter anderer Völker zu leiden gehabt. Trotzdem wäre es zu einer solchen Vernichtung gekommen, hätten nicht einige Wesen in Laires Umgebung die Anforderungen erfüllt, die dieses besondere Gesetz erhob. Die zweite Möglichkeit konnte nur sein, dass Laire sich samt seinem Auge zurückzog. Aber auch damit hätte er zumindest gegen das Gesetz verstoßen, nach dem entwicklungsfähige Intelligenzen geschont werden mussten, denn in der BASIS wäre es unweigerlich zum Kampf gekommen.

Pankha-Skrin war halbwegs überzeugt davon, dass Laire das Auge freiwillig herausgeben würde, sobald ein Antragsteller von der richtigen Art war und die richtigen Argumente vorbrachte.

Auf der BASIS standen einhundert Loower rund dreizehntausend Terranern gegenüber, ein krasses Missverhältnis also. Trotzdem war der Quellmeister sicher, dass die Loower alle Anforderungen erfüllten. Die Terraner waren noch jung und ungestüm, oft unberechenbar. Sie neigten zu Sentimentalitäten, wie schon die Tatsache zeigte, dass sie aus emotionalen Gründen glaubten, Laire müsse sein Auge zurückerhalten.

Wenn überhaupt ein Volk den Anforderungen entsprach, dann waren es die Loower, und Pankha-Skrin war ihr höchster Vertreter. Sein einziges Problem war jetzt, an Laire heranzukommen. Um die Gesetze des Roboters wenigstens halbwegs zu erkunden, hatte er Laire vieles vorgespielt, und nun mochte der ein für alle Mal das Interesse verloren haben, sich mit ihm zu befassen.

Als wollte das Schicksal selbst dem Quellmeister einen Wink geben, stand Baya Gheröl plötzlich vor ihm.

 

Pankha-Skrin erschrak zwar, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. Von einem Kind würde er sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Seine Tentakel schnellten nach vorne, und er zog das Kind zu sich heran. Das Mädchen wehrte sich nicht, es sah ihn nur seltsam an.

»Wer bist du?«, wollte der Quellmeister wissen.

»Ich bin Baya Gheröl.« Die Stimme war klar und hell.

Wie Schuppen fiel es Pankha-Skrin von den Augen. Er hatte inzwischen von der kleinen Terranerin gehört, die angeblich gelernt hatte, entelechisch zu denken. Ob das allerdings den Tatsachen entsprach, konnte er schnell herausfinden.

»Weißt du, was ich mit dir vorhabe?«, fragte er harsch.

»Du willst bis zu Laire vordringen, um ihm das Auge abzunehmen, und du willst mich als Geisel benutzen. Du wirst ihm sagen, dass du mich tötest, wenn er nicht mit dir spricht.«

Er war beeindruckt von der Art, wie dieses Menschenkind zu ihm sprach. Baya musste Angst haben, aber sie zitterte nicht, und ihre Stimme klang gleichmütig.

»Ich weiß auch, dass du es ernst meinst«, fuhr sie fort. »Du hoffst, dass Laire es nicht bis zum Äußersten kommen lassen wird, aber wenn er hart bleibt, wirst du mich wirklich umbringen.«

Pankha-Skrin wartete regungslos. Er spürte, dass das Mädchen noch etwas zu sagen hatte.

»Du brauchst dich nicht zu sorgen, Pankha-Skrin. Laire wird auf deine Forderungen eingehen.«

Sie machte eine weitere kurze Pause.

»Das Auge wirst du trotzdem nicht bekommen.«

»Sei still!«, sagte der Loower heftig. »Du weißt nicht, wovon du sprichst. Ich will kein Wort mehr hören.«

Er schaltete eine Interkomverbindung zu Laire.

Der Roboter schien auf diesen Anruf bereits gewartet zu haben, er blickte kalt und ruhig auf Pankha-Skrin herab. Der Loower hielt die kleine Terranerin fester.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte er zu Laire. »Aber du musst allein sein; ich dulde niemanden in der Nähe.«

»Du stellst eine Menge Forderungen«, bemerkte Laire.

»Und du wirst sie erfüllen!«, sagte Pankha-Skrin hart. »Das Kind wird sterben, falls du den kleinsten Fehler machst. Vergiss nicht, Laire – du wirst es sein, der sie ermordet. Ich bin nur ein Werkzeug und von deiner Entscheidung abhängig.«

Laires Blick richtete sich auf die kleine Terranerin.

»Gib sie frei!«, befahl er kalt.

Pankha-Skrin schloss die Greiflappen fest um den schmalen Körper. Er wusste nicht, ob er es wirklich über sich bringen würde, dem Kind wehzutun, aber er erkannte eines ganz klar – es wäre verhängnisvoll gewesen, sich auch nur ein Zögern anmerken zu lassen.

Baya schrie nicht, sie weinte nicht einmal, und Pankha-Skrin wusste nicht, ob er ihr dafür dankbar sein oder ob er sie deswegen verwünschen sollte. Einerseits hätte er das Kind vielleicht wirklich losgelassen, sobald er bemerkte, dass er es zu grob behandelte. Andererseits konnte Laire leicht zu dem Schluss kommen, dass die Gefahr für das Mädchen nur halb so schlimm war.

»Wenn du es unbedingt willst, dann komm hierher in meine Kabine«, sagte Laire.

»Du wirst die Terraner informieren«, verlangte Pankha-Skrin. »Sie sollen mich in Ruhe lassen, wenn ihnen das Leben dieses Kindes etwas bedeutet.«

»Wie du wünschst«, versicherte Laire spöttisch.

»Du brauchst mich nicht so festzuhalten«, bemerkte Baya, als die Interkomverbindung erlosch. »Ich laufe dir nicht weg.«

»Du bist durch nichts zu erschüttern, wie?«, fragte Pankha-Skrin sarkastisch. Aber er ließ das Mädchen tatsächlich los.

»Ich wurde gelehrt, entelechisch zu denken«, sagte Baya. »Ich habe dabei auch viel über dich erfahren, Pankha-Skrin.«

Betroffen wandte er sich ab. Er war sich der Tatsache bewusst, dass dieses Kind maßlos enttäuscht über ihn war. Baya hatte ihm mit diesen wenigen Worten eine Rüge erteilt, die er für den Rest seines Lebens nicht vergessen würde.

»Wir müssen gehen«, sagte er. »Aber ich trage dich; nicht, weil ich dir misstraute, aber deine Leute könnten auf dumme Gedanken kommen.«

 

Kershyll Vanne schlug Alarm, als er Baya Gheröl in der Nähe von Pankha-Skrins Kabine entdeckte. Da war es aber schon zu spät. Beunruhigt vernahmen die Terraner kurz darauf, welche Bedingungen der Loower dem Roboter stellte. Was konnte Laire, dem Alles-Rad, der einer ganzen Galaxis seinen Willen aufgezwungen hatte, das Leben eines einzelnen Kindes bedeuten?

Aber schon setzte sich der Roboter mit Perry Rhodan in Verbindung. Er schien davon auszugehen, dass der Terraner zumindest Pankha-Skrin ständig unter Kontrolle hielt und daher über alles unterrichtet war, und Rhodan sah keinen Grund, den Roboter von dieser Überzeugung abzubringen.

»Lasst den Loower in Ruhe«, empfahl Laire. »Seine Waffen können mir ohnehin nichts anhaben.«

»Meinst du nicht, dass Pankha-Skrin das weiß?«, fragte Rhodan skeptisch.

»Natürlich ist ihm das bekannt. Er kommt auch nicht, um mich zu töten.«

Es war verblüffend, den Roboter von Sterblichkeit reden zu hören. Aber bei aller Faszination, die Rhodan empfand, wurde sein Gefühl einer nahenden Bedrohung stetig deutlicher.

»Was will der Loower von dir? Er begibt sich zweifellos in Gefahr, wenn er zu dir kommt und außerdem das Kind bei sich hat. Ihm muss klar sein, dass er uns Terraner damit endgültig gegen sich aufbringt. So etwas nimmt ein vernünftiges Wesen doch nur in Kauf, wenn es sich seines Erfolgs sicher ist. Laire, ich möchte dir helfen, aber du musst mir sagen, was ich tun soll!«

»Nichts«, antwortete der Roboter lakonisch. »Sorge lediglich dafür, dass der Loower nicht auf Widerstand trifft. Dann wäre nicht auszuschließen, dass er die Nerven verliert.«

Laire schaltete die Verbindung ab.

»Das ist doch albern«, ertönte eine helle Stimme. »Ich springe hin und hole das Mädchen heraus. Pankha-Skrin kann nichts dagegen unternehmen. Der alte Knabe ist restlos übergeschnappt, das ist alles!«

»Bleib hier, Gucky!«, befahl Rhodan scharf.

»Lass ihn doch!«, rief Reginald Bull. »Es ist schlimm genug, wenn sich der Quellmeister und der Roboter in der BASIS schon wieder einen Privatkrieg liefern. Aber wir sollten die Kleine herausholen, ehe es zu spät ist.«

»Er wird ihr nichts tun«, behauptete Rhodan. »Baya denkt entelechisch, das ist die beste Lebensversicherung, die wir uns für sie wünschen können. Nistor hat mir das in einem etwas anderen Zusammenhang erklärt.«

Rhodan beobachtete den Holoschirm, auf dem Laire zu sehen war. Der Roboter stand im hinteren Bereich seiner Kabine, er war allein.

Laire hielt nach wie vor sein linkes Auge in der Hand, und ab und zu hob er es in die Höhe, als könne er immer noch nicht glauben, dass es endlich wieder ihm gehörte.

Eine andere Wiedergabe zeigte den Quellmeister, der durch die Korridore eilte. Baya Gheröl lag in den Tentakelarmen wie in einer Hängematte; Pankha-Skrin hatte nur einen Greiflappen um Bayas Schultern gelegt, um dem schmächtigen Körper mehr Halt zu bieten. Rhodan hatte das Kind auf Guckys Inn oft beobachtet. Baya war flink und geschmeidig, sie hätte dem Loower mit Sicherheit entwischen können, doch sie versuchte es nicht einmal. Dabei stand sie keineswegs unter einer Beeinflussung. Sie wirkte ruhig und gelassen, ihr Blick schweifte interessiert umher.

Pankha-Skrin erreichte die Kabine des Roboters.

Seit Tagen hatte Rhodan den Eindruck, einem Schauspiel zuzusehen, das er nicht verstand. Jeder Mitwirkende in diesem Stück kannte nur seine eigene Rolle, nicht aber die der anderen. Und keiner war bereit, auch nur etwas davon preiszugeben.

Laire öffnete. Sekundenlang standen sich die beiden Kontrahenten schweigend gegenüber, dann hob Laire den linken Arm und zeigte befehlend auf den Quellmeister. »Gib das Kind frei!«, verlangte er.

»Warum?«, fragte Pankha-Skrin sofort. »Meinst du, dass Bayas Intelligenz durch Noon-Quanten weiter angehoben werden könnte?«

»Der Meinung bin ich«, erwiderte Laire leise. »Du hattest großes Glück, Quellmeister, dass ausgerechnet dieses Kind dir in die Arme lief.«

»Du hättest auch sonst nicht anders handeln können. An Bord der BASIS befindet sich niemand, dessen Intelligenz schon vollkommen wäre.«

»Bis auf eine Ausnahme – dich!«

»Ich wusste nicht, dass du humorvoll sein kannst, Laire. Ich habe viele Fehler gemacht, das sehe ich jetzt ein. Sagt das ein Wesen, das von seiner eigenen Vollkommenheit überzeugt ist?«

»Das ist wohl die merkwürdigste Unterhaltung, die jemals ein organisches Wesen mit einem Roboter geführt hat«, murmelte Reginald Bull so leise, dass nur Rhodan ihn verstand. »Hast du eine Ahnung, worauf der Kerl hinauswill?«

Rhodan schüttelte stumm den Kopf.

»Ihr Loower seid nicht vollkommen«, bestätigte Laire gedehnt. »Ihr haltet euch auch nicht dafür, obwohl ihr ab und zu wegen eurer entelechischen Denkweise zu einer gewissen Arroganz neigt.«

Perry Rhodan, der den Roboter keine Sekunde mehr aus den Augen ließ, glaubte in dessen ohnehin sparsamer Gestik beginnende Resignation zu erkennen.

»Ist das unberechtigt?«, hakte Pankha-Skrin sofort nach. »Ist nicht dieses Kind das beste Beispiel dafür, welch ungeheure Kraft in der Entelechie steckt? Baya beherrscht zwei voneinander verschiedene Denkmethoden.«

»Das ist mir bekannt.«

»Dann weißt du ebenso, was uns Loowern fehlt? Wir beherrschen die Entelechie, aber uns fehlt die Fähigkeit, spontan zu sein. Bei den Terranern ist es umgekehrt, doch eines ihrer Kinder hat den Sprung geschafft. Keiner von uns könnte diesen Weg gehen. Wir brauchen die Hilfe der Noon-Quanten, wenn wir es jemals fertigbringen sollen.«

»Vergesst die Entelechie«, empfahl Laire trocken. »Sie hat euch die ganze Zeit hindurch in die falsche Richtung geführt.«

»Du kannst mich nicht bluffen«, sagte Pankha-Skrin aufgeregt. »Ich kenne inzwischen dein Gesetz.«

»Das ist fatal«, gestand der Roboter.

»Du darfst die Terraner nicht in Gefahr bringen«, rief der Quellmeister triumphierend. »Gleichzeitig musst du dein Auge vor uns Loowern schützen. Du kannst nicht beides auf einmal tun, ohne eines deiner Gesetze zu verletzen.«

»Allmählich begreife ich, worauf Pankha-Skrin es abgesehen hat«, murmelte Rhodan. »Er hat Laires verwundbare Stelle entdeckt.«

»Du könntest zuschlagen, wenn nur Loower sich in der BASIS befänden«, fuhr Pankha-Skrin siegessicher fort. »Und du dürftest hart durchgreifen, wenn auch die Menschen Anstalten träfen, dir das Auge abzujagen. Aber solange sie das nicht tun, musst du stillhalten. Du bist geschlagen, Laire. Gib es zu.«

»Sprich weiter!«, befahl der Roboter schroff.

»Wenn du dein Auge behalten willst, wirst du gegen uns kämpfen müssen. Das aber darfst du nicht, denn in diesem Flugkörper befinden sich dreizehntausend Intelligenzen, die auf eine Behandlung mit Noon-Quanten äußerst positiv ansprechen würden. Nur aus Rücksicht auf die Terraner hast du bisher nicht zurückgeschlagen. Dabei hast du eines übersehen: Wir Loower erfüllen ebenfalls die Voraussetzungen. Wir bedürfen deines Schutzes, denn auch wir sind befähigt, uns weiterzuentwickeln. Als Beweis mag die Tatsache dienen, dass es mir gelungen ist, dich mithilfe deiner eigenen Gesetze in die Enge zu treiben. Was wirst du nun tun?«

»Was schlägst du vor?«, fragte Laire gelassen, obwohl offensichtlich war, dass Pankha-Skrins Argumente ihn getroffen hatten.

»Gib uns das Auge! Wenn du dich weigerst, ist der Kampf unvermeidlich. Die Leidtragenden werden die Terraner sein. Du rettest sie nur, indem du verzichtest.«

Laire stand weiterhin ruhig, aber eine gewisse Unruhe steckte in ihm. Er bewegte leicht die Hände, als wolle er sich von unsichtbaren Fesseln befreien, drehte langsam den Kopf hin und her, hob dann plötzlich das Auge und presste es an seine metallene Brust. Er war ein in die Enge getriebenes unsagbar fremdes Wesen, das verzweifelt nach einem Ausweg suchte und keinen fand.

»Ich kann das nicht mit ansehen«, flüsterte Rhodan. »Der Loower macht ihn fertig.«

»Vergiss nicht, dass Laire auch einiges auf dem Kerbholz hat«, murmelte Bull. »Wenn ich nur an die Wynger denke ...«

»Laire hat zwar ein eigenes Bewusstsein, aber er ist und bleibt ein Roboter und damit ein Wesen ohne Moral«, antwortete Rhodan heftig. »Was er getan hat, müssen allein diejenigen verantworten, die ihn programmiert haben. Laire hat getan, was er tun musste, nicht mehr und nicht weniger.«

»Gib mir das Auge, Laire!«, verlangte der Loower.

Für einen Augenblick sah es aus, als würde der Roboter dem Quellmeister gehorchen. Dann krümmte Laire sich wie in einem Krampf zusammen, richtete sich ruckartig wieder auf und wirkte so lässig und elegant, wie jeder es von ihm gewohnt war.

»Du scheinst die Gesetze wirklich gut zu kennen, Pankha-Skrin«, sagte er ruhig. Er senkte die Hand mit dem Auge, und Pankha-Skrin streckte erwartungsvoll einen Tentakel aus. Laire übersah den Greiflappen und fuhr fort: »Du hast den wunden Punkt getroffen, ich sitze in der Falle. Wollte ich versuchen, euch Loowern zu entkommen, würden sicher viele Terraner sterben, vielleicht würde dabei sogar die BASIS vernichtet. Ihr seid nur verhältnismäßig wenige Loower, aber ich weiß, dass ihr vor nichts zurückschreckt, wenn es um dieses Auge geht. Gut, ich habe meine Entscheidung getroffen.«

Die Menschen in der Zentrale hielten den Atem an. Der Quellmeister hatte seine Stielaugen auf das heiß begehrte Instrument gerichtet und sah daher nicht, dass Laire leicht den Kopf hob.

Der Roboter blickte genau in eine der kleinen Kameras, mit deren Hilfe Rhodan das Geschehen beobachtete. Er hatte also immer gewusst, wo diese Geräte installiert waren und wann sie arbeiteten. Aber das konnte eigentlich niemanden mehr überraschen. Erstaunlicher war es schon, dass Laire genau zu wissen schien, wo sich Rhodan in Bezug auf den Sichtschirm befand. Er sah dem Aktivatorträger genau ins Gesicht.

»Darum übergebe ich dir das Auge!«

Der Terraner zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. »Gucky, bring mich hin!«, raunte er.

»Die Übergabe erfolgt jetzt«, erklärte Laire, als Rhodan und der Ilt kaum einen Meter neben dem Roboter materialisierten. Er wandte sich zur Seite und streckte dem Terraner die Hand mit dem Auge hin.

»Dir soll es von nun an gehören. Ich kann es nicht mehr benutzen, und Pankha-Skrin darf es nicht bekommen. Seine Ziele sind zu engstirnig, die loowerische Entelechie ist nichts weiter als eine hoch entwickelte Form von Egoismus. Dieses Auge ist ein sehr kostbares Instrument. Es sollte höheren Zielen dienen, keinesfalls einem Krieg, noch dazu einem, der nur aus eingebildeten Ängsten heraus geplant wurde.

Du wirst das Auge so einsetzen, dass nicht nur deine Menschheit einen Gewinn daraus zieht. Du bist fähig, auch viele andere Völker zu berücksichtigen. Darum sollst du das Auge haben!«

Perry Rhodan war wie vor den Kopf geschlagen. Als er Gucky bat, ihn zu dem Roboter zu bringen, da hatte er an eine List Laires gedacht, mit der dieser sich aus Pankha-Skrins Falle herauszuwinden gedachte, und er war bereit gewesen, dem Roboter zu helfen. Aber was Laire jetzt sagte, klang weder nach einem Trick noch nach einer Notlüge.

»Das Auge gehört dir!«, widersprach Rhodan ungewollt schroff.

»Nein«, antwortete Laire sanft. »Jetzt nicht mehr!«

Er drückte Perry Rhodan das wertvolle Instrument in die Hand, und dem Terraner blieb gar nichts anderes übrig, als das unerwartete Geschenk anzunehmen.

Laire hatte das Unvorstellbare getan. Rhodan war der neue Besitzer des Auges, des Schlüssels zur Welt jenseits der Materiequelle und damit – wie die Loower meinten – zur Macht. Er dachte flüchtig an Boyt Margor, von dem man ihm berichtet hatte, und dann an Kemoauc.

Sein Blick fiel auf Pankha-Skrin, und er erschrak.

Der Quellmeister hatte Baya Gheröl losgelassen. Er stand wie erstarrt da, denn für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Das Volk der Loower ging der schwersten Prüfung in seiner überaus langen Geschichte entgegen.


14.

 

Milchstraße

 

 

In diesem verdammten Leben würde er nichts mehr erreichen; die Träume seiner Jugend hatten sich als uneinlösbare Versprechen erwiesen, die er sich in grenzenlosem Optimismus selbst gegeben hatte. Und vielleicht war die Reinkarnation, an die er glaubte, ebenfalls nur ein Traum – dann war dieses Leben sein einziges. Er hatte es weggeworfen und verpfuscht. Originalität um jeden Preis kostete die Zugehörigkeit zur menschlichen Gesellschaft und führte in die Einsamkeit.

Mit sechsundachtzig Jahren war er noch zu jung, um nichts mehr zu tun, aber er war bereits zu alt für neue Illusionen.

Wenn dieses Leben tatsächlich sein einziges sein sollte, dachte Marcon Sarder, dann hatte er seine Chance nicht genutzt. Der Titel Archaiker, den er sich selbst verliehen hatte, änderte nichts daran, ebenso wenig sein Raumschiff ARSOLIKA.

Liebend gern hätte Sarder seine letzten Jahrzehnte ungeschehen gemacht. Da dies unmöglich war, schikanierte er die sechzehn Besatzungsmitglieder, wohl wissend, dass sie allen Grund hatten, bei ihm zu bleiben. Sie blieben, weil sie an Bord relativ sicher waren, aber keineswegs, weil sie seine Vorstellungen geteilt hätten.

Die ARSOLIKA operierte seit dem 5. Juli 3587 im Anlauf-Sektor, rund dreiundzwanzigtausend Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Ihr Ziel war die kleine grüne Sonne Skuur.

Marcon Sarder war ein durchschnittlich großer Mann, dem trotz seines Bauches anzusehen war, dass er viel Sport getrieben hatte. Sein Haar war grau und straff gescheitelt. Rote Äderchen durchzogen sein leicht aufgedunsenes Gesicht und ließen es wie kalten Marmor aussehen. Sarders Augen schimmerten trüb und farblos, der Spiegel seiner verschütteten Seele. Seine Lippen waren eingefallen, er hielt die Unterlippe wie im Trotz nach vorn geschoben, und vom Nasenansatz verliefen zwei Furchen zu den Mundwinkeln, die den Eindruck erweckten, als blicke er stets mit Verachtung auf seine Umgebung.

Er sah aus wie ein unzufriedener Mann, und er verhielt sich wie ein unzufriedener Mann.

Selbst jetzt, seine Chance greifbar nahe, glaubte er nicht an einen Erfolg. Er stand hinter dem Sitz des Piloten, Kalamaren Dyke, und ließ die Holos der Außenbeobachtung nicht aus den Augen.

»Skuur ist ein Hyperstrahler«, bemerkte Dyke, ohne aufzusehen. »Hat nur einen Planeten.«

»Früher waren es drei«, erinnerte Sarder.

»Ich sehe keinen Sinn darin, dieses gefährliche Gebiet anzufliegen«, warnte Gorn Vesten, einer der beiden Ortungstechniker. »Unsere Navigationsanlagen sind für solche Unternehmungen nicht modern genug. Falls wir in einen Gravitationssturm geraten, ist es aus mit uns.«

Sarder schob die Unterlippe weiter vor. »Hast du Angst?«, wandte er sich an Vesten.

»Natürlich«, bestätigte der kleine dürre Mann an der Ortung. »Außerdem frage ich mich, warum wir das Risiko eingehen. Du hast nur ein paar Vermutungen.«

»Vermutungen?«, echote Sarder. »Ich weiß, dass ich eine Spur gefunden habe.«

»Eine Spur, so breit, als hätte sie ein Marschiere-Viel getrampelt«, sagte Kurs Temer verächtlich.

Temer war so etwas wie Sarders Stellvertreter. Er war nie dazu ernannt worden, aber kraft seiner Persönlichkeit hatte er sich beinahe automatisch dazu entwickelt. Dabei besaß er weder technische noch naturwissenschaftliche Qualifikationen. Er war Missionar auf Dart II gewesen, bis zu dem Tag, da die Leute dort herausgefunden hatten, dass er die Spenden seiner Anhänger mit jungen Frauen durchgebracht hatte. Temer war über zwei Meter groß, ein Koloss von einem Mann. Seine grünen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Er trug einen struppigen schwarzen Kinnbart, sein Schädel war kahl.

Sarder blickte ihn finster an. »Für mich ist diese Spur erkennbar!«, sagte er ärgerlich.

»Warum meldest du deine Erkenntnisse nicht der LFT?«, erkundigte sich Temer. »Schließlich redet man dort von nichts anderem mehr als von Garbeschianern, den Horden von Garbesch, von Armadan von Harpoon und dem Planeten der gespaltenen Sonne.«

»Wenn sie sich mit anderen Dingen beschäftigen würden, hätten wir nie davon gehört«, sagte Sarder.

»Das ist allerdings richtig«, schränkte Temer ein. »Die Raumfahrer und Wissenschaftler der LFT und der GAVÖK sind wie ein Bienenschwarm ausgeflogen, um nach einer Spur zu suchen. Es wäre vermessen, zu hoffen, dass man uns an dieser Aktion offiziell beteiligen könnte.«

Sarder ignorierte den Seitenhieb. Was Temer andeutete, entsprach der Wahrheit. Nur durch Zufall hatte Sarder von einem befreundeten Archäologen erfahren, worauf die LFT und die GAVÖK Jagd machten.

»Ich habe niemals orthodoxe Ideen vertreten«, sagte Sarder. Seine Worte waren nun an alle in der Zentrale gerichtet. »Bei den Vertretern der Schulwissenschaft bin ich umstritten.«

Das war untertrieben. Wo immer Sarder auftauchte, um seine Theorien zu verbreiten, wurde er verhöhnt.

In seiner Jugend war er durch einen Zufall mit dem Arkoniden Kihnmynden zusammengetroffen, und von Anfang an hatten ihn die Geschichten dieses Mannes fasziniert. Zwar glaubte er nicht an Kihnmyndens verrückte Theorie von der Wiederkehr aller Dinge, aber er beschäftigte sich mit uralten galaktischen Zivilisationen und grub auf den entlegensten Welten nach deren Spuren. Dabei meinte er Hinweise darauf gefunden zu haben, dass in fernster Vergangenheit ein rätselhafter Wächterorden für die Einhaltung von Recht und Ordnung in diesem Teil des Universums eingetreten war.

Der Spott der anerkannten Wissenschaftler hatte Sarder verbittert, und er hatte aufgehört, öffentlich für seine Theorie einzutreten.

»Eines möchte ich wissen«, brach Temer das Schweigen. »Wie kommst du auf die Idee, dass ausgerechnet wir den Planeten der gespaltenen Sonne finden könnten – wenn es ihn überhaupt gibt?«

»Sobald wir an Ort und Stelle sind, wirst du meine Zuversicht verstehen«, erwiderte Sarder. »Es ist sinnlos, jetzt darüber zu streiten.«

Temer schaute sich um. »Wir jagen einem Phantom nach«, behauptete er. »Aber es ist schließlich gleichgültig, womit wir uns beschäftigen.«

Seine Worte drückten vermutlich das aus, was alle empfanden. Sie hatten an Bord des sechzig Meter großen Kugelraumers Asyl gefunden und würden sich letztlich den Befehlen seines Besitzers beugen.

Das Schiff bewegte sich am Rand des galaktischen Zentrums, in einem Gebiet, in dem die Sterne besonders dicht standen. In der Blüte des Solaren Imperiums waren Regionen wie der Anlauf-Sektor häufig von Forschungsschiffen aufgesucht worden, vor allem von den Einheiten der berühmten Explorerflotte. Im Jahre 3587 waren die Vertreter der LFT und der GAVÖK mit anderen Dingen beschäftigt. Dabei waren längst nicht alle Gebiete der Galaxis erforscht. Es gab unzählige Welten, die nie eines Menschen Fuß betreten hatte. Im Augenblick jedoch waren Menschen und andere raumfahrende Intelligenzen in erster Linie bemüht, die Lage nach den Wirren der vergangenen Jahrzehnte zu konsolidieren. Die Eingriffe des Konzils der Sieben hatten zu einer jähen Zäsur in der Entwicklung der Menschheit geführt – und schon traten neue Probleme auf, deren Folgen bislang nicht zu übersehen waren.

Sarders Informant hatte von Weltraumbeben berichtet, von keilförmigen Raumschiffen, die in Flottenstärke ganze Sonnensysteme okkupierten. Eine Macht, über deren Herkunft bisher so gut wie nichts bekannt war, schien die Menschheit mit den Horden von Garbesch zu verwechseln. Um die Gründe für dieses gefährliche Missverständnis herauszufinden, waren die Forscher der Menschheit aufgebrochen; sie suchten nach Erklärungen für so merkwürdige Begriffe wie Garbesch, Armadan von Harpoon und Planet der gespaltenen Sonne.

Das war Marcon Sarders Motivation. Er glaubte zu wissen, wo sich der Planet der gespaltenen Sonne befand.

Er würde vor allen anderen dort sein.

Vor allen, die ihn verlacht hatten.

Natürlich war der Flug nach Skuur gefährlich, aber für Sarder war dies kein Hinderungsgrund. Er hätte sich niemals eingestanden, dass er immer noch nach Anerkennung suchte. Unter all seinen zerstörten Träumen hatte sich dieser eine erhalten: dass die offiziellen Stellen für alle ihm zugefügten Demütigungen Abbitte leisten mussten, dass sie Marcon Sarder auf ein Podest heben und anerkennen würden. Im Grunde seines Herzens sehnte sich der selbst ernannte Archaiker nach Rehabilitation.

Eine plötzliche Erschütterung riss ihn aus seinen Gedanken.

»Es sind die Einflüsse der Doppelsonne, die wir passieren müssen«, erklärte Dyke beruhigend. »Es kann noch ein bisschen stärker werden, aber es bedeutet keine unmittelbare Gefahr.«

Sarder wusste das besser. Nach Skuur führte eine Schneise, die so schmal war, dass jeder Manövrierfehler auch für stärkere Schiffe als die ARSOLIKA das Ende bedeuten konnte. Aber Dyke war, zumindest in nüchternem Zustand, ein guter Pilot.

Eine Zeit lang hatte Sarder mit dem Gedanken gespielt, die ARSOLIKA außerhalb des Anlauf-Sektors zu stationieren und den Flug nach Skuur mit einem Beiboot zu wagen. Es wäre sicher einfacher gewesen, der Spur mit einem kleinen Schiff zu folgen, aber das Mutterschiff war widerstandsfähiger. Außerdem hätte Sarder sich dann mehrere Lichtjahre weit von seinem Schiff entfernen müssen, und er konnte keineswegs sicher sein, dass die Zurückgelassenen sehr lange auf seine Rückkehr gewartet hätten.

»Warst du jemals im Skuur-System«, fragte ihn Nerla Skeidev.

Sie war die einzige Frau an Bord. Sarder erinnerte sich gut, wie sie vor drei Jahren zur Besatzung gestoßen war. »Eine Frau bedeutet Ärger«, hatte er damals zu ihr gesagt. Sie hatte ihn aus ihren grauen Augen angeblickt, und sofort war in ihm der Eindruck einer unüberbrückbaren Distanz zu ihr entstanden. Nicht, dass sie besonders attraktiv gewesen wäre, aber sie war hübsch genug, um das Blut einiger Männer in Wallung zu bringen, vor allem, wenn sie für lange Zeit die einzige Frau war, mit der diese Männer zusammen waren. Mit jedem Tag der Einsamkeit im Weltraum, so hatte Sarder damals befürchtet, würde ihre Anziehungskraft den Männern größer erscheinen.

»Mit mir gibt es keinen Ärger«, hatte sie erklärt.

Tatsächlich war es niemals zu Schwierigkeiten gekommen. Für Sarder war Nerla Skeidev nach wie vor eine Fremde, und er hatte das Gefühl, dass es den anderen Männern genauso erging. Nerla war Kosmoethnologin, 34 Jahre alt und etwas über 1,60 Meter groß. Sie wirkte zierlich, aber auch kräftig. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sie es verstand, ihre Weiblichkeit so weit zu reduzieren, dass sie unter all diesen Männern selbst wie ein Mann wirkte.

»Warst du jemals im Skuur-System?«, wiederholte Nerla ihre Frage.

Sarder schüttelte den Kopf.

»Wie kannst du dann so sicher sein, dass wir auf einer Spur sind?«

»Es gibt Erzählungen«, antwortete er ausweichend.

»Du meinst Legenden!«, sagte sie.

»Ja«, gab er zu. »Legenden.«

Sie seufzte und gab damit zu erkennen, dass sie ihn wieder einmal auf der Jagd nach einem uneinholbaren Traum wähnte.

»Du weißt überhaupt nicht, ob Skuurdus-Buruhn tatsächlich existiert?«, fragte Vesten aufgebracht.

»Ich bin überzeugt davon!«

»Immerhin gibt es diesen Hyperstrahler Skuur«, mischte sich Dyke ein. »Aber wir sind noch zu weit entfernt, um festzustellen, ob die Sonne wirklich einen Planeten besitzt. In diesem Sternenozean gibt es so viele Einflüsse ...«

»Was hältst du davon, wenn du dich um den Kurs kümmerst?«, fragte Temer.

Dyke wandte kurz den Kopf und grinste. »Ich halte den Kurs«, behauptete er gutmütig.

Sarder dachte daran, in welchen Situationen Dyke dieses Schiff schon sicher gesteuert hatte, und ein Gefühl der Zuneigung für den Piloten stieg in ihm auf. Er unterdrückte es sofort wieder. Dyke hatte im Rausch einen Mann getötet, das durfte er nicht vergessen.

»Was ist, wenn der Informant dich belogen hat?«, fragte Frelton Arx.

Arx war der Funker an Bord, Sohn eines Arkoniden und einer terranischen Kolonistin von Kuuhrl-Saxander. Er war groß und hager, mit dunkelrotem Haar und verschiedenfarbigen Augen. Im Nacken trug er eine kleine Apparatur, von der aus eine haarfeine Sonde bis zu seinem Gehirn führte. Das ermöglichte ihm, alles zu verstehen, was in seiner Umgebung gesprochen wurde, denn er war von Geburt an taub.

»Das halte ich für ausgeschlossen«, erwiderte Sarder. »Ich hätte es in Betracht gezogen, wenn wir nicht all diese Funksprüche abgehört hätten, die im Großen und Ganzen sämtliche Informationen bestätigen. Die Suche nach dem Planeten der gespaltenen Sonne ist keine Illusion. Sie findet sogar in großem Maßstab statt.«

»Eine gespaltene Sonne«, murmelte Nerla. »Was soll man darunter verstehen? Vielleicht eine Doppelsonne, die aus einem Stern entstanden ist.«

»Nein«, sagte Sarder.

»Du weißt also, was es bedeutet. Warum erklärst du uns nicht, was wir uns darunter vorzustellen haben?«

»Ich werde es euch zeigen!«, versicherte Sarder. »Das ist mehr wert als alle Worte.«

Endlich einmal würde er etwas beweisen können!, dachte er triumphierend.

 

So schmal die Schneise auch war, der die ARSOLIKA folgte, Sarder hätte noch größere Risiken auf sich genommen, um das Ziel zu erreichen. Er dachte an Kihnmynden und fragte sich, was im Verlauf der Jahre aus diesem ungewöhnlichen Mann geworden sein mochte. Obwohl sein Zusammentreffen mit dem Arkoniden schon Jahrzehnte zurücklag, fühlte er sich ihm weiterhin verbunden. Natürlich war Kihnmyndens Theorie vom Rad der Zeit absurd, aber er hatte, um sie beweisen zu können, einen tiefen Blick in die Vergangenheit geworfen und dabei Dinge aufgestöbert, die Sarder bis heute in ihren Bann schlugen.

Die geheimnisvollen Wächter, an deren frühere Existenz Marcon Sarder glaubte, waren offenbar nur höchst selten persönlich in Erscheinung getreten. Sie selbst hatten daher keine Spuren hinterlassen, jedoch gab es zahlreiche Hinweise auf ihre Tätigkeit. Die Analogie mehrerer Ereignisse an verschiedenen Stellen war unübersehbar. Die Schulwissenschaft erklärte solche Vorgänge mit den Gesetzmäßigkeiten evolutionärer Entwicklung. Oberflächlich betrachtet mochte dies zutreffen, aber Sarder hatte stets bemängelt, dass dem Zufall bei dieser Darstellung eine zu große Bedeutung eingeräumt würde.

Manchmal glaubte er, die rätselhaften Fremden genau zu kennen. Sie erschienen ihm vertraut. Allerdings konnten auch Hirngespinste vertraut erscheinen, wenn man sich nur lange genug intensiv mit ihnen befasste.

Er verließ den Platz an den Kontrollen nicht mehr, obwohl die ARSOLIKA nur langsam vorankam. Seine Geduld wurde belohnt, als Gorn Vesten einen Planeten bei der grünen Sonne ausmachte.

»Was für eine merkwürdige Welt«, sagte Vesten, als er ihr Bild konturenhaft auf einen Holoschirm projizieren konnte. »Sie scheint in irgendetwas eingehüllt zu sein.«

»Es handelt sich um einen mächtigen Trümmerring«, sagte Sarder. »Viel breiter als die Ringe des Saturn.«

»Du hast gewusst, dass wir einen solchen Planeten finden würden?«

Sarder nickte.

»Was sind das für Trümmer?«, fragte Arx.

»Die Überreste der beiden anderen Planeten, die einst um Skuur kreisten. Beide sind explodiert, und ein Teil ihrer Masse wurde von Skuurdus-Buruhn eingefangen. Die Trümmer umkreisen den letzten Planeten in einer weiten Umlaufbahn. Manchmal stürzt ein solcher Brocken auch auf Skuurdus-Buruhn ab.«

»Was war der Grund für die Explosion der beiden anderen Welten?«, wollte Temer wissen.

»Keine Ahnung.« Sarder zuckte die Achseln. »Vielleicht hat Skuur ihre eigenen Kinder vernichtet; in diesem Sektor ist alles vorstellbar.«

»Du glaubst an einen natürlichen Vorgang?«, fragte Temer weiter.

Sarder nickte. Er spürte die Nervosität seine Mannschaft. Die Männer würden sich nicht beruhigen, wenn sie davon ausgehen mussten, dass im Skuur-System eine Macht existierte, die zwei Welten vernichtet hatte.

Lars Brysson deutete auf den Ortungsschirm. »Skuur ist wirklich nur eine kleine grüne Sonne. Wie kann jemand auf die Idee kommen, sie gespalten zu nennen?«

»Ahnst du es nicht?«, fragte Sarder spöttisch. »Skuurdus-Buruhn hat eine starke Polachsenneigung zur Ekliptik. Daraus resultiert, dass Beobachter, die sich in den Gebieten nördlich des Äquators postieren, einen Blickwinkel bekommen, bei dem der Trümmerring des Planeten sich vor die Sonne schiebt.«

»Der Trümmerring spaltet die Sonne – zumindest optisch«, erkannte Skeidev. »Das meinst du also.«

»Genau das«, bekräftigte Sarder.

Nerla Skeidevs Lippen zuckten. »Das ist sehr weit hergeholt, findest du nicht? Ich meine, es war einfach übertrieben, von einer Spur zu sprechen.«

»In den Legenden, mit denen ich mich befasse, wird Skuurdus-Buruhn als Planet der gespaltenen Sonne bezeichnet«, verteidigte sich Sarder. »Genau diesen Namen hat die Liga Freier Terraner an den Anfang ihrer Suchliste gesetzt.«

»Da wir schon einmal hier sind, können wir uns auch umsehen«, bemerkte Temer.

Sarder sah verärgert in die Richtung seines Stellvertreters. Warum tat Temer stets, als hingen alle grundsätzlichen Entscheidungen von ihm ab? Wenn er sicher sein konnte, Sarders Pläne zu kennen, machte er sie zu seinen eigenen und erweckte dabei den Eindruck, als würde er sie gegen den Willen des Schiffseigners durchsetzen. Auf den ersten Blick erschien dieses Verhalten läppisch, weil es für jeden an Bord durchschaubar war; die Regelmäßigkeit jedoch, mit der Temer vorging, machte ihn gefährlich.

Sarder überlegte, wie er sich des Missionars entledigen konnte.

»Es sind keine Anzeichen einer hoch entwickelten Kultur zu erkennen«, meldete Vesten.

»Was verstehst du unter hoch entwickelt?«, erkundigte sich Skeidev spöttisch. »Ein technisches Kuriositätenkabinett aus Weltraumstationen, Raumschiffen und Industrieanlagen?«

»Zumindest wäre das etwas Greifbares«, erwiderte Vesten.

Die Kosmoethnologin schüttelte den Kopf. »Ob wir jemals begreifen werden, was eine hoch entwickelte Kultur wirklich ist?«

»Was verstehst du darunter?«, fragte Temer herausfordernd.

»Eine Zivilisation, die hohe ethische und moralische Werte besitzt und sie in ihrer Gesellschaft realisiert hat.«

Der Missionar lachte auf. »Was für eine Moral? Die der Menschen womöglich?«

»Hast du eine bessere Vorstellung davon?«

»Vielleicht – ich weiß es nicht.« Temer wurde immerhin nachdenklich. »Ich glaube, dass wir den Stand einer Zivilisation danach bewerten sollten, inwieweit es ihr gelungen ist, sich innerhalb der kosmischen Ordnung zu integrieren.«

»Deshalb war er Missionar!«, warf Arx ironisch ein.

Sarder hatte schweigend zugehört. Temers Äußerungen hatten ihn überrascht, denn er hatte dem Riesen solche Überlegungen nicht zugetraut.

»Wenn wir auf Skuurdus-Buruhn landen wollen, brauchen wir Glück und Verstand«, meldete sich der Pilot zu Wort und brachte die Diskussion zurück auf das momentan Wichtigste. »Ich glaube, dass wir an einer bestimmten Stelle unter den Trümmerring tauchen müssen.«

»Wo sollen wir überhaupt landen?«, fragte Brysson.

»Nach meinen Informationen gibt es nördlich des Äquators einen langen, nicht allzu hohen Gebirgszug«, sagte Sarder. »Wenn es auf dem Planeten der gespaltenen Sonne überhaupt etwas Interessantes zu entdecken gibt, dann in dieser Region.«

»Es war eine verrückte Idee, hierherzukommen«, meinte Dyke. Er drückte konträre Überzeugungen stets mit derartiger Freundlichkeit aus, dass sie von niemandem als Herausforderung angesehen werden konnten. Sarder fiel es leicht, die Bemerkung zu übergehen.

»Wir werden uns mit der Landung Zeit lassen«, ordnete er an. »Ich möchte nicht, dass kurz vor dem Ziel irgendetwas passiert.«

Er deutete auf einen der Holoschirme. Über die Fernbeobachtung spielte Vesten Bilder des Planeten ein. Allerdings war nicht viel mehr als ein Schleier rötlicher Wolken zu erkennen. Wo sich die Wolken lichteten, erstreckte sich offenbar eine Landschaft aus sanften, bewachsenen Hügeln. Die Auswertungen der Infrarotbeobachtung ergaben keine Hinweise auf intelligentes Leben.

»Das ist die gottverlassenste Welt, die ich jemals gesehen habe«, bemerkte Samsho Kirdel, der Bordingenieur. Kirdel war einer der Jüngsten an Bord, aber er wurde von allen wegen seiner ungewöhnlichen technischen Fähigkeiten anerkannt. Er war ein gut aussehender Mann, der sich wegen seiner schlechten Manieren oft Sarders Ärger zuzog.

»Vielleicht täuscht das alles«, sagte Dyke.

Kirdel spuckte aus. Sarder zuckte zusammen, verbiss sich aber eine heftige Bemerkung.

»Schon manche Welt hat sich als Wolf im Schafpelz erwiesen.« Dyke grinste breit.

Im Augenblick drohte der ARSOLIKA keine Gefahr aus den extremen Konstellationen des Anlauf-Sektors. Der kleine Kugelraumer schlug eine weite Umlaufbahn um den Ringplaneten ein, innerhalb der Zone, in der die Kräfte des Planeten stark genug waren, um alle anderen Einflüsse weitgehend zu neutralisieren. Was Skuurs Hyperstrahlung bewirken konnte, war schwer zu erahnen. Raumfahrt in der Nähe eines starken Hyperstrahlers barg immer Risiken.

»Dort unten ist es ziemlich kalt«, meldete Vesten. »Ich glaube nicht, dass die durchschnittlichen Temperaturen über zehn Grad Celsius liegen. Schaut euch die ausgedehnten Polkappen und Gletscher an.«

»Was ist mit der Gravitation?«, erkundigte sich Temer.

»Ein Viertel über Normalwert.« Vesten sah den ehemaligen Missionar abschätzend an. »Das bedeutet, dass du auf Buruhn gut drei Zentner wiegen wirst.«

Dyke steuerte die ARSOLIKA allmählich in einen Orbit außerhalb des Trümmerrings. Die Fernbeobachtung wurde besser, wenngleich keineswegs aufschlussreicher. Es gab zahlreiche Krater auf Skuurdus-Buruhn, und am interessantesten erschienen jene in den Eisregionen. Zweifellos stammten sie von abgestürzten Asteroiden.

Das Gebirge verlief etwa zweihundert Kilometer nördlich des Äquators und nahezu parallel dazu, und es erstreckte sich über eine Länge von fast zweitausend Kilometern. Trotzdem wirkte der Anblick enttäuschend, denn die höchsten Gipfel erreichten kaum mehr als fünfhundert Meter.

»Was soll dort unten sein?«, fragte Arx.

Wenn es nach den anderen ging, erkannte Sarder wütend, war das Urteil über Skuurdus-Buruhn bereits gefällt.

»Wir werden sehen«, sagte er heftig und wandte sich an Dyke. »Fertig?«

Der Pilot nickte. »Ich habe einen Kurs, der so sicher ist, als würden wir auf einer Rutschbahn nach unten gleiten.«

Mein Gott!, dachte Sarder grimmig. Wenn er nur mit diesen Sprüchen aufhören würde!

Das Landemanöver begann.

Einmal erhaschte Sarder durch eine Luke einen direkten Blick auf den Trümmerring. Die Licht-Schatten-Grenze auf den dahintreibenden Planetenresten verlief so scharf, dass die wirkliche Größe der Asteroiden kaum auszumachen war. Für Sarders Dafürhalten ging Dyke mit dem Schiff viel zu dicht an den Ring heran. Er musste das akzeptieren, obwohl er argwöhnte, dass der Pilot das unnötige Risiko nur einging, um seine Abenteuerlust zu befriedigen.

»Du musst auf einem Hochplateau oder in einem Tal landen, möglichst im Zentrum des Gebirgszugs«, wandte Sarder sich an den Piloten.

»Im Schnee?«

Sarder brauchte nur einen Blick auf die Holos zu werfen, um die Frage zu verstehen. Er schätzte, dass die Schneegrenze zwischen einhundert und zweihundert Metern Höhe anfing.

»Das ist mir gleichgültig«, erwiderte er. »Ich will nur, dass wir vom Landeplatz aus gut operieren können.«

»Dort unten ist nichts!«, rief Brysson. »Nicht eine Spur intelligenten Lebens.«

»Es gibt ausgedehnte Höhlensysteme«, verkündete Sarder.

»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Vesten misstrauisch. »Es hört sich so an, als hättest du mit jemandem gesprochen, der schon hier war.«

»Das nicht«, erwiderte der Archaiker. »Aber ich habe mich mit den Legenden über das Anlauf-Gebiet befasst. Zweifellos hat Skuurdus-Buruhn in ferner Vergangenheit Besuch erhalten, wenn ich auch nicht sicher bin, wer oder was diese Besucher waren. Auf jeden Fall haben sie von ihren Erlebnissen berichtet, und daraus sind etliche Gerüchte entstanden.«

»Vage Geschichten, die von dir interpretiert werden«, bemerkte Nerla Skeidev.

»Er vermutet, dass alles mit diesem Wächterorden zusammenhängt, an dessen Existenz er so verzweifelt glaubt«, sagte Temer verächtlich.

Sarders Augen verengten sich. »Du hast dich nie damit befasst, also steht es dir nicht zu, darüber zu spotten.«

»Ich habe inzwischen viele Stunden in deinem Archiv zugebracht«, widersprach Temer.

Das Archiv waren zwei Räume neben Sarders Kabine, in denen er seine Unterlagen aufbewahrte. Sarder hielt seine Sammlung nicht unter Verschluss. »Stunden!«, sagte der Archäologe anzüglich. »Du brauchst Jahre, wahrscheinlich Jahrzehnte, um den Zusammenhang zu begreifen.«

»Marcon hat ein Buch geschrieben.« Temer bewies mit dieser Aussage, dass er sich tatsächlich im Archiv umgesehen hatte. »Es wurde niemals veröffentlicht, besitzt aber einen beträchtlichen Umfang und beinhaltet die unerhörteste Spekulation, die ich jemals gelesen habe.«

»Wie lautet der Titel?«, fragte Nerla Skeidev.

»Die Ritter der Tiefe«, sagte Sarder.

»Ist das der Wächterorden?«

»Genau das ist er.«

»Einen schönen Namen hast du dir ausgedacht«, sagte die Kosmoethnologin anerkennend.

»Ich habe ihn mir nicht ausgedacht«, protestierte Sarder. »Dieser Begriff ist in den uralten Überlieferungen erhalten.«

Dyke rief dazwischen: »Wir landen jetzt!«

Sarder war froh, dass die Diskussion über seine Arbeit unterbrochen wurde. Er traute keinem anderen zu, ernsthaft über den Gegenstand seiner Forschungsarbeiten zu sprechen. Manchmal dachte er mit einem Gefühl der Trauer an Kihnmynden; mit ihm hätte er über all diese Dinge reden können. Aber es war wenig wahrscheinlich, dass er noch einmal mit dem Arkoniden zusammentreffen würde. Er wusste nicht einmal, wo Kihnmynden sich heute aufhielt und ob er noch am Leben war.

Die ARSOLIKA glitt über die Berggipfel von Skuurdus-Buruhn hinweg. Sarder konnte kleinere Höhleneingänge erkennen, es schien ein ganzes System davon zu geben. Die höher gelegenen waren vermutlich von Schneemassen zugeweht.

Er reagierte erregt, als er sich vorstellte, dass er sich – vielleicht schon in wenigen Stunden – in den Felshöhlen befinden würde.

Dyke machte ihn auf eine Senke aufmerksam, die nur zum Teil mit Schnee bedeckt war. »Das Gelände scheint ziemlich eben zu sein. Außerdem handelt es sich um einen geschützten Platz, von dem aus wir ungestört operieren können.«

Sarder nickte dem Piloten zu.

Die Landung verlief ohne Komplikationen. Acht der zwölf Tellerbeine versanken im Schnee. Inzwischen hatte Vesten die Analyse der Atmosphäre abgeschlossen und festgestellt, dass die Luft auf Skuurdus-Buruhn atembar war. Die Temperatur außerhalb des Schiffes lag momentan drei Grad unter dem Gefrierpunkt. Die Eigenrotation des Planeten betrug knapp achtzehn Stunden. Die ARSOLIKA war auf der Tagseite gelandet, im Bereich des späten Nachmittags, und der wolkenverhangene Himmel schimmerte grünlich.

»Keine Anzeichen von Leben in der Nähe!«, meldete Vesten routinemäßig.

»Kurs, Nerla, Frelton und ich gehen zuerst hinaus und unternehmen einen kleinen Rundgang«, entschied Sarder. »Je nachdem, was wir entdecken, werden wir die nachfolgenden Expeditionen planen.«

Er wandte sich an die Aufgerufenen: »Auf jeden Fall legen wir unsere Schutzanzüge an und nehmen die Routineausrüstung mit.«

»Schleusen wir den Shift aus?«, erkundigte sich Dyke.

»Der Flugpanzer könnte uns bestenfalls bis zu einem Höhleneingang tragen, dann müssten wir ihn verlassen«, sagte Sarder. »Wir verlassen uns deshalb von vornherein auf unsere Flugaggregate. Ich möchte vor allem feststellen, ob es in der Nähe des Landeplatzes Zugänge zu den Höhlensystemen gibt.«

»Sagen die alten Geschichten etwas darüber aus, was wir in diesen Höhlen finden werden?«, wollte Skeidev wissen.

»Es gibt nur Hinweise auf eine Spur, aber niemand kann sagen, wie sie aussieht«, antwortete Sarder. »Womöglich finden wir überhaupt nichts.«

»Davon bin ich fast überzeugt«, kommentierte Temer. »Wenn tatsächlich der gesamte Gebirgszug von Höhlen durchzogen wird, ist es unwahrscheinlich, dass wir auf Anhieb Interessantes finden.«

»Wie lange willst du hierbleiben?«, fragte Dyke.

Die Vorräte an Bord reichten für ein paar Jahre, überlegte der Amateurarchäologe. Er hätte ein solches Opfer auf sich genommen, denn er war sicher, dass die Suche Erfolg haben würde. Allerdings durfte er nicht erwarten, dass seine Begleiter die nötige Geduld aufbringen würden. Schon in den nächsten Wochen würden sie – falls der Erfolg ausblieb – auf einen Start drängen. Das bedeutete, dass er möglichst schnell fündig werden musste.

»Wir werden sehen«, antwortete Sarder ausweichend.

 

Die vierköpfige Gruppe verließ das Schiff über eine Nebenschleuse. Die Wolkendecke über den Bergen war aufgerissen, doch der Trümmerring warf seinen Schatten auf das Land. Skuur war bestenfalls zu einem Drittel sichtbar.

Temer landete nahe dem Schiff und watete einige Schritte durch den meterhohen Schnee. Die anderen sahen zu, wie er einen Schneeball formte und damit nach dem Schiff warf. Augenblicke später hob er wieder vom Boden ab und folgte den Gefährten, die quer durch die Senke flogen und sich bereits einer rund zweihundert Meter hohen Steilwand näherten.

»Ich kann Löcher im Fels erkennen«, sagte die Kosmoethnologin. »Aber alle sind zu klein, da kommen wir nicht weiter.«

Sarder spürte, dass die Frau ungeduldig war. Er selbst fühlte sich seltsam unbeteiligt. Nun, da die Chance bestand, dass er sein ersehntes Ziel erreichte, erschienen ihm alle seine Bemühungen mit einem Mal unbedeutend und sinnlos. Dabei hatte er über sechs Jahrzehnte hinweg seine ganze Kraft dafür aufgeboten.

»Für dich wäre es die Erfüllung, wenn wir hier etwas fänden, was die Richtigkeit deiner Behauptungen bestätigen könnte, nicht wahr?«, drang die Stimme des Missionars in seine Gedanken.

Erfüllung?, dachte Sarder. Das war offenbar nichts, was sich mit einem Paukenschlag vollzog. Doch er hatte zu lange gesucht, um auf etwas zu warten, was langsam und auf leisen Sohlen daherkam.

Mit einem Mal empfand er beklemmende Furcht davor, enttäuscht zu werden. Da war die Vorstellung, etwas zu finden, was seine Theorien widerlegen könnte. In ihm wuchs tatsächlich der Wunsch, umzukehren und zu starten.

Arx, der in ständiger Funkverbindung mit dem Schiff stand, meldete, dass sie nach einem größeren Zugang zu den vermuteten Höhlen suchten.

»Wir sehen euch«, antwortete Dyke. »In der Umgebung ist nach wie vor alles ruhig.«

Wo die Felsen nicht vom Schnee bedeckt waren, ließen sie einen seltsamen Überzug erkennen. Vielleicht handelte es sich um Flechten, obwohl alles eher wie glasiert aussah.

Waren diese Steine einmal bis zur Verflüssigung erhitzt worden und dann wieder erstarrt?, fragte sich Sarder. Er spielte mit dem Gedanken, Sartonelli zu rufen, der eine zweijährige Ausbildung als Kosmogeologe erhalten hatte. Aber er war schließlich nicht nach Skuurdus-Buruhn gekommen, um Steine zu untersuchen.

Sie erreichten den Gipfel und konnten einen Teil der Umgebung überblicken. In der Nähe mündete ein schmales, lang gezogenes Tal. Einige hundert Meter weiter südlich sah Sarder einen kleinen Krater, der sich scheinbar in endloser Tiefe verlor.

»Dyke soll die Schutzschirme einschalten!«, sagte er zu Arx. »Ich befürchte, dass es hier öfter Einschläge abstürzender Trümmer gibt. Die Wahrscheinlichkeit, dass die ARSOLIKA getroffen wird, ist zwar sehr gering, trotzdem will ich jedes Risiko ausschließen.«

»Wie du meinst«, sagte Arx.

Als Sarder Augenblicke später zum Schiff zurückblickte, sah er es in eine flirrende Aura gehüllt. Das ist mein Schiff!, dachte er mit einer plötzlichen Gefühlsaufwallung. Die Besatzungsmitglieder waren darauf angewiesen, dass er ihnen an Bord Unterschlupf gewährte.

Erst nach einer halben Stunde entdeckte Temer unter einem Schneeüberhang einen mannshohen Höhleneingang. Der Missionar landete dicht davor, schmolz den Schnee mithilfe seines Thermostrahlers ab und leuchtete mit dem starken Helmscheinwerfer ins Höhleninnere.

»Sieht nicht sehr einladend aus. Nur nackte Felsen. Keine Spur von einem Ritter, der zu unserem Empfang kommt.«

Sarder ignorierte den Spott. Er stand schräg hinter Temer, und was er sah, war wirklich enttäuschend. Nur loses Geröll bedeckte den Boden, die Wände erwiesen sich als schroffe graue Fläche.

Sarder ließ Dyke mitteilen, dass sie einen Ausgangspunkt für die weitere Suche gefunden hatten und dass er Kirdel mit dem Shift und der gesamten wissenschaftlichen Ausrüstung losschicken sollte. Der Archaiker musste sein Verlangen zügeln, schon jetzt in die Höhle einzudringen. Er wusste, dass ein solches Vorgehen ohne die notwendigen Vorbereitungen keinen Erfolg verhieß.

Endlich schwebte der Shift über den Grat des Steilhangs heran. Kirdel landete den Flugpanzer nahe dem Höhleneingang. Die Männer errichteten eine Stahlit-Kuppel, während Skeidev die Ausrüstung für die erste Expedition zusammensuchte.

Kirdel warf einen kurzen Blick in den Höhleneingang.

»Glaubt ihr wirklich, dass die Mühe sich lohnt?«, fragte er stirnrunzelnd, als er zu den anderen zurückkam.

»Was wir sehen, ist nur eine Vorhöhle«, versetzte Sarder. »Wir werden von dort aus in ein ausgedehntes Labyrinth eindringen. Ich bin sicher, dass wir fündig werden.«


15.

 

 

Die Expedition brach am 9. Juli 3587 um 12.37 Uhr terranischer Standardzeit auf. Der neue Tag auf Skuurdus-Buruhn hatte gerade erst begonnen.

Marcon Sarder wollte in Begleitung von Kirdel und Arx in den Berg eindringen. Sie würden mit dem Stützpunkt in ständiger Funkverbindung bleiben und hatten die Absicht, sofort umzukehren, sobald ein Erfolg versprechender Weg ins Labyrinth gefunden war – spätestens jedoch nach zwölf Stunden.

Sarder hatte lange Zeit gezögert, Kirdel zum Mitkommen aufzufordern, doch der Bordingenieur der ARSOLIKA verstand am besten von allen, mit den benötigten Geräten umzugehen. Kirdel würde sich natürlich auch bei Funktionsstörungen zu helfen wissen, und deshalb war Sarder bereit, sein Benehmen zu ertragen.

Es hatte die Nacht über geschneit, der Höhleneingang war zugeweht. Der Archäologe schmolz den Schnee weg und drang als Erster in die Höhle ein, eine blasenförmige, etwa dreißig Meter durchmessende Halle, von der ein fast rechteckiger Stollen wegführte. Weiter als bis in diesen Bereich war noch keiner von der ARSOLIKA vorgedrungen. Der Stollen war in geduckter Haltung passierbar.

Schweigend folgten die Männer dem Lauf des Tunnels, der an einigen Stellen enger wurde und oft fast rechtwinklige Kurven aufwies. Sarder gewann den Eindruck, dass der Boden sanft abfiel.

Nach etwa hundert Metern versperrte ein Felsklotz den Weg.

»Der Brocken ist aus der Decke herabgebrochen«, stellte Sarder fest. »Geht ein paar Schritte zurück, ich werde ihn zerstrahlen.«

Er schaltete seine Kombiwaffe auf Desintegratorwirkung und löste das Hindernis auf.

Als sie weitergingen, fiel der Lichtkegel seines Scheinwerfers auf mehrere weiße Flecken am Boden. Sarder blieb stehen.

»Wofür haltet ihr das?«, wandte er sich an seine Begleiter.

»Es kann alles Mögliche sein«, erwiderte der Bordingenieur. »Vermutlich Kalk- oder Kreideablagerungen.«

Sarder berührte die Flecken mit seinen in Handschuhen steckenden Fingern. Dabei stellte er fest, dass er eine nicht am Boden haftende Substanz entdeckt hatte, die unter seinem Zugriff zerbröckelte.

»Das ist kein Kalk.« Er legte etwas von der trockenen Masse auf seine Handfläche und zeigte sie dem Funker.

»Ich habe eine Idee«, sagte Arx. »Sie ist allerdings verrückt, und ich wage nicht, sie auszusprechen.«

»Dann tue ich es für dich«, erklärte Sarder. »Dies sind die ausgedörrten Exkremente eines unbekannten Wesens.«

»Ihr seid wohl närrisch?«, rief Kirdel. »Wie sollte so etwas hierherkommen?«

»In den Höhlen leben irgendwelche Wesen, zumindest haben sie hier gelebt«, behauptete Sarder.

Kirdel zeigte auf die weißen Stellen am Boden. »Wahrscheinlich ist ein Ritter der Tiefe persönlich hier gewesen, um sich zu erleichtern«, kommentierte er ironisch.

Sarder unterdrückte seinen aufsteigenden Zorn. Vielleicht war es tatsächlich ein Fehler gewesen, Kirdel überhaupt mitzunehmen, nur wollte er sich jetzt nicht mit dem Mann streiten.

»Wir gehen weiter«, sagte er schroff. »Ab sofort aber vorsichtiger. Es ist möglich, dass wir unverhofft mit Fremden zusammentreffen.« Er sah, dass Kirdel nach dem Waffenfutteral griff. »Lass das!«, warnte er den Ingenieur. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Wenn wir eine Lebensform entdecken, gibt es bessere Mittel zur Verständigung.«

Kirdel zuckte nur mit den Schultern.

Der Gang wurde breiter und mündete wenig später in eine weitere Höhle, die etwas größer war als die am Eingang zu diesem Labyrinth. Vier Durchgänge führten in andere Bereiche.

Frelton Arx gab einen kurzen Bericht über Funk weiter, und noch während er mit Nerla Skeidev sprach, entdeckte Kirdel in einer Mulde einen seltsamen Gegenstand. Das Ding war etwa so groß wie eine menschliche Hand und leicht gewölbt, seine Beschaffenheit erinnerte an trübes Glas. Kirdel übergab das Gebilde an Sarder, der es gründlich untersuchte.

»Zweifellos ein Teil von etwas Größerem«, bemerkte Kirdel.

Sarder nickte. »Trotzdem glaube ich nicht, dass es sich um etwas Künstliches handelt.«

»Es sieht aus wie das Scherbenstück eines Behälters«, sagte Arx.

Sarder gelang es, eine Ecke aus dem Fund herauszubrechen. Er betrachtete die Bruchstelle. »Die Struktur erinnert eher an etwas Organisches«, vermutete er.

»Woran denkst du?«, wollte Kirdel wissen.

»An eine Art Hülle oder Panzer.«

»An einen Chitinpanzer?«, warf Arx ein.

»Mag sein. Aber es gibt bestimmt noch andere Möglichkeiten.«

Sie suchten die Höhle ab, fanden aber nichts mehr, was ihnen geholfen hätte, das Rätsel zu lösen.

»Auf jeden Fall können wir davon ausgehen, dass diese Höhlen bewohnt waren oder es noch immer sind«, erklärte Sarder. »Ich bin überzeugt davon, dass wir bald noch mehr finden werden. Vielleicht stoßen wir sogar auf Fremde.«

»Welche Richtung?« Arx deutete auf die verschiedenen Durchgänge.

Dem Archaiker blieb keine andere Wahl, als sich auf den Zufall zu verlassen. Er ging auf den größten Durchgang zu und leuchtete hinein. Der Stollen unterschied sich im Aussehen nicht von dem, den sie vor wenigen Minuten verlassen hatten.

Sie drangen in den Gang ein. Sie hätten getrennt gehen und somit zwei weitere Stollen gleichzeitig untersuchen können; über Funk wären sie ständig miteinander in Verbindung geblieben. Aber keiner brachte diesen naheliegenden Vorschlag zur Sprache. Sarder erkannte daran, dass seine Begleiter sich wie er immer unbehaglicher fühlten.

Schon nach wenigen Metern öffnete sich der Stollen in eine unregelmäßige Höhle, die regelrecht von Trennwänden aus dünnem Fels durchzogen war. Die Natur hatte eine Halle mit zahlreichen Nischen geschaffen.

In einer der Nischen lag ein über eineinhalb Meter langes und etwa vierzig Zentimeter dickes Gebilde, das eindeutig aus dem gleichen Material bestand wie das von Kirdel gefundene Bruchstück.

»Da haben wir eine komplette Form«, sagte der Ingenieur leise. »Es ist eine Schote, eine Hülse oder eine Art Kokon. Auf jeden Fall wette ich, dass sich im Innern etwas Lebendiges befindet.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Sarder. »Vielleicht liegt dieses Ding schon seit Jahrhunderten da und ist völlig ausgetrocknet.«

»Wir können das nur herausfinden, wenn wir es untersuchen«, verkündete Arx kategorisch.

Keiner der drei Männer traf Anstalten, den Vorschlag in die Tat umzusetzen. Sarder überwand schließlich seine Scheu zuerst und betrat die Nische, in der das seltsame Objekt lag. Kirdel folgte ihm mit seinen Instrumenten.

»Der Mentalpeiler zeigt keinen Ausschlag«, stellte der Bordingenieur fest. »Entweder ist der Inhalt dieses Behälters tot oder völlig stupide.«

»Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dieses Behältnis könnte plötzlich platzen und etwas freisetzen, was uns an die Kehle geht«, sagte Arx.

Kirdel befestigte einige Sensoren an der Hülle. »Ich werde es durchleuchten, dann erfahren wir sofort, was sich darin befindet.«

»Vielleicht schaden wir damit einem eventuellen Bewohner dieses ... Kokons«, sagte der Funker besorgt. Kirdel bedachte ihn mit einer Verwünschung.

Sarder beobachtete die kleinen Displays der Messgeräte. Auf einem davon wurde jetzt das Innere des Gebildes deutlich. »Es ist hohl!«, rief der Archaiker. »Es befindet sich nichts darin!«

»Ausgetrocknet!« Arx' Stimme klang rau. »Ausgetrocknet oder verlassen.«

»Wie sollte es verlassen worden sein?«, widersprach Kirdel. »Es ist komplett erhalten und weist keine Beschädigung auf. Was sich in seinem Innern befand, ist schon lange tot und hat sich zersetzt. Nur die stabile Hülle ist geblieben.«

»Vielleicht ist es keine Hülle, sondern eine versteinerte Lebensform«, meinte Sarder.

»Vermutlich werden wir noch mehr von diesen Dingern finden, wenn wir uns weiter umsehen.« Kirdel machte eine umfassende Handbewegung. »Diese Höhlen waren früher von Tieren bewohnt.«

»Wieso bist du überzeugt davon, dass es Tiere waren?«, fragte Arx.

»Schau dich doch um!«, empfahl Kirdel. »Nirgends gibt es das geringste Anzeichen einer Zivilisation.«

»Erst wenn wir den größten Teil der Höhlen durchsucht haben, können wir sicher sein, dass diese Vermutung zutrifft«, sagte Sarder.

Sie fanden nichts mehr, was Hinweise auf irgendeine Lebensform in der Nähe geliefert hätte. Allerdings entdeckte Arx zwischen Stalagmiten und Stalaktiten einen Durchgang in eine Nachbarhöhle. Sie zerstrahlten einen Teil der Tropfsteine und bahnten sich auf diese Weise einen Weg. Gleich darauf standen sie in einer lang gezogenen Halle mit dreifach abgestuftem Boden. Die Stufen, jede etwa drei Meter hoch, waren so regelmäßig geformt, dass sie auf den ersten Blick wie künstlich geschaffen wirkten. Besonders beeindruckend war der Durchgang am jenseitigen Ende der Halle, denn er erinnerte an einen in den Stein geschlagenen Torbogen.

»Zum Teufel!«, entfuhr es Kirdel.

»Keine voreiligen Schlüsse!«, warnte Arx. »Was wie die Arbeit von tüchtigen Steinmetzen aussieht, kann auch von der Natur geschaffen worden sein.«

»Diese Stufen führen schnurgerade durch die gesamte Halle!«, rief Sarder. »Das halte ich nicht für einen Zufall.«

»Aber es könnte das Werk subplanetarischer Flüsse sein, die inzwischen versiegt sind«, versetzte Arx. »Seht euch den Boden auf der untersten Stufe an. Seine Beschaffenheit lässt keinen Zweifel daran, dass hier früher Wasser geflossen ist.«

Sarder deutete zum anderen Ende der Höhle. »Und was ist mit diesem Tor?«

»Wir müssten es aus der Nähe in Augenschein nehmen«, schlug Kirdel vor.

Sarder fand, dass alles zusammen durchaus Assoziationen zu einem Untergrundbahnhof zuließ. Aber solche Vergleiche waren keineswegs angebracht. Wenn sie tatsächlich Spuren einer alten Zivilisation gefunden hatten, dann war es vorerst noch unmöglich, daraus Rückschlüsse zu ziehen.

Sie bewegten sich auf der mittleren Stufe. Der Boden wies faustgroße Löcher auf. Sarder maß die Abstände zwischen ihnen mit seinen Schritten und fand heraus, dass sie regelmäßig waren. Das konnte kein Zufall sein, und schon deshalb behielt er die Entdeckung noch für sich. Er wollte erst völlig sicher sein. Inzwischen spekulierte er über den Sinn der Löcher. Irgendwann mochten in ihnen die Pfosten eines Geländers gesteckt haben, und wahrscheinlich waren diese aus Holz gefertigt worden, das längst zu Staub zerfallen war.

Kurz darauf standen die Männer unter dem etwa drei Meter hohen Torbogen. Der Stein war fugenlos glatt, aber den eindeutigen Beweis, dass er bearbeitet worden war, lieferten in seine Oberfläche geritzte Zeichen.

Marcon Sarder brachte keinen Ton hervor. Er betrachtete die Zeichen und versuchte zu erkennen, was sie darstellen sollten. Eines erinnerte ihn an zwei Hörner, die anderen sahen wie gezackte Räder oder Sterne aus.

»Ich hätte das nicht für möglich gehalten!« Kirdels Stimme klang dumpf. »Hier unten haben tatsächlich intelligente Wesen gelebt.«

»Warum redest du in der Vergangenheitsform?«, erkundigte sich Arx.

»Samsho hat recht«, brach Sarder sein Schweigen. »Was wir sehen, sind nur die Überreste einer uralten Kultur. In diesem Labyrinth lebt niemand mehr.«

»Was macht dich so sicher?«, fragte der Funker.

»Die deutlichen Anzeichen von Zerfall.«

Sarder befahl, Nerla Skeidev mitzuteilen, dass sie tiefer in das Höhlensystem eindringen würden. Er fragte sich, ob sie nach der jüngsten Entdeckung überhaupt noch von Höhlen sprechen durften. Im Scheinwerferlicht war bereits zu erkennen, dass sich auf der anderen Seite des Torbogens eine ausgebaute Halle befand. Sie schien erst der Anfang einer uralten Anlage zu sein.

»Vielleicht sollten wir umkehren und die LFT benachrichtigen«, schlug Kirdel in diesem Moment vor.

Sarder starrte den Bordingenieur fassungslos an und fragte sich, warum gerade er auf eine solche Idee kam.

Kirdel spürte offenbar, dass sein Vorschlag auf wenig Verständnis stieß, denn er räusperte sich verlegen. »Hier müssen richtige Wissenschaftler ans Werk gehen, wenn ein brauchbares Ergebnis erzielt werden soll«, erklärte er.

»Richtige Wissenschaftler?« Sarder schluckte schwer. »Wer soll das sein? Etwa jene, die mich seit vielen Jahren verhöhnen?«

»Darauf kommt es doch nicht an«, beharrte der Bordingenieur. »Wenn die Liga Probleme hat, betrifft das alle Menschen in der Milchstraße – wir können uns da nicht ausnehmen.«

»Du bist tatsächlich verrückt«, mischte sich Arx ein. »Wir wissen noch nicht einmal, was wir gefunden haben, aber du willst schon die offiziellen Stellen rebellisch machen. Damit bringst du uns um jede Chance, einen vielleicht unermesslichen Schatz für uns zu heben.«

Sarder blickte von einem zum anderen. »Ihr seid beide Narren!«, warf er ihnen vor. »Frelton, weil er nur an seine materiellen Bedürfnisse denkt, und Samsho, weil er nicht begreift, was passieren würde, wenn wir die Liga alarmieren.«

»Was willst du eigentlich hier unten gewinnen?«, fragte Kirdel.

»Das Wertvollste, das es überhaupt gibt«, antwortete der Archaiker. »Wissen und Erkenntnis.«

Ein seltsames Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Es hatte sich angehört, als flattere eine große Fahne im Wind. Die drei Männer sahen einander an, dann schauten sie auf den Torbogen.

»Es kam von dort!« Samsho Kirdel deutete in den angrenzenden Raum.

 

Sarders Anspannung war so stark, dass er kaum zu atmen wagte. Das Geräusch, das sie alle drei gehört hatten, ließ nur den Schluss zu, dass sich auf der anderen Seite des Durchgangs etwas bewegt hatte.

»Wir dürfen uns nicht zu Narren machen lassen«, raunte Arx. »Denkt an die Kamine, die von den Höhlen aus zu den Berggipfeln hinaufführen. Vermutlich hat sich der Wind in einem dieser Hohlräume gefangen.«

Das war eine durchaus plausible Erklärung, trotzdem überzeugte sie Sarder nicht.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, herauszufinden, was hier geschieht«, sagte Kirdel. »Wir müssen durch den Torbogen und nachsehen.«

Arx fragte: »Soll ich eine Nachricht an Nerla senden?«

»Noch nicht«, entschied Sarder. »Ich will nicht unnötig Unruhe auslösen.«

Er trat in den Durchgang und leuchtete in die ausgebaute Halle hinein. Sie war kuppelförmig angelegt und etwa zwanzig Meter hoch. In ihrer Mitte befand sich ein quadratischer Felsbrocken mit abgerundeten Kanten. Er wies zahlreiche Vertiefungen auf, in denen früher einmal Gegenstände gesteckt haben mochten, die inzwischen zerfallen waren.

Auch an den Wänden der Halle entdeckte Sarder Löcher, Rillen und Linien, deren Bedeutung ihm unklar blieb.

»Hier ist niemand«, erkannte Arx mit unüberhörbarer Erleichterung.

Rundum in den Wänden gab es mannshohe Tore. Wer oder was immer die Geräusche verursacht hatte, konnte sich längst zurückgezogen haben.

Sarder ließ den Lichtkegel seines Scheinwerfers durch die Halle wandern. Als er die Decke ableuchtete, entdeckte er sie: drei eineinhalb Meter lange Wesen, die wie Fledermäuse von der Decke herabhingen und so von Flughäuten eingehüllt waren, dass er ihren Körper kaum erkennen konnte. Sarder begriff, was für ein Geräusch er gehört hatte. Eines dieser Wesen hatte die Flügel bewegt. Die drei Buruhner – er leitete diesen Namen von dem Planeten Skuurdus-Buruhn ab – hatten die Eindringlinge entweder noch nicht registriert oder ignorierten sie. Wenn Letzteres zutraf, durfte er ihnen keine große Intelligenz zubilligen.

»Was ist das?«, stieß Kirdel hinter ihm hervor. »Riesenfledermäuse?«

»Das sind keine Fledermäuse«, antwortete Sarder. »Seht sie euch genau an!«

Tatsächlich erinnerten diese Wesen eher an überdimensionierte Schmetterlinge. Sie hielten sich mit zwei krallenbewehrten Füßen fest und hingen mit dem Kopf nach unten an der Decke. Von den Beinen war nur der untere Teil zu sehen, dunkelrote, knochig aussehende Gliedmaßen. Der Körper war unter den zusammengefalteten hellgrünen Flügeln verborgen, die lediglich andeutungsweise vier feingliedrige Ärmchen erkennen ließen. Der Kopf war von dichtem schwarzem Pelz bedeckt, aus dem ein Fühlerpaar und zwei Stielaugen ragten.

»Das sind Tiere«, behauptete Arx. »Sie sind durch Zufall hierher geraten und haben sich in den Höhlen eingenistet.«

Obwohl Sarder sich ebenfalls nicht vorstellen konnte, dass diese Geschöpfe mehr mit den uralten Hallen zu tun hatten, war er in seiner Beurteilung vorsichtiger. »Ob es tatsächlich Tiere sind, wird sich erst herausstellen«, sagte er.

»Ich glaube, dass sie schlafen!« Arx ließ sein Scheinwerferlicht über die Decke gleiten, entdeckte aber nirgendwo weitere dieser Wesen.

»Bestimmt hängen in anderen Höhlen noch mehr von ihnen«, vermutete Sarder. »Keine Spezies kann mit nur drei Vertretern existieren.«

»Auf jeden Fall können wir sie unbehelligt lassen«, sagte Kirdel. »Sie haben nichts mit dieser Höhlenstadt zu tun und sind harmlos.«

»Das werden wir herausfinden!« Der Archäologe schaltete sein Flugaggregat ein und schwebte langsam zur Decke hinauf.

»Was hast du vor?«, rief Arx hinter ihm her.

»Ich will sie wecken – falls sie wirklich schlafen. Dann sehen wir, was mit ihnen los ist.«

Sarder achtete nicht auf Kirdels Protest, er hielt erst neben den Köpfen der Buruhner inne. Ihre Augen waren geöffnet, schienen aber ins Leere zu blicken. Er stellte fest, dass diese Wesen einen sehr langsamen Atemrhythmus besaßen. Ihre Fühler bewegten sich unablässig, aber das musste keineswegs bedeuten, dass sie schon wach waren.

»Es klingt vielleicht absonderlich, doch sie machen auf mich den Eindruck intelligenter Wesen«, sagte er. »Ich bin sicher, dass sie unsere Anwesenheit registriert haben und uns beobachten.«

»Dann würden sie eine Reaktion zeigen«, wandte Arx ein.

Sarder umkreiste die Buruhner langsam, dabei schienen ihre Fühler jeder seiner Bewegungen zu folgen. Als er deshalb einen Arm langsam in ihre Richtung ausstreckte, reagierten sie nicht. Er leuchtete ihnen danach in die Augen, ohne dass er einen Reflex bemerkte. Womöglich hielten sie eine Art Winterschlaf. Deshalb bereitete ihm der Gedanke, die drei Geflügelten aufwecken zu müssen, immer mehr Unbehagen. Andererseits war er entschlossen, alles über diese Geschöpfe herauszufinden. Vielleicht war es ein Trugschluss, doch Sarder wähnte sich auf der richtigen Spur, um das Geheimnis von Skuurdus-Buruhn zu lösen.

Plötzlich bewegte sich eines der Schmetterlingswesen. Es lüftete die Flügel und breitete sie aus; Sarder schätzte ihre Spannweite auf zwei Meter. Sie waren mit einem netzähnlichen Gerippe durchzogen.

Der Buruhner löste seine Krallen vom Felsen und segelte lautlos in die Tiefe. Die Eleganz und die Leichtigkeit dieses Fluges faszinierten den Archaiker. Er sah zu, wie der Geflügelte nahe der Wand landete und mit ungelenk wirkenden Schritten auf eine Öffnung zuging. Sekunden später schlüpfte das Wesen hindurch und verschwand.

»Der Flattermann hat uns überhaupt nicht beachtet«, sagte Kirdel. »So reagiert kein intelligentes Wesen, Marcon.«

Auch Sarder wusste nicht, wie er sich das Verhalten des Buruhners erklären sollte. Nach einer Flucht hatte das nicht ausgesehen, außerdem verhielten sich die beiden anderen Geflügelten weiterhin ruhig.

»Komm mit dem Translator zu mir herauf!«, rief Sarder dem Ingenieur zu.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Kirdel zurück.

»Tu, was ich dir sage! Ich habe den Translator mit verschiedenen alten Sprachen gefüttert – vielleicht habe ich damit Erfolg.«

Kirdel seufzte, aber er folgte Sarder.

»Ich habe nur Sprachen ausgewählt, von denen ich sicher sein kann, dass sie etwa zu der Zeit gesprochen wurden, als ein Ritter der Tiefe in diesem Bereich des Universums zugange war«, erklärte der Amateurarchäologe. »Wenn die Sprache dieser Buruhner auch nur entfernt mit einer der Ursprachen verwandt ist, werden wir hoffentlich eine Reaktion erzielen.«

»Du setzt voraus, dass diese Wesen intelligent und zudem in der Lage sind, sich zu verständigen«, hielt ihm Kirdel entgegen. »Dafür gibt es nicht den geringsten Anhaltspunkt.«

»Vielleicht sind sie blind, weil sie in diesen dunklen Höhlen leben«, warf Arx von unten her ein.

»Dann hätten sie andere Wahrnehmungsorgane.« Sarder ergriff den Translator und schaltete ihn ein.

Die nächste halbe Stunde verbrachte er damit, einige freundliche Sätze in Interkosmo in die verschiedenen Sprachen übersetzen zu lassen. Die beiden Buruhner bewegten sich nicht.

»Mir war klar, dass es so ausgehen würde«, sagte Kirdel.

»Ich habe keineswegs schon aufgegeben«, entgegnete Sarder. »Wir werden uns in anderen Räumen umsehen.«

»Kommt herunter!«, rief Arx dazwischen. »In einer der Nachbarhöhlen wird es laut, dort scheint etwas im Gange zu sein.«

Sarder und Kirdel schwebten zum Boden zurück.

»Wovon leben sie?«, fragte der Ingenieur nachdenklich. »Ich meine, sie müssen sich doch irgendwie ernähren.«

»Das finden wir heraus!«, behauptete Sarder.

Arx deutete auf einen der Durchgänge. »Der Krach kommt von dort drüben. Er hört sich an, als fände dort eine Versammlung statt.«

Sarder hörte Geräusche, die wie Füßescharren und Flügelschlagen klangen.

»Vielleicht hat unser verschwundener Freund seine Artgenossen alarmiert«, argwöhnte Kirdel.

»Auf jeden Fall sollten wir nachsehen!«, forderte Sarder seine Begleiter auf.

Sie näherten sich dem Durchgang. Der Archaiker schob sich als Erster durch die Öffnung.

Die Szene, die sich ihm bot, vermittelte den Eindruck vollkommener Friedfertigkeit. Er blickte in eine große Höhle, in der sich mehrere hundert Buruhner aufhielten. Am Boden befanden sich mit schlammiger Brühe gefüllte Mulden. Darin schwammen weißhäutige, amöbenähnliche Kreaturen. Sie wurden von den am Rand der seltsamen Tümpel kauernden Buruhnern gepackt und herausgezogen. Sarder sah, dass ein Buruhner, der eines der Opfer zu fassen bekam, dieses mit einer Art ausrollbarem Rüssel betastete. Danach stieß er es in den Morast zurück.

»Ich glaube, dass damit die Frage ihrer Ernährung geklärt ist.« Der Archaiker deutete auf eine Kaminöffnung in der Decke. »Schnee und Regen gelangen von dort in die Höhle und vermischen sich mit einer abgelagerten Humusschicht zu dem Schlamm, in dem die amöbenähnlichen Tiere leben. Sie werden von den Buruhnern regelrecht gemolken.«

»Das beweist noch lange nicht, dass die Schmetterlinge intelligent sind«, protestierte Kirdel.

»Einverstanden – und auch wieder nicht. Es gibt auf vielen Welten Tiere, die niedere Spezies regelrecht züchten, um sich von ihnen zu ernähren. Aber ich glaube, dass der Fall hier etwas anders gelagert ist.«

»Du willst sie abermals anquatschen?«

Sarder trat in die Höhle und schaute sich um. Die Buruhner, überlegte er dabei, konnten kaum mit jenen Wesen identisch sein, die das Höhlensystem ausgebaut hatten. Vielleicht waren sie deren Nachkommen oder ein Volk, das mit den Erbauern in ferner Vergangenheit hier gelebt hatte.

Obwohl sich die Buruhner nicht stören ließen, hatte er den Eindruck, dass sein Eindringen diesmal registriert wurde. Er sah, dass im Hintergrund der Halle Stapel der seltsamen großen Hüllen lagerten, und er zweifelte schon deshalb nicht mehr daran, dass die Buruhner eine Metamorphose durchmachten. Offenbar glichen sie nicht nur riesigen Schmetterlingen, sondern entwickelten sich auch so. Sobald sie aus einem Ei ausschlüpften, wuchsen sie zur Raupe heran, die sich nach einiger Zeit verpuppte und eine feste Hülle um sich herum aufbaute, aus der sich letztlich das schmetterlingsähnliche Geschöpf hervorzwängte.

»Ich habe einen aberwitzigen Gedanken«, raunte Sarder seinen Begleitern zu. »Vermutlich sind die Buruhner nicht in allen ihren Lebenszyklen intelligent. In der Form, die wir jetzt sehen, erinnern sie an friedliche und verspielte Kinder, die ausschließlich mit ihren eigenen Belangen beschäftigt sind. Ich möchte wissen, wie sie als Raupen aussehen, und vor allem, wie sie sich in jener Gestalt verhalten ...«

Er wurde unterbrochen, denn im Hintergrund der Halle tauchten weitere Buruhner auf. Sie schleppten zwei der großen Hüllen mit sich und trugen sie zu dem bereits eingerichteten Lager.

»Sie sorgen sich um den Nachwuchs«, kommentierte Arx.

Sarder hob den Translator. »Ich mache einen weiteren Versuch«, kündigte er an.

Angesichts der unerwarteten Vorgänge erkannten nun auch Arx und Kirdel, dass sie einem Geheimnis auf die Spur gekommen waren. Sarder ahnte indes, dass er seine Ungeduld zügeln musste, denn jeder überhastete Schritt konnte ihm den Zugang zur Wahrheit versperren.

Mit dem Translator in der Hand näherte er sich einer der mit Schlamm gefüllten Mulden. Zwei Buruhner standen dort, einer von beiden hatte soeben seine Mahlzeit beendet. Sarder gewann den Eindruck, dass dieses Wesen die Fühler auf ihn richtete. Die Augen bewegten sich allerdings nicht; vielleicht waren die Geflügelten ja tatsächlich blind.

»Wir sind Abgesandte der Ritter der Tiefe«, sagte Sarder in Interkosmo.

Der Translator arbeitete die vorgegebenen Sprachen ab. Der Buruhner reagierte nicht darauf.

»Auf diese Weise erreichen wir nichts«, wandte Sarder sich schließlich an seine Begleiter. »Wir müssen versuchen, eine der Raupen zu finden, aus denen sie hervorgehen.«

Als der Archaiker sich von der Mulde entfernen wollte, gab der Buruhner einen blökenden Laut von sich. Es klang wie der verwirrte Ruf eines einsamen Tieres. Der Translator übersetzte nicht.

Der Buruhner entfernte sich langsam von seiner Nahrungsquelle. Sarder folgte ihm und vergewisserte sich, dass Arx und Kirdel in seiner Nähe blieben.

Der Geflügelte nahm von ihm keine Notiz, ebenso wenig wie seine Artgenossen. An verschiedenen Schlammmulden herrschte großes Gedränge, aber Sarder hatte nicht den Eindruck, dass die Buruhner sich untereinander um die bevorzugten Plätze zur Nahrungsaufnahme stritten. Eher das Gegenteil war der Fall: Die Bewohner der Höhlen machten einen teilnahmslosen, ja lethargischen Eindruck.

Der Eingeborene ging bis zu einem Tunnel mit halbrundem Querschnitt. Dort gab er wieder einige Laute von sich, als tauschte er mit jemandem innerhalb der Röhre Informationen aus.

»Habt ihr schon einmal daran gedacht, dass wir in eine Falle geraten und angegriffen werden könnten?«, fragte Arx.

»Unsinn!«, widersprach Sarder. »Hier droht keine Gefahr.«

»Noch haben wir diese Raupen nicht gesehen, von deren Existenz du so überzeugt bist«, gab Kirdel zu bedenken.

Sarder gestand sich ein, dass er sich ebenfalls wunderte, mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich im Reich der Buruhner bewegen konnten. Sogar stumpfsinnige Tiere pflegten sich zu wehren, wenn jemand in ihr Revier eindrang.

Abrupt drehte sich das Wesen vor dem Tunnel zu den drei Männern um und breitete seine Flughäute aus, als wollte es ihnen den Zugang zu den anderen Höhlenräumen verwehren. Innerhalb des Tunnels erklangen kratzende und scharrende Geräusche. Sarder versuchte vergeblich, an dem Geflügelten vorbeizusehen. Gleich darauf räumte dieser jedoch seine Position und gab den Blick auf den Eingang frei.

Die drei Raumfahrer erkannten einen runden schwarzen Kopf mit Schuppenpanzer und zwei funkelnden Augen. Er saß am Ende eines etwa eineinhalb Meter langen hellgrünen Raupenkörpers, der so dick war wie der muskulöse Oberschenkel eines Menschen. Die gesamte Oberfläche war von zentimeterlangen schwarzen Haaren besetzt. Die Riesenraupe konnte ihren vorderen Körperteil aufrichten, dabei wurden vier Ärmchen mit Greifhänden sichtbar.

Die aggressive Körperhaltung des Wesens war unverkennbar. Während Sarder noch darüber nachdachte, spie ihm die Raupe einen zentimeterdicken Strahl brauner Flüssigkeit entgegen. Er wich nicht schnell genug aus. Die Substanz rann an seinem linken Bein hinab auf den Boden, wo sie einen chemischen Prozess auslöste. Die Humusschicht fing an Blasen zu werfen und zersetzte sich. Sarder begriff, dass er nur wegen seines säurebeständigen Schutzanzugs unverletzt geblieben war.

Weitere Raupen tauchten im Tunnel auf und schoben sich auf die Männer zu. Auch sie verspritzten Säure.

»Zurück!«, befahl Sarder. »Und lasst um alles in der Welt eure Waffen stecken.«

Die Geflügelten schien nicht einmal das Erscheinen der Raupen zu interessieren.

Sarder hob den Translator. »Wir sind Abgesandte der Ritter der Tiefe!«, rief er erneut.

Als das Gerät übersetzte, hatte er den Eindruck, dass die Raupen-Buruhner anhielten und lauschten.

Plötzlich gellte ein vielstimmiger Schrei durch die Höhle. »Canjot!«, schrien die Raupen. »Canjot!«

Der Lärm ihrer pfeifenden Stimmen schmerzte Sarder in den Ohren. Aber das war unerheblich. »Sie haben etwas verstanden!«, rief er Arx und Kirdel triumphierend zu.

Die Raupen nahmen die Verfolgung wieder auf, aber sie verspritzten keine organische Säure mehr. Vielleicht nahmen sie auch nur Rücksicht auf ihre geflügelten Nachkommen.

Sarder sah den kriechenden Wesen trotzig entgegen. Er bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Kirdel und Arx zur Waffe griffen.

»Lasst das!«, schrie er barsch. »Wir haben endlich eine Chance, uns mit ihnen zu verständigen.«

Die Raupen zischten und pfiffen durcheinander. Sarder befürchtete schon, dass der Translator selbst dann versagen würde, wenn er den passenden Schlüssel für ihre Sprache fand.

»Wir sind Freunde!«, rief er. »Freunde von Armadan von Harpoon!«

Die Erwähnung des Namens schien die Riesenraupen regelrecht zu elektrisieren. Sie schrien noch lauter und drängten sich um den Archäologen.

»Du und deine verdammten Ritter der Tiefe«, sagte Kirdel mit widerwilliger Bewunderung. »Diese Buruhner haben den Namen offenbar verstanden.«

Sarder war regelrecht überwältigt. Sein Leben lang hatte er nach dieser Spur gesucht, ohne sich durch das Gespött anderer Menschen irritieren zu lassen. Nun stand er an der Schwelle eines der größten Geheimnisse dieser Galaxis.
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Samsho Kirdels Einwand dämpfte Sarders Euphorie erheblich.

»Es ist mir ein Rätsel, wie die Raupen sich an diesen Namen erinnern können«, sagte der Bordingenieur. »Du hast selbst gesagt, dass dieser Armadan von Harpoon schon seit Jahrhunderttausenden aus der Milchstraße verschwunden sein muss.«

»Es gibt ein kollektives Gedächtnis.« Sarder seufzte. »Ich nehme an, dass es bei den Buruhnern besonders ausgeprägt ist. Durch Millionen von Metamorphosen hindurch ist die Erinnerung in ihrem Bewusstsein haften geblieben, und es bedurfte lediglich eines äußeren Reizes, um sie wieder in den Vordergrund zu holen.«

»Ich glaube nicht, dass sie sich an viel mehr erinnern können als an den Namen«, sagte Kirdel skeptisch.

Die Raupen-Buruhner schienen sich allmählich zu beruhigen. Eines der Wesen schob sich so nahe an Sarder heran, dass er unwillkürlich zurückwich. Die glänzenden Augen, die sich erheblich von den Stielaugen der Geflügelten unterschieden, schienen den Terraner drohend anzustarren.

Die Raupe pfiff Sarder etwas zu, und der Translator lieferte eine verstümmelte Übersetzung. Die Männer sollten dem Buruhner in eine andere Höhle folgen.

»Sie verständigen sich in einer verkümmerten Ursprache«, stellte der Archäologe fest. »Sobald der Translator ausreichend Begriffe gesammelt hat, werden wir uns einwandfrei mit ihnen unterhalten können.«

Er spürte, dass Arx und Kirdel ihn bewundernd, aber auch misstrauisch musterten. Im Grunde genommen hatte niemand an Bord der ARSOLIKA damit gerechnet, dass er jemals Erfolg haben könnte. Jeder hatte ihn für einen harmlosen Verrückten gehalten, dessen Schiff einen guten Unterschlupf bot, aber nun sah das alles anders aus. Sarder verstand, dass seine Begleiter plötzlich Scheu vor ihm empfanden. Dass er tatsächlich Zugang zu mysteriösen Ereignissen aus ferner Vergangenheit hatte, machte ihn zu einer unheimlichen Gestalt.

Der Raupen-Buruhner wälzte sich schwerfällig herum und kroch in Richtung des Tunnels davon, aus dem er gekommen war. Sarder setzte sich ebenfalls in Bewegung.

»Halt!«, rief Kirdel. »Du willst ihm hoffentlich nicht folgen, ohne zu wissen, was uns am Ziel erwartet? Vergiss nicht, dass sie uns angegriffen haben!«

Sosehr Sarder die Bedenken des Ingenieurs verstand, so sehr war er auch von der Sinnlosigkeit eines Versuchs überzeugt, jetzt schon die Beweggründe dieser Wesen in Erfahrung zu bringen. Außerdem wollte er keine Zeit mehr verlieren.

»Du kannst mit Frelton hier warten, bis ich zurückkomme«, bot er Kirdel an.

»Ich komme mit dir«, sagte Arx schnell. Kirdel verzog das Gesicht und schloss sich ihnen achselzuckend an.

Der Tunnel, in den die drei Männer geführt wurden, war hoch genug, dass sie aufrecht darin gehen konnten. Fast alle Raupen hatten sich inzwischen zurückgezogen. Der Buruhner, der die kleine Gruppe führte, legte ein mäßiges Tempo vor. Ab und zu kamen sie an Seitengängen vorbei, aber das Raupenwesen beachtete die Abzweigungen nicht. Das Licht der Scheinwerfer schien den Buruhner zumindest nicht zu stören.

Zu Sarders Überraschung wurde es vor ihnen hell. Als sie wenig später eine riesige Halle betraten, sah er den Grund dafür. Drei breite Kamine führten zu den Berggipfeln hinauf. Die Sonne Skuur hatte offenbar ihren höchsten Stand erreicht, und die Kamine waren so angelegt, dass das Licht des grünen Sterns die Höhle ausleuchtete. Sarder konnte sie kaum überblicken.

Die riesige Halle, in der es von Raupen und Geflügelten wimmelte, wies verschieden ausgestattete Bereiche auf. Vor den Männern war der Boden mit steinernen Buckeln übersät. Sarder hatte den Eindruck, dass es sich um Grundplatten längst verrotteter Maschinen handelte. Im Zentrum erhob sich eine Säule aus kristallinem Material. In ihr spiegelte sich das Licht der einfallenden Sonnenstrahlen, und dabei entstand etwas wie eine leuchtende Aura. Im Hintergrund der Höhle lagen Hunderte von verpuppten Buruhnern, sodass vom Boden nicht viel zu sehen war.

Die Raupe, die sie geführt hatte, wollte den Männern offenbar Zeit lassen, sich umzusehen. Erst nach gut einer Minute gab sie pfeifende Geräusche von sich.

»Das ist die Halle Canjots«, übersetzte der Translator.

»Schon wieder dieser Name«, stellte Kirdel fest. »Wir müssen nachforschen, was es mit diesem Canjot auf sich hat.«

»Unterbrecht mich jetzt nicht!«, bat Sarder. »Ich will, dass ein vernünftiges Gespräch zustande kommt.«

Er wandte sich an den Buruhner. »Wer ist Canjot?«, erkundigte er sich. »Euer Anführer?«

»Nein«, lautete die Antwort. »Er ist ein Berühmter aus der Zeit vor dieser Zeit.«

»Einer aus eurem Volk?«

»So ist es«, bestätigte der Buruhner.

»Und du? Wie lautet dein Name?«

»Ich bin Dexahn«, erwiderte die Raupe bereitwillig.

»Mein Name ist Sarder«, stellte der Raumfahrer sich vor. »Meine beiden Begleiter nennen sich Kirdel und Arx. Wir kommen in friedlichen Absichten auf den Planeten der gespaltenen Sonne.«

»Ihr kommt den Weg des Ritters«, vermutete Dexahn.

Sarder musste einen Augenblick nachdenken und entschied sich dafür, dass das Synonym für diesen Ausspruch nur lauten konnte »von den Sternen«. Er sah keinen Grund dafür, diese Herkunft zu verheimlichen. Die Frage des Buruhners bedeutete aber auch die Bestätigung für Sarders Theorie, dass Skuurdus-Buruhn in ferner Vergangenheit von einem Ritter der Tiefe aufgesucht worden war.

»Ja«, bestätigte Sarder, mit Mühe seine Erregung unterdrückend. »Wir kommen den Weg des Ritters, und wir sind hier, um alles zu erfahren, was ihr über seinen Besuch heute noch wisst.«

Kaum, dass er sich zu diesem Wortfluss hatte hinreißen lassen, bedauerte er ihn schon. Die Haltung des Buruhners zeigte deutlich, dass er misstrauisch wurde.

»Die Zeit vor dieser Zeit liegt lange zurück«, sagte Dexahn schließlich.

»Darüber sind wir uns im Klaren«, erwiderte Sarder.

Eigentlich war es ein Wunder, dass die Buruhner sich an ein Ereignis erinnerten, das viele Jahrhunderttausende zurückliegen musste. Auf welche Weise hatten sie dieses Wissen bewahrt? Wie sahen die Strukturen ihrer geheimnisvollen Zivilisation überhaupt aus?

»Lass uns von dem Berühmten reden«, schlug er dem Buruhner vor.

»Von Canjot.«

»Ja, von Canjot.«

Die große Raupe schien nachzudenken. Sarder schaute sich um und stellte fest, dass sich inzwischen Dutzende anderer Raupenwesen um sie herum versammelt hatten und scheinbar gespannt zuhörten. Die geflügelten Buruhner schenkten den Fremden nach wie vor keine Beachtung. Sarder entschloss sich, auch diesem Phänomen nachzugehen. Zunächst wollte er jedoch herausfinden, was sich in tiefer Vergangenheit auf dem Planeten der gespaltenen Sonne abgespielt hatte.

»Der Ritter der Tiefe, der euch besuchte, hieß Armadan von Harpoon.«

»So ist es«, stimmte Dexahn zu. »Einer der Unseren hat ihm gedient – als Orbiter!«

Der Begriff »Orbiter« schockierte Marcon Sarder. Er wusste, dass mehrere von Menschen bewohnte Sonnensysteme von Wesen besetzt worden waren, die sich selbst als Orbiter bezeichneten. Die Liga Freier Terraner und die Galaktische-Völkerwürde-Koalition befanden sich wegen der Orbiter-Bedrohung in einer gefährlichen Situation.

Dass dieses Wort nun hier auf Skuurdus-Buruhn genannt wurde, konnte kein Zufall sein. Aber die Orbiter, die in der Milchstraße aufgetaucht waren, sahen wie Menschen aus – Nachbildungen von sieben gefährlichen Flibustiern. Wirre Gedanken über Metamorphose kamen Sarder in den Sinn, doch er drängte sie schnell zurück.

Dexahn hatte von einem der Seinen gesprochen. Das konnte nur bedeuten, dass ein Buruhner für einen Ritter der Tiefe gearbeitet hatte. In dieser Rolle war er als Orbiter bezeichnet worden.

Und wem, fragte sich Sarder, dienten die vielen tausend Orbiter, die nun die Galaxis überschwemmten?

»Es war Canjot«, fuhr der Buruhner in diesem Augenblick fort. »Canjot diente Armadan von Harpoon als Orbiter.«

»Wer ... wer war dieser Armadan von Harpoon?«, brachte Sarder nach einer Weile hervor.

»Ein Ritter der Tiefe!«

»Das weiß ich«, sagte der Archaiker verzweifelt. »Ich will wissen, woher er kam, was er vorhatte und wie er aussah.«

»Das weiß niemand«, antwortete Dexahn.

Sarder war überzeugt davon, dass dies die Wahrheit war. Es grenzte ohnehin an ein Wunder, dass die Buruhner sich überhaupt an Vorgänge und Personen aus ferner Vergangenheit erinnerten. Vielleicht, überlegte er, repräsentierten die raupenförmigen Buruhner am ehesten jene Wesen, die einst diese Höhlen ausgebaut hatten.

»Vergesst nichts von dem, was hier besprochen wird!«, ermahnte er seine Begleiter. »Seit Jahrzehnten bin ich auf der Suche nach jenem geheimnisvollen Wächterorden, dessen Existenz von der Schulwissenschaft stets geleugnet wurde. Nun haben wir nicht nur die Chance, dieses Rätsel zu lösen, sondern wir können diejenigen sein, die der LFT ein Mittel gegen die Bedrohung durch die Orbiter in die Hände geben.«

»Ich verstehe deine Begeisterung«, sagte Kirdel. »Aber die Zusammenhänge sind ziemlich verworren. Was hat ein buruhnischer Orbiter mit den Flibustier-Nachbildungen zu tun? Wenn ein Ritter der Tiefe hinter den Aktivitäten dieser Orbiter steht, muss ich mich fragen, ob er noch ganz bei Sinnen ist, wenn er die Menschen mit Garbeschianern verwechselt und sie deshalb aus der Galaxis vertreiben lassen will.«

Kirdels Einwände waren berechtigt. Sarder bedauerte nun, dass er vor dem Aufbruch in den Anlauf-Sektor keine weiteren Informationen über die Orbiter eingeholt hatte. So musste er sich mit den wenigen Hinweisen begnügen, die ihm sein Gewährsmann aus dem Hauptquartier der LFT übermittelt hatte.

»Ich verstehe, dass ihr euch nicht mehr an den Ritter der Tiefe erinnern könnt«, wandte Sarder sich wieder an den Buruhner. »Aber vielleicht könnt ihr mir mehr über Canjot berichten.«

Einige Raupen drängten sich vor und pfiffen durcheinander. Sarder spürte, dass sie ebenso erregt waren wie er selbst. Mit einem Teil ihres Bewusstseins schienen sie noch eng mit der Vergangenheit ihrer Zivilisation verbunden zu sein. Das Erscheinen der drei Menschen hatte ihr Interesse an ihrer Herkunft neu geweckt.

Dexahn besaß offensichtlich Autorität, denn es gelang ihm ohne Schwierigkeiten, die anderen zurückzudrängen und sich wieder Gehör zu verschaffen.

»Canjot war ein Auserwählter«, erklärte er Sarder. »Er begleitete Armadan von Harpoon.«

Zustimmende Rufe wurden laut, aber Sarder war trotzdem enttäuscht. Er hatte mit einem detaillierten Bericht gerechnet. Dexahn schien es indes schwerzufallen, seine Gedanken in Worte zu kleiden. Wahrscheinlich waren in seinem Bewusstsein nur Fragmente jener alten Überlieferungen erhalten. Sarder beobachtete Dexahns Artgenossen. Alle zusammen wussten wahrscheinlich viel mehr. Doch wie sollte er an dieses kollektive Wissen gelangen?

Dexahn lieferte ihm schließlich einen Hinweis.

»Im Zentrum der Halle stehen die Säulen des Armadan von Harpoon«, erklärte er. »Dort finden wir uns regelmäßig zusammen, um Canjot zu ehren.«

Sarder blickte zu der Säule hinüber. Allmählich wurde es düster in der Höhle. Die Sonne war ein Stück weitergewandert, ihre Strahlen drangen nicht mehr durch den Kamin. Die Scheinwerfer der drei Männer sorgten jedoch dafür, dass es hell blieb. Außerdem verbreitete die Kristallsäule einen sanften Lichtschimmer.

»Armadan von Harpoon hat uns diese Säule als Geschenk überreicht«, fuhr Dexahn fort. »Sie ist ein kostbares Juwel von einer anderen Welt, in ihr symbolisiert sich die Dankbarkeit des Ritters der Tiefe für Canjots wertvolle Mitarbeit. Ein Teil von Canjots Ich ist in dieser Säule erhalten geblieben. Wir können es bei jeder Zusammenkunft spüren.«

Sarder beobachtete die Säule mit neuem Interesse. War sie der Schlüssel zur Vergangenheit? Auf seinen Expeditionen zu den merkwürdigsten Völkern der Galaxis hatte er eigenartigste Gerätschaften kennengelernt. Bedeuteten Dexahns Worte, dass die Säule ein Wissensspeicher war, der die Geschichte der Buruhner barg?

»Wann findet eure nächste Zusammenkunft an der Säule statt?«, fragte Sarder die große Raupe.

»In einer Zeit nach dieser Zeit«, antwortete Dexahn.

Entweder war der Translator nicht in der Lage, die Begriffe des Buruhners zu übersetzen, oder Dexahn hatte kein richtiges Gefühl für die Zeit. Auf jeden Fall konnte Sarder mit dieser Aussage wenig anfangen. Allerdings festigte sich in seinen Gedanken eine brauchbare Idee.

»Unsere Ankunft ist ein bedeutendes Ereignis«, teilte er dem Eingeborenen mit. »Ich sehe darin einen Anlass, so bald wie möglich wieder eine Zusammenkunft abzuhalten.«

»Diesen Vorschlag wollte ich gerade machen«, stimmte Dexahn zu.

Arx trat neben Sarder. »Hältst du es für klug, sie zur Durchführung ihrer Riten zu bewegen?«, fragte der Funker besorgt. »Wer weiß, was dabei alles geschieht.«

Dass mit diesem Vorgehen Risiken verbunden waren, sah Sarder keineswegs als Grund, sich aufhalten zu lassen. Arx registrierte seine unnachgiebige Haltung. »Es ist sicher besser, wenn ich jetzt einen Bericht an die Kuppelbesatzung gebe«, sagte er.

»Tu das«, stimmte Sarder zu. »Ich möchte aber nicht, dass uns jemand folgt. Das würde die Buruhner nur irritieren.«

»Es besteht wirklich kein Grund, die anderen um Unterstützung zu bitten«, sagte Kirdel ebenfalls.

Allem Anschein nach kamen immer mehr Buruhner in die große Höhle. Sie erschienen durch mehrere Tore auf der anderen Seite der Halle. Viele von ihnen waren kleiner als Dexahn und besaßen eine hellere Körperfarbe, wahrscheinlich waren sie erst kürzlich aus einem Ei geschlüpft.

»Für mich wird die nächste Zusammenkunft eine der letzten sein«, verkündete Dexahn. Der Archaiker glaubte, einen traurigen Unterton herauszuhören.

»Und danach?«, wollte Sarder wissen.

»Danach werde ich einer jener sein, die nicht mehr über sich selbst nachdenken«, stellte Dexahn fest.

Das war ein deutlicher Hinweis auf die geistige Verfassung der Geflügelten. Die Antwort war allerdings in mehrfacher Hinsicht auslegbar.

»Du wirst dich also verpuppen?«, wollte Sarder wissen.

»Es ist ein unaufhaltsamer Prozess in unserer körperlichen Entwicklung«, bestätigte Dexahn.

»Was weißt du über deine geflügelten Artgenossen? Verlieren sie ihre Intelligenz?«

»Keineswegs!« Dexahn machte einen entrüsteten Eindruck. »Lediglich ihre Einstellung zum Leben ändert sich. Ihr Selbsterhaltungstrieb erlischt fast völlig, sie sind desinteressiert und gleichgültig.«

»Das haben wir schon bemerkt«, stimmte Sarder zu.

»Trotzdem sind sie weiser als wir.« Der Buruhner schien Sarders Einwand nicht gehört zu haben. »Weiser und auf eine schwer erklärbare Art glücklicher. Sie beschäftigen sich mit Dingen, von denen wir nicht einmal etwas ahnen. Dann, kurz vor ihrem Tod, steigen sie durch einen Kamin zum Licht hinauf.«

»Das heißt, sie verlassen diese Höhlenstadt?«, mischte sich Kirdel ein.

»So ist es.«

»Das möchte ich sehen«, sagte Kirdel neugierig.

»Warte die Zusammenkunft ab«, erwiderte Dexahn.

Inzwischen, so schätzte Sarder, drängten sich mehrere tausend Raupen-Buruhner in der Halle. Sie bildeten erste kreisförmige Formationen um die leuchtende Säule herum. In vorderster Front hielten sich jedoch einige der geflügelten Höhlenbewohner auf. Ihre Flughäute wirkten schlaff und farblos, für Sarder ein deutliches Zeichen des Alters. Vermutlich waren sie die Kandidaten für einen Aufstieg zur Außenwelt.

»Folgt mir!«, forderte Dexahn die drei Raumfahrer auf.

Er führte sie bis zur Säule, wobei Dexahns Artgenossen eine Gasse bildeten, um die Besucher durchzulassen. Der Buruhner rollte sich hinter der Formation der Geflügelten zusammen und forderte die Besucher auf, neben ihm Platz zu nehmen.

»Dieser geheimnisvolle Canjot war zweifellos der Diener Armadan von Harpoons«, flüsterte Sarder seinen beiden Begleitern zu. »Der Ritter der Tiefe bezeichnete ihn als seinen Orbiter. Der Sinn dieses Begriffs ist uns klar. Demnach sind alle Orbiter in der Milchstraße ebenfalls Bedienstete eines Ritters. Ich bin sicher, dass sie zu Armadan von Harpoon gehören.«

»Dann müsste er noch leben«, warf Arx ein.

An diesem Punkt seiner Gedankenkette war Sarder ebenfalls gescheitert. Er hatte noch keine Erklärung für das Orbiter-Phänomen gefunden, besaß einfach nicht genügend Informationen, um sich ein genaues Bild von den Zusammenhängen machen zu können.

Plötzlich wurde es still in der Halle. Die Kristallsäule schien heller denn je zu strahlen.

»Schaltet die Scheinwerfer ab!«, befahl Sarder. Arx und Kirdel kamen der Aufforderung sofort nach, die eigene Lampe hatte der Amateurarchäologe schon ausgeschaltet. Von der Säule ausgehend, schien sich die Aura grünen Lichtes durch die gesamte Halle auszudehnen.

Sarder hatte das eigenartige Empfinden, von etwas Nichtstofflichem berührt zu werden. Er registrierte, dass Arx, der neben ihm stand, heftig zitterte. Die Augen der Buruhner funkelten wie kleine Lichter.

Ein Windstoß fuhr durch die Höhle und ließ Sarder zusammenzucken. Die Bö konnte nur aus einem der drei Kamine gekommen sein.

Gebannt sah er zu, wie einer der alten Geflügelten nahe an die Säule herantrat. In der leuchtenden Aura wirkte sein Körper fast transparent. Sarder hatte keine Erklärung für seine Gefühle, aber der Anblick des Buruhners übermittelte ihm den Eindruck von tiefem Frieden und einer für ihn kaum verständlichen Harmonie. Zum ersten Mal sah er in einem dieser Flugwesen kein stumpfsinniges Geschöpf, vielmehr erschien es ihm, dass der Buruhner nach seinen Metamorphosen nun einen Zustand erreichte, den er mit aller Intensität angestrebt hatte.

Der alte Buruhner wurde vom Wind erfasst und hochgewirbelt. Es war ein unglaublicher, einem der menschlichen Vernunft verhafteten Beobachter kaum erklärbarer Anblick, wie der Geflügelte neben der Säule in die Höhe schwebte, ohne seine Flughäute zu benutzen. Sekunden später verschwand er in der Öffnung eines Kamins und kam nicht zurück.

Er ging den Weg des Ritters!, schoss es Sarder durch den Kopf.

Während er noch darüber nachdachte, begriff er, dass die eigentliche Zeremonie erst begonnen hatte und dass ihm wahrscheinlich die größten Überraschungen noch bevorstanden.

 

Nacheinander verschwanden alle alten Buruhner, die sich um die strahlende Säule herum versammelt hatten, durch einen der Kamine aus der Halle. Sarder fragte sich, welches Schicksal die Geflügelten in der Außenwelt erwartete. Entweder starben sie schon während des Auftriebs, oder sie erfroren in der schnee- und eisbedeckten Gipfelregion.

Nachdem der letzte Geflügelte verschwunden war, legte sich der Wind. Sarder hatte plötzlich das unbehagliche Gefühl, mit den Buruhnern und seinen Begleitern nicht mehr allein zu sein. Die Nähe einer fremdartigen Kraft war unverkennbar. Er starrte zu der Säule hinüber und fragte sich, ob es an ihrer Ausstrahlung lag. Halb im Unterbewusstsein hörte er leise die Stimme Nerla Skeidevs. Arx flüsterte ein kurzes »Jetzt nicht!« in sein Funkgerät.

Die Raupen-Buruhner rückten dichter zusammen. Sarder sah, dass sie sich mit ihren Körpern berührten oder einander die Greifhändchen reichten, und er hatte den Eindruck, als würden diese Wesen zu einer Einheit zusammenwachsen. Vielleicht, überlegte er, gewannen sie auf diese Weise besondere geistige Kräfte, möglicherweise wurde in diesem Stadium die kollektive Erinnerung an eine glorreiche Vergangenheit lebendig. Die Augen der großen Raupen waren auf die Säule gerichtet. Ein dumpfes Raunen schien von den Körpern auszugehen, ein für die drei Menschen unverständlicher Ruf, der nicht einmal vom Translator übersetzt werden konnte.

Sarder spürte, dass eine unglaubliche geistige Anstrengung unternommen wurde. Die Buruhner befanden sich offensichtlich in einer Art Trancezustand.

In diesem Augenblick bildete sich aus der Säule heraus ein Schatten. Obwohl es ein nahezu konturenloses Gebilde war, erkannte der Archaiker auf den ersten Blick, dass es sich um einen ungewöhnlich großen geflügelten Buruhner handelte. Das Schattenwesen schien aus der Aura der Säule herauszutreten und gewann dabei immer mehr an Substanz.

»Eine Projektion«, raunte Kirdel.

Sarder wusste nicht, ob das nur eine Vermutung des Ingenieurs war oder ob Kirdel entsprechende Hinweise von seinen Instrumenten ablas. Er war jedoch überzeugt davon, dass Samsho Kirdel recht hatte. Offenbar wirkte die geschlossene geistige Konzentration der versammelten Höhlenbewohner auf die Säule im Zentrum der Halle.

Wieder wurde der Chor der Buruhner laut.

»Canjot!«, riefen sie.

War das halbstoffliche Gebilde in der Hallenmitte eine mentale Projektion jenes Canjot, der einst für Armadan von Harpoon gearbeitet hatte? Wenn die Säule eine Memory-Anlage war, konnte Sarder sich das durchaus vorstellen. Vielleicht war die gemeinsame psychische Anstrengung der Buruhner nötig, um den Speicher der Anlage zu aktivieren. Was wie eine Spukgestalt in der Luft hing, war nur eine von Projektoren geschaffene Figur und dazu angetan, naive Gemüter in ihren Bann zu ziehen.

Aber reichte diese Erklärung wirklich aus? Sarder konnte sich der Faszination des Geschehens nicht entziehen, und trotz aller wissenschaftlichen Erklärungen, die er dafür bereithielt, mussten unerklärbare Kräfte dabei eine Rolle spielen.

Die Buruhner begannen wie mit einer Stimme zu reden. Es war, als sprächen sie durch das Schattenwesen, das sie offenbar mit Canjot identifizierten.

Sarder verstand, warum die Buruhner Canjot nie vergessen hatten. Die Memory-Anlage, zweifellos ein Geschenk Armadan von Harpoons, sorgte bei solchen Anlässen regelmäßig für eine Auffrischung des Gedächtnisses aller Buruhner.

»Diese Projektion stellt den längst verstorbenen Canjot dar«, sagte Arx kaum hörbar.

Sarder legte bedeutungsvoll die Hand vor seinen Mund. Er ahnte, dass alle versammelten Buruhner jetzt Canjot waren. In einem geistigen Kraftakt ohnegleichen bildeten sie aus der Memory-Anlage heraus die Projektion, und was vor vielen Millionen Metamorphosen geschehen war, wurde wieder lebendig.

Die Stimmen der Buruhner machten benommen. Sarder musste sich von ihrer Wirkung losreißen, er konzentrierte sich auf den Translator. Während er auf die Übersetzung des Geräts hörte, überlegte er, wer eigentlich redete – die vielen tausend Buruhner oder die Schattengestalt Canjot.

Allmählich nahm in seinem Bewusstsein eine Geschichte aus ferner Vergangenheit Gestalt an.


17.

 

Die Geschichte der Canjot-Projektion

 

 

Sie trafen sich im Trümmerring um Skuurdus-Buruhn, und schon das ließ Canjot ahnen, dass es eine dramatische Begegnung sein würde – und eine endgültige. In den letzten Jahren waren die Treffen mit Armadan von Harpoon seltener geworden, und der Ritter der Tiefe hatte dabei einen müden und zerstreuten Eindruck gemacht. Für Canjot war die Erfahrung, dass sich der Ritter physisch ebenso von ihm trennte wie psychisch, ungemein schmerzlich. Seine Verbindung mit Armadan von Harpoon war niemals eine vollkommene gewesen, denn er hatte den Ritter nie von Angesicht zu Angesicht gesehen. Trotzdem hatte ihn seine Aufgabe als Orbiter stets mit großer Zufriedenheit erfüllt. Aus Bemerkungen, die Armadan von Harpoon während ihrer letzten Zusammenkünfte gemacht hatte, konnte der Buruhner schließen, dass der Wächterorden immer größere Verluste hatte hinnehmen müssen. Canjot war nicht sicher, aber er befürchtete, dass es bestenfalls noch ein halbes Dutzend Ritter der Tiefe gab. Einer von ihnen war Armadan von Harpoon. Andere Ritter, die er schon namentlich genannt hatte, hießen Tarvon von Barrynnos und Igsorian von Veylt.

Es stand außer Frage, dass der Ritter überlastet war. Er kämpfte an mehreren Fronten und hatte zu diesem Zweck Orbiter in verschiedenen Regionen des Universums rekrutiert. Die Tatsache, dass Armadan von Harpoon zu mehreren Orbitern Beziehungen unterhielt – gezwungenermaßen, wie Canjot leicht einsah –, verhinderte einen innigen Zusammenschluss mit einem seiner Helfer.

Canjot erinnerte sich an den Beginn seiner Zusammenarbeit mit Armadan von Harpoon.

»Wenn du denkst wie ich und wenn du handelst wie ich, wirst du mich von Angesicht zu Angesicht sehen«, hatte der Ritter der Tiefe seinem neu angeworbenen Orbiter erklärt.

Damals war Armadan von Harpoon noch voller Kraft und Zuversicht gewesen. Sein großer Sieg über die Horden von Garbesch lag nicht allzu lange zurück. Bei der Vertreibung der Garbeschianer hatte der Ritter noch einen lazartischen Orbiter namens Grenodart besessen.

Canjot war mit der LEGUE, einer raumschiffähnlichen Konstruktion aus fünfdimensional orientierter Formenergie, auf einem Trümmerbrocken gelandet und wartete auf das Eintreffen des Ritters. Die LEGUE bezog ihre Energien mithilfe eines Hyperraumzapfers, der die an Bord ankommenden Kräfte über einen Trafitron-Wandler nutzbar machte. Auf diese Weise konnte der Orbiter bis zu einem gewissen Umfang darüber entscheiden, welche Größe und Form die LEGUE bei den jeweiligen Einsätzen haben sollte. Momentan war sie eine zehn Meter lange und drei Meter dicke Spindel, die zwischen den schroffen Felsen lag.

Canjot sah der bevorstehenden Ankunft des Ritters mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits war er ungeduldig, Armadan von Harpoon endlich wieder reden zu hören, andererseits hätte er das Treffen gern aufgeschoben, weil er den damit verbundenen endgültigen Abschied ahnte.

»Vielleicht kommt er nicht«, wandte Canjot sich an Zeidik, den weißhäutigen Androiden des Ritters. »Es ist möglich, dass er verhindert wurde.«

Zeidik machte eine Geste, als wollte er damit die Worte des Buruhners auslöschen. »Ein Ritter gibt kein vergebliches Signal«, erklärte der Androide hochmütig. »Sobald er seine Ankunft ankündigt, kommt er auch.«

Wenn er den glatten und behände wirkenden Androiden ansah, stieg in Canjot regelmäßig ein gewisser Groll auf. Zeidik tat immer, als habe er eine innigere Beziehung zu dem Ritter als Canjot.

Der Orbiter breitete seine Flughäute aus und streckte sich. »Nun gut«, sagte er ruhig. »Wir werden warten.«

Der Gedanke, dass weit »unter« ihm seine Heimatwelt lag, berührte Canjot seltsam. Würde er jemals wieder zwischen seinen Artgenossen leben können, wenn Armadan von Harpoon ihn zurückschicken sollte? Er ahnte, dass er sich in seiner Entwicklung so weit von allen Buruhnern entfernt hatte, dass eine Verständigung mit ihnen sehr schwer, vielleicht sogar unmöglich sein würde. Für die Bewohner von Skuurdus-Buruhn war Canjot längst zu einer Art Überwesen geworden.

Dabei bin ich nichts weiter als ein armer und einsamer Raumfahrer, dachte er voller Selbstironie.

Hier, wo alles seinen Anfang genommen hatte, würde auch alles enden.

Canjot beobachtete die Ortungsanlagen der LEGUE, um möglichst früh die Impulse der DYKE zu erkennen. Die DYKE war das Schiff des Ritters, eine fantastische Konstruktion, die die LEGUE in jeder Beziehung übertraf. Trotzdem gab es negative Mächte im Universum, die gelernt hatten, den Schiffen des Wächterordens zu widerstehen und sie sogar zu vernichten – anders war die Dezimierung der Ritter nicht zu erklären.

Canjot war überzeugt davon, dass Armadan von Harpoon die LEGUE und Zeidik zurückfordern würde. Was sollte er auch nach seiner Rückkehr auf seine Heimatwelt damit anfangen?, fragte er sich. Der Besitz aller Ausrüstungen hätte ihn seinem eigenen Volk nur noch mehr entfremdet.

Vor Jahren hatte Armadan von Harpoon schon von einer möglichen Trennung gesprochen. »Wenn es jemals zu einem Abschied kommt, werde ich dir und deinem Volk aus Dankbarkeit ein Geschenk machen«, hatte der Ritter seinem Orbiter versprochen.

Da Canjot nur die Stimme des Ritters kannte, jenes mächtige, scheinbar alles durchdringende Organ, hatte er immer darüber spekuliert, wie Armadan von Harpoon aussehen mochte. Vielleicht war der Ritter der Tiefe überhaupt kein Wesen im herkömmlichen Sinn, nichts, was mit dem vergleichbar war, was Canjot an Lebensformen bereits kannte. Armadan von Harpoon konnte eine so fremdartige Erscheinung sein, dass Canjot ihn nicht sehen konnte, selbst wenn das Mitglied des Wächterordens ihm leibhaftig gegenüberstand.

Wie immer die Antwort auf diese Frage lautete, Canjot bezweifelte, ob er sie jemals erhalten würde. Viel Zeit hatte er ohnehin nicht mehr, denn wenn der Schein nicht trog, stand sein letztes Zusammentreffen mit dem Ritter der Tiefe unmittelbar bevor.

»Armadan von Harpoon kommt«, durchbrach die Stimme des Androiden Canjots Überlegungen.

Der Buruhner schreckte hoch und warf einen Blick auf die Schirme. Er sah die DYKE zwischen den Asteroiden des Planetenrings von Skuurdus-Buruhn herangleiten, eine leuchtende Hülle ohne feste Form, um ein Vielfaches größer als die LEGUE.

Zusammenkünfte mit Armadan von Harpoon hatten für Canjot seit der ersten Begegnung mit dem Ritter vor vielen, vielen Jahren nichts an ihrer Wirkung eingebüßt. Canjot spürte Erregung und wilde Erwartung. Er ging im Kommandoraum der LEGUE auf und ab, wobei er seine Flughäute halb ausgebreitet ließ, sodass sie auf dem Boden schleiften. Zeidik stand bewegungslos an den Kontrollen. Canjot hatte sich oft gefragt, wie alt der Androide sein mochte. Auf jeden Fall war Zeidik viel älter als der Buruhner, denn er kannte viele Orbiter, die dem Ritter vor Canjots Zeit gedient hatten. Eine besondere Zuneigung schien Zeidik zu dem Lazarter Grenodart gefasst zu haben, der offenbar entscheidend bei der Vertreibung der Garbeschianer geholfen hatte.

Nun gut, dachte Canjot versonnen. Grenodart ist längst tot, und eines Tages werde ich ebenfalls sterben. Ich muss mich damit abfinden, dass ich nur ein Glied in einer langen Kette von Orbitern des Armadan von Harpoon bin.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schirme. Mit an Zauberei grenzender Leichtigkeit manövrierte Armadan von Harpoon die DYKE durch die Gesteinsmassen des Planetenrings. Auch Canjot besaß eine gewisse Geschicklichkeit im Umgang mit der LEGUE, wenngleich er die Perfektion des Ritters niemals erreichen würde. Er hatte die Funkanlage eingeschaltet und wartete, dass Armadan von Harpoon sich meldete.

Die Geschwindigkeit der DYKE wurde geringer, und schließlich ging das große Schiff in der Nähe der LEGUE nieder. Canjots Erregung wuchs. War es möglich, dass er endlich ein Mitglied des Wächterordens persönlich sehen würde?

Seine Erwartung wurde jäh enttäuscht, als die Akustikfelder unter der Last einer dröhnenden Stimme vibrierten.

»Canjot!«, erklang die Stimme des Ritters der Tiefe. »Wir sind uns lange nicht begegnet.«

Der Orbiter konnte seine Erschütterung kaum unterdrücken. Der kraftvolle Klang der Stimme konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass Armadan von Harpoon müde und traurig war. Canjot empfand die schlechte Verfassung des Ritters wie eine schmerzhafte körperliche Berührung, er spürte sie über die räumliche Distanz hinweg.

»Ja«, krächzte Canjot aufgeregt.

»Ich war lange unterwegs und habe in verschiedenen Bezirken versucht, meinem Auftrag gerecht zu werden.« Von Harpoon verschwieg teilnahmsvoll, dass er dabei vermutlich Dutzende anderer Orbiter eingesetzt hatte. Die Art, wie er von seiner Arbeit sprach, drückte Resignation aus, ganz so, als hätte er zahlreiche Niederlagen erlitten.

Die Stimmung des Ritters wirkte auf Canjot ein, sie überwältigte ihn förmlich. Zeidik schien von alledem nichts zu spüren, denn er stand unbeteiligt an den Kontrollen und wartete.

»Es ist unvermeidlich, dass ich erneut eine ausgedehnte Reise unternehmen muss«, fuhr der Ritter der Tiefe fort. »Sie wird mich in einen anderen Bezirk des Universums führen, weit von hier entfernt.«

»Damit ... habe ich gerechnet«, brachte Canjot hervor.

Eine Weile herrschte Schweigen, schließlich sagte Armadan von Harpoon: »Diesmal werde ich nicht hierher zurückkehren.«

Jedes Wort traf Canjot wie ein Schlag.

»Seit der Vertreibung der Horden von Garbesch ist es in diesem Sektor verhältnismäßig ruhig«, erklärte der Ritter. »Ich habe Vorkehrungen für den Fall getroffen, dass die Garbeschianer noch einmal zurückkehren sollten.«

»Dies ist also die Stunde des Abschieds«, stellte Canjot fest.

»Ja«, bestätigte der Ritter der Tiefe. Obwohl Canjot ihn nicht sehen konnte, kam Armadan von Harpoon ihm merkwürdig abwesend vor, als weile er in Gedanken bereits in jenem fernen Bezirk, der offenbar sein erklärtes Ziel war.

»Es gibt nicht mehr viele Ritter der Tiefe«, berichtete Armadan von Harpoon. »Ich befürchte, wir sind nur noch zu dritt: Derkan von Orn, Igsorian von Veylt und ich. Von Derkan von Orn habe ich seit Langem keine Nachricht mehr erhalten. Das kann bedeuten, dass er ebenfalls nicht mehr lebt. Dort, wohin ich gehen muss, erwartet mich ein übermächtiger Feind, und ich weiß nicht, ob ich den Kampf gegen ihn überleben werde. Du kennst die Legende des Wächterordens?«

Es dauerte einige Zeit, bis Canjot sich gefasst hatte und zu einer Antwort in der Lage war.

»Wenn der letzte Ritter der Tiefe gegangen ist, werden alle Sterne erlöschen«, zitierte er.

»Ja«, sagte Armadan von Harpoon. »Aber die negativen Mächte in diesem Universum sollten nicht zu früh triumphieren. Seit der Wächterorden weiß, dass er vom Untergang bedroht wird, haben seine Mitglieder überlegt, wer nach ihnen für Recht und Ordnung sorgen könnte. Wir haben unsere Maßnahmen getroffen und Entwicklungen eingeleitet, die uns Hoffnung geben, dass eines Tages eine neue Generation von Rittern der Tiefe unsere Aufgabe übernehmen wird.«

Das ist vermutlich eine Selbsttäuschung, dachte Canjot. Wie soll jemand, der lange Zeit nach den Rittern in Erscheinung treten wird, diesen immerwährenden Kampf gewinnen, wenn der Wächterorden nicht jetzt und hier in der Lage ist, eine Entscheidung herbeizuführen?

»Schicke mir Zeidik herüber«, ordnete Armadan von Harpoon an. »Ich werde ihm zwei Geschenke für dich und dein Volk überreichen.«

»Du hast ihn gehört«, wandte sich Canjot an den Androiden. »Geh hinüber und bringe mir alles, was du von unserem Ritter erhältst.«

Zeidik glitt geschmeidig in die Schleuse. Er brauchte keinen Schutzanzug, nicht einmal im Vakuum.

»Ich habe bereits die Möglichkeit erwähnt, dass die Horden von Garbesch eines Tages zurückkehren werden«, griff Armadan von Harpoon ein Thema wieder auf. »Seth-Apophis wird so schnell nicht aufgeben.«

Canjot wollte fragen, wer oder was Seth-Apophis war, aber der Ritter redete schon weiter: »Im Zentrum dieser Galaxis wurde von mir eine Anlage für den Fall einer Rückkehr der Garbeschianer eingerichtet. Es sind vierundzwanzig Planeten, die zentrale Welt ist Martappon. Wenn die versprengten Horden von Garbesch sich sammeln, um zurückzukehren, werden sie aus dem Hyperraum kommen. Dabei werden Hyperimpulse auf einer bestimmten Frequenz abgegeben. Die von mir errichtete Anlage wird diese Impulse orten und sofort darauf reagieren. Da die Garbeschianer in verschiedenen Zustandsformen auftauchen, werden zunächst einige Robotschiffe die Anlage verlassen, um festzustellen, in welcher Gestalt der Gegner diesmal auftritt. Je nachdem, wie die Ergebnisse ausfallen, werden die in der Anlage befindlichen neutralen Urzellen genetisch programmiert, denn wir Ritter wissen, dass man einen Feind am ehesten mit den eigenen Waffen schlagen kann. Die Garbeschianer werden also Wesen ihrer eigenen Art gegenüberstehen – zumindest, was das Aussehen angeht. Es gibt auf diesen vierundzwanzig Welten so viele neutrale Urzellen, dass aus ihnen eine unvorstellbar große Armee von Orbitern erschaffen werden kann. Kein noch so starker Feind wird ihr widerstehen können, da sie außerdem über eine gewaltige Flotte verfügen wird, die ich vorsorglich auf diesen vierundzwanzig Planeten konservieren ließ.«

Canjot wurde schwindlig. Er hatte Mühe, die Vielzahl an Informationen zu verarbeiten, aber er zweifelte keinen Augenblick daran, dass Armadan von Harpoon die Wahrheit sprach. Er warf einen Blick auf die Schirme und sah, dass Zeidik die LEGUE verlassen hatte und zur DYKE hinübereilte.

»Ich wünschte, dass meine Orbiter-Armee niemals geweckt werden muss«, sagte Armadan von Harpoon düster. »Wenn es trotzdem geschieht, hoffe ich, dass ein Ritter der Tiefe in der Nähe sein wird, um die Orbiter zu kontrollieren. Vielleicht kann ich in diesem Fall auch zurückkehren und selbst eingreifen.«

»Gibt es keine Möglichkeit für dich, länger in dieser Galaxis zu verweilen?«, erkundigte sich Canjot mit einem letzten Rest von Hoffnung, den Ritter vielleicht umstimmen zu können.

»Auf keinen Fall! Gemessen an den Vorgängen in anderen Gebieten dieses Universums ist die Lage hier geradezu ruhig. Ich werde andernorts dringender gebraucht. Vorläufig hat dieser Sektor nur eine Rückkehr der Horden von Garbesch zu fürchten, und für diesen Fall habe ich Vorkehrungen getroffen.«

»Ich werde dich begleiten, wohin du auch gehst, mein Ritter«, sagte Canjot.

»Das ist unmöglich!«, lehnte Armadan von Harpoon ab. »Du warst ein guter Orbiter, Canjot, vor allem, wenn ich bedenke, in welch schwerer Zeit du mir beigestanden hast. Wir hatten kaum Gelegenheit, uns näher kennenzulernen und miteinander vertraut zu machen. Ich weiß, wie sehr du darunter gelitten hast. Auch für mich war es nicht leicht, denn ich ziehe ein enges Verhältnis mit einem einzigen Orbiter den lockeren Bündnissen mit vielen Helfern vor. Doch die Machtkonstellationen lassen mir einfach keine andere Wahl.«

»Ich werde dir nicht zur Last fallen!«, rief Canjot verzweifelt.

»Du verstehst die Lage nicht«, lautete die Antwort. »Als Orbiter bist du nur für diesen Sektor geeignet. In einem anderen Einsatzgebiet wärest du von Anfang an verloren. Dich mitzunehmen bedeutete gleichzeitig, dich dem Tod zu überantworten.«

»Es wäre mir egal ...«

»Das darfst du nicht sagen!«, ermahnte ihn von Harpoon. »Du bist ein Wesen, das sein Leben liebt, und so soll es schließlich auch sein. Deine Veranlagung gestattet dir nicht, über den Dingen zu stehen; du hast nicht die Mentalität eines Ritters.«

Canjot sah ein, dass alle weiteren Einwände und Beschwörungen zwecklos gewesen wären. Armadan von Harpoon hatte seine Entscheidung getroffen und würde sich nicht davon abbringen lassen.

Er beobachtete, wie der weißhäutige Androide in der DYKE verschwand.

»Zeidik ist eingetroffen«, sagte der Ritter. »Er wird dir in Kürze die Geschenke überbringen. Du kannst mit der LEGUE zu deiner Heimatwelt zurückkehren, ich werde sie abholen, sobald du gelandet bist und alle deine Sachen ausgepackt hast.«

»Ja«, sagte Canjot matt. Er versuchte, sich die Rückkehr zu seinem Volk vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Seinesgleichen würde er vermutlich wie ein Fremder erscheinen.

»Du wirst der Motor für den Aufbau einer großen Zivilisation sein«, prophezeite ihm der Ritter. »Dein Wissen und deine Fähigkeiten werden die Bewohner von Skuurdus-Buruhn zu einem neuen Aufschwung beflügeln.«

»Ich weiß nicht, ob wir dafür überhaupt geschaffen sind«, antwortete Canjot skeptisch. »Vielleicht kommt es zu einem vorübergehenden Aufschwung, aber danach werden wir eher einen Niedergang erleben.«

»Mir ist bekannt, dass dein Volk oft von Katastrophen heimgesucht wird«, erinnerte sich von Harpoon.

»Kosmische Trümmer aus dem Planetenring fallen häufig auf unsere Welt und richten große Verwüstungen an.«

»Du wirst ein neues Reich tief in den Bergen errichten, wo ihr vor solchen Zufälligkeiten sicher seid«, versprach ihm der Ritter.

»Wir werden sehen«, sagte Canjot ausweichend.

Die Unterhaltung verstummte, denn in diesem Augenblick verließ der weißhäutige Androide wieder die DYKE und erschien mit der ihm aufgebürdeten Last zwischen den Felsen. Canjot starrte ungläubig ins Freie hinaus. Waren das die Geschenke, von denen Armadan von Harpoon gesprochen hatte?

Zeidik musste über ungewöhnliche Kräfte verfügen, denn jedes der beiden Pakete, die er trug, war größer und sicher auch schwerer als er. Eines davon war eine leuchtende Säule, die aus kristallinem Material zu bestehen schien, das zweite war unverkennbar ein ... Skelett. Canjot stöhnte auf.

»Die Auswahl der Geschenke wird dir merkwürdig erscheinen«, sagte der Ritter mitfühlend.

»Allerdings!« Der Orbiter konnte seinen Blick nicht von dem schnell näher kommenden Androiden lösen. Zum ersten Mal seit langer Zeit hörte er etwas, das ihm früher vertraut gewesen war – das verständnisvolle Lachen des Ritters.

»Wir vom Wächterorden dürfen keine Geschenke von unmittelbarem Wert machen«, erklärte Armadan von Harpoon. »Das verstößt gegen unsere ethischen Grundsätze. Ich will es so ausdrücken: Beide Gaben haben eher symbolischen Wert.«

»Ein Skelett!«, entfuhr es Canjot. Er wusste selbst nicht, warum er enttäuscht war. Bisher war es nie geschehen, dass er der Weisheit des Ritters misstraut hätte, doch nun konnte er seine Skepsis einfach nicht unterdrücken. Wahrscheinlich gehörte dies zum inneren Prozess des bevorstehenden Abschieds.

»Es ist ein besonderes Skelett«, verkündete von Harpoon. »Sieh es dir an, sobald es an Bord der LEGUE ist. Mit der Säule verhält es sich nicht anders. Sie wird dafür sorgen, dass dein Volk nie die Erinnerung an seinen größten Sohn verliert – an Canjot.«

Der Buruhner war beschämt und sehr verlegen.

Zeidik stand vor der Schleuse der LEGUE und wartete, dass der Orbiter ihn einließ. Canjot konnte das Skelett jetzt deutlich sehen, es war etwa zweieinhalb Meter lang und musste einem wahren Riesen gehört haben. Es bestand aus zwei Hauptpartien, den übermäßig langen Beinen und einem kurzen Oberkörper mit einer Schulterbreite von etwas über einem halben Meter. Der Oberkörper aus einer dicken Knochenmasse war fast kugelrund. Darauf saß ein lang gestreckter Schädel mit einem zangenähnlichen Gebiss. Der Gesamteindruck, den das Skelett auf Canjot machte, war gefährlich und bösartig.

»Was für ein Wesen war das?«, fragte er über die Funkanlage gebeugt.

»Ahnst du es nicht?«

Canjot schüttelte den Kopf.

»Es ist das Skelett eines Garbeschianers«, eröffnete ihm der Ritter der Tiefe.

Dem Buruhner verschlug es die Sprache.

»In dieser Gestalt sind die Mitglieder der Horden von Garbesch bei ihrem Überfall auf diese Galaxis in erster Linie aufgetreten. Während der Invasion bestand das Hauptvolk der Garbeschianer aus Kreaturen wie der, deren Gebeine Zeidik auf den Schultern trägt.«

»Was soll ich damit anfangen?« Canjot bewegte erregt die Fühler.

»Es ist eine Mahnung«, erklärte Armadan von Harpoon. »Eine stetige Mahnung an diese Galaxis, aufmerksam und für eine Rückkehr der Horden von Garbesch gerüstet zu sein.«

Welches intelligente Wesen, das jemals ein derartiges Skelett zu sehen bekam, würde den Anblick je vergessen können?, fragte sich Canjot. Er öffnete die Schleuse und ließ den Androiden herein. Zeidik legte die Säule und das offenbar präparierte Skelett nebeneinander auf den Boden.

»Das gehört nun dir«, wandte der Androide sich an den Orbiter, wie es Canjot erschien, mit einem anzüglichen Unterton in der Stimme.

Der Buruhner kam sich mit seinen neuen Besitztümern nicht besonders glücklich vor.

»Kann ich noch irgendetwas für dich tun?«, wollte Armadan von Harpoon wissen.

Canjot zögerte.

»Ja ... ja«, sagte er schließlich stoßweise.

»Nun?«

»Ich möchte dich sehen!«

»Bist du verrückt geworden?«, zischte ihm Zeidik zu. »Wie kannst du nur auf eine solche Idee kommen?«

»Lass ihn in Ruhe, Zeidik!«, befahl der Ritter der Tiefe. »Du kannst nicht verstehen, was Canjot bewegt. Ein Orbiter sieht seinen Ritter, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Leider arbeiteten Canjot und ich niemals lange und eng zusammen, bedingt durch die äußeren Umstände. Aus diesem Grund bekam er mich niemals zu sehen und wird auch jetzt nicht dazu in der Lage sein.«

»Das klingt, als hänge es von mir ab«, sagte Canjot überrascht.

»So ist es!«

Der geflügelte Buruhner empfand eine plötzliche Scheu, noch weiter in dieser Richtung zu forschen.

»Du kannst nun starten«, erklang die Stimme des Ritters. »Zeidik wird später mit der LEGUE zu mir zurückkommen.«

Alles in Canjot sträubte sich dagegen, aber wie unter einem inneren Zwang wandte er sich den Kontrollen zu und ließ sich daran nieder. Seine Augen und seine Fühler waren auf die DYKE gerichtet, die wie ein flimmernder Schild zwischen den Felsen stand.

»Ich ertrage das nicht!«, wimmerte Canjot. »Die Vorstellung einer endgültigen Trennung ist zu viel für mich.«

»Unsinn!«, herrschte ihn Armadan von Harpoon an. »Es gibt Orbiter, die weitaus Schwereres zu ertragen haben.«

Das wirkte. Canjot gab sich einen Ruck und aktivierte den Antrieb der LEGUE. Das Schiff hob ab und schwebte an den schroffen Felsformationen entlang in die Höhe.

»Canjot!«, tönte es durch den Kommandoraum. »Ich danke dir für die Dienste, die du mir und damit dem Wächterorden erwiesen hast.«

Canjot konnte nur nicken.

Noch einmal erklang die Stimme des Ritters, zum letzten Mal, und sie drang bis in Canjots Inneres.

»Lebe wohl, Orbiter Canjot!«

»Lebe wohl, mein Ritter!«, rief Canjot.

Die DYKE stob davon wie eine Wolke aus Licht und verschwand zwischen den dahintreibenden Trümmern des Planetenrings so schnell wie ein Gedanke.

»Worauf wartest du noch?«, erkundigte sich Zeidik trocken. »Es ist vorüber.«

»Ja«, bestätigte Canjot. »Es ist vorüber.«

 

Canjot landete die LEGUE in einem großen Krater, weit abseits der nächsten buruhnischen Siedlung. Er hatte das Flugmanöver so durchgeführt, dass es von seinen Artgenossen nicht hatte beobachtet werden können. Zu deutlich erinnerte er sich an das Chaos, das bei seiner Rekrutierung zum Orbiter durch Armadan von Harpoon unter den Buruhnern entstanden war.

Zeidik half ihm, die Kristallsäule und das Skelett hinauszuschleppen.

»Du musst nun sehen, wie du allein zurechtkommst«, bemerkte der Androide. Der Gedanke, dass Canjot auf sich allein gestellt sein würde, schien ihm Genugtuung zu bereiten. Er postierte sich in der Schleuse, als wäre die LEGUE sein Schiff, und er blickte auf den ehemaligen Orbiter hinab, der zwischen den merkwürdigen Geschenken des Ritters stand.

»Alles in Ordnung«, sagte Canjot ohne innere Anteilnahme. »Du kannst jetzt verschwinden, Zeidik.«

»Mach's gut«, erwiderte der Androide um einen Ton freundlicher und zog sich in die LEGUE zurück. Gleich darauf startete das kleine Schiff und verschwand am Himmel.

So, wie er da stand, kam Canjot sich ein bisschen lächerlich und sehr einsam vor. Doch daran war er gewöhnt.

Er wartete geraume Zeit, von der dumpfen Hoffnung beseelt, Armadan von Harpoon könnte seinen Entschluss rückgängig machen und noch einmal erscheinen. Als jedoch nichts geschah, machte Canjot sich an den Aufstieg zum Kraterrand hinauf, um einige seines Volkes zu holen, die ihm helfen sollten, das Skelett des Garbeschianers und die Kristallsäule abzutransportieren.


18.

 

 

Nur allmählich wurde sich Marcon Sarder der Tatsache bewusst, dass die geistige Verbindung zwischen den in der Halle zusammengedrängten Buruhnern und der Canjot-Projektion abgerissen war. Die Stimmen waren verstummt. Noch schwebte die Schattengestalt vor der Kristallsäule, aber Sarder war sicher, dass sie sich in Kürze auflösen oder auf andere Art und Weise verschwinden würde.

Der Archaiker fühlte sich wie betäubt. Er hatte Mühe, den Bericht in seiner Gesamtheit zu verarbeiten und sich an alle Einzelheiten zu erinnern. Dabei war er sich deutlich bewusst, wie wichtig es war, dass er nichts davon vergaß. Das Schicksal der Menschheit konnte davon abhängen.

»Das Ding ist verstummt!« Samsho Kirdel, der neben Sarder am Boden gekauert hatte, richtete sich benommen auf. Er schwankte, als wäre er betrunken.

Frelton Arx rieb sich die Augen. »Was für ein Traum«, ächzte er. »Manchmal hatte ich den Eindruck, unmittelbar dabei zu sein.«

»Es war weder ein Traum noch eine Halluzination«, entgegnete Sarder. »Wir haben einen außerordentlich bedeutsamen Bericht gehört – oder miterlebt.«

Er beobachtete, dass viele Buruhner den Ausgängen der Halle entgegenstrebten. Ihre Zusammenkunft war also beendet.

»Du glaubst diesem Bericht?«, erkundigte sich Kirdel bei dem Hobbyarchäologen.

»Ich glaube, dass vieles darin nur symbolisch zu verstehen ist«, antwortete Sarder nachdenklich. »Zweifellos haben aber Wesen wie Armadan von Harpoon und Canjot existiert. Ihr braucht euch nur die Säule anzusehen, dann habt ihr den Beweis dafür.«

»Sie beweist überhaupt nichts«, widersprach Kirdel. »Es ist durchaus möglich, dass diese Säule schon immer hier stand oder von den Bewohnern der Höhlenstadt erbaut worden ist. In ihrer Fantasie haben die Buruhner das Geschenk eines Raumfahrers daraus gemacht.«

»Es gibt eine überaus einfache Methode, das herauszufinden.« Sarder lächelte wissend.

Die beiden anderen sahen ihn verblüfft an.

»Wie?«, wollte Arx wissen.

»Es war von zwei Geschenken die Rede.«

»Das Skelett des Garbeschianers!«, stieß Kirdel hervor. »Wenn es noch existiert und wir es finden könnten, wäre es tatsächlich ein Beweis dafür, dass Skuurdus-Buruhn in ferner Vergangenheit Besuch aus dem Weltraum erhielt.«

»Falls es sich dabei nicht um die Überreste einer Lebensform handelt, die einst auf Skuurdus-Buruhn gelebt hat«, schränkte Arx ein.

»Wir fragen Dexahn«, schlug Sarder vor. »Vielleicht können wir von ihm mehr darüber erfahren.«

Er wandte sich an den Buruhner, der sich nach wie vor in ihrer Nähe aufhielt. Er gehörte zu den wenigen Eingeborenen, die ihren Platz nach Ablauf der Zusammenkunft noch nicht verlassen hatten.

»Wir haben die Canjot-Aufzeichnungen mit Spannung verfolgt«, sagte Sarder zu dem großen Raupenwesen. »Doch wir haben Fragen dazu.«

»Eine Geschichte wie die Canjots lässt keinen Raum für Fragen«, belehrte ihn der Buruhner.

»Das trifft sicher für dich und deinesgleichen zu.« Sarder ließ sich nicht beirren. »Vergiss bitte nicht, dass wir Fremde sind. Wir kamen auf dem Weg des Ritters hierher und haben keine Informationen über eure Kultur.«

»Das sehe ich ein«, gab Dexahn zu.

»Es geht um das Skelett«, mischte Kirdel sich ungeduldig ein. »Ich meine das Skelett eines Garbeschianers. Existiert es noch?«

»Natürlich«, bestätigte Dexahn. »Es ist präpariert. Wir haben es in eine abgelegene Höhle gebracht, dort wird es aufbewahrt. Es sieht so abstoßend aus, dass wir es nicht in der Halle der Zusammenkunft lagern.«

»Können wir es sehen?«

»Jederzeit.«

Sarder war entschlossen, den Verantwortlichen von LFT und GAVÖK so schnell wie möglich einen Bericht über Skuurdus-Buruhn zu geben. »Ich habe eine Idee«, sagte er zu Kirdel und dem Funker. »Wir sollten versuchen, dieses Skelett in unseren Besitz zu bringen.«

»Die Gebeine eines Garbeschianers?« Kirdel ächzte. »Was versprichst du dir davon?«

»Wir könnten die Knochen der LFT übergeben.«

»Wozu?«

»Die Orbiter halten offenbar alle Lemurernachkömmlinge in der Milchstraße für Garbeschianer«, erinnerte Sarder. »Denkt an den Canjot-Bericht. Es entspricht zweifellos der Wahrheit, dass Armadan von Harpoon Vorbereitungen getroffen hat, um die Milchstraße bei einer Rückkehr der Horden von Garbesch zu schützen. Die Anwesenheit der Orbiter ist dafür ein überzeugender Beweis.«

»Aber die Garbeschianer sind nicht zurückgekehrt!«, versetzte Kirdel. »Die Orbiteranlagen wurden trotzdem aktiviert.«

Das ist der springende Punkt, dachte Sarder. Der Anlage, wo immer sie sich befinden mag, ist ein Fehler unterlaufen. Sie hält humanoide Intelligenzen für Garbeschianer.

»Wenn ich alles richtig verstanden habe, muss ein Weckimpuls ausgelöst worden sein – allerdings ein falscher«, sagte Arx.

»Die Weltraumbeben!«, rief Kirdel.

»Hm«, machte Sarder und nickte zögernd. »Es wäre möglich, dass du recht hast. Die Weltraumbeben sind der einzige uns bekannte Vorgang, bei dem in jüngster Zeit starke Hyperimpulse auftraten. Es ist durchaus denkbar, dass die Anlage des Ritters der Tiefe diese Impulse ortete und mit dem Signal eindringender Horden von Garbesch verwechselte.«

»... und nun haben wir diese tollwütigen Orbiter am Hals«, klagte Kirdel. »Jemand muss ihnen doch klarmachen können, dass ihnen ein Irrtum unterlaufen ist.«

»Genau dazu brauche ich das Skelett!«, sagte Sarder.

Kirdel schnippte mit den Fingern. »Verdammt, wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?«

»Ihr begeht beide einen Denkfehler«, warnte sie der Funker. »Wenn ihr glaubt, dass mit diesem Skelett den Orbitern bewiesen werden könnte, dass die Menschen keine Garbeschianer sind, täuscht ihr euch wahrscheinlich. Im Canjot-Bericht wurde ausgesagt, dass die Mitglieder der Horden von Garbesch in verschiedenen Formen auftraten. Die Orbiter werden argumentieren, dass wir eine neue Art von Garbeschianern sind.«

»So dumm können sie nicht sein«, wehrte Kirdel ab.

»Nein? Überlegt einmal, was sie bislang schon falsch gemacht haben! Sie sind einem falschen Signal aufgesessen. Dann haben sie sieben Menschen entführt, fatalerweise die letzten Flibustier, weil sie gerade die für Garbeschianer hielten. Nach diesen Menschen wurden die neutralen Urzellen, von denen im Canjot-Bericht die Rede war, genetisch programmiert. Wie sagte doch Armadan von Harpoon zu seinem buruhnischen Orbiter: Man begegnet dem Feind am besten in seiner eigenen Gestalt. Deshalb sehen alle Orbiter wie Menschen aus.«

»Du vergisst, dass die Anfangsfehler nicht von den Orbitern selbst, sondern von der robotischen Anlage des Ritters gemacht wurden«, sagte der Bordingenieur.

»Umso schlimmer!«, kommentierte Arx. »Die aus den Urzellen entstandenen Orbiter können sich vermutlich nicht einmal vorstellen, dass ihre Anlage einen Fehler begehen könnte. Sie vertrauen ihr blind.«

»Trotzdem müssen wir den Orbitern dieses Skelett vorführen«, beharrte Sarder auf seinem Vorhaben.

Kirdel deutete auf Dexahn. »Er soll uns hinbringen!«

Sarder fragte sich, wie der Buruhner auf diesen Wunsch reagieren würde, doch dann erwiesen sich seine Bedenken als unnötig. Dexahn schien sogar froh darüber zu sein, das hässliche Relikt endlich loswerden zu können. »Ich führe euch in die Höhle, in der wir das Skelett aufbewahren«, bot er sich an.

Sarder hätte erleichtert sein sollen, stattdessen machte er sich Gedanken darüber, dass alles so glatt und nach ihren Wünschen verlief. Nicht, dass er den Buruhnern misstraut hätte, doch er befürchtete, dass sie während ihrer Metamorphosen psychischen Schwankungen unterlagen. Im Grunde genommen waren diese Wesen unberechenbar. Andererseits würde Sarder in seinem Leben keine zweite Chance wie hier auf Skuurdus-Buruhn erhalten. Ein sofortiger Rückzug wäre sicher klug gewesen und hätte den Sicherheitsbedürfnissen der ARSOLIKA-Besatzung entsprochen, aber dann hätte er sich den Rest seines Lebens mit Selbstvorwürfen gequält, weil er diese einmalige Informationsquelle nicht ausgeschöpft hatte.

Der Inhalt des Canjot-Berichts war atemberaubend. Nicht nur, dass er Sarders Theorie von der Existenz eines Wächterordens in ferner Vergangenheit bestätigte – er lieferte zudem eine Erklärung für das bisher rätselhafte Auftauchen der Orbiter in ihren keilförmigen Schiffen.

Das Orbiter-Problem wäre einfach zu lösen gewesen, wenn man einen Ritter der Tiefe gefunden hätte. Aber zum Zeitpunkt von Canjots Rückkehr nach Skuurdus-Buruhn hatten nur noch drei Ritter gelebt. Sarder befürchtete, dass Armadan von Harpoon, Derkan von Orn und Igsorian von Veylt inzwischen ebenfalls den Tod gefunden hatten. Der Traum von einer neuen Generation von Rittern der Tiefe war sicher nur ein frommer Wunsch Armadan von Harpoons gewesen.

Kirdels Vermutung, dass die Weltraumbeben die Anlagen des Ritters aktiviert hatten, war vermutlich richtig. Die Frage war nur, was die Weltraumbeben ausgelöst hatte. War es möglich, dass dieses Ereignis mit den Horden von Garbesch zu tun hatte? Diese Spekulation war äußerst bedrohlich – nein, die Weltraumbeben mussten eine andere Ursache haben. Sarder hoffte, dass er bei seinem geplanten Treffen mit den Spitzen von LFT und GAVÖK mehr darüber erfahren konnte.

Die Vorstellung, dass er, der geächtete Privatforscher, vor Julian Tifflor stehen würde, gab Sarder aber keineswegs so viel Befriedigung, wie er vor wenigen Tagen noch angenommen hätte. Er hatte an seiner Außenseiterrolle längst Gefallen gefunden, das war die Erklärung dafür.

»Kommt jetzt!«, forderte Dexahn sie auf. »Ich bringe euch zu dem Skelett.«

Die offensichtliche Ungeduld des Buruhners ließ Sarder neue Schwierigkeiten befürchten. Er wandte sich an Arx: »Gib einen genauen Bericht über alles, was wir bisher erlebt haben, an Nerla.«

»Hat das nicht Zeit?«

»Nein«, sagte der Archaiker entschieden. »Ich glaube zwar nicht, dass uns etwas zustößt, aber ich will auf jeden Fall, dass die Besatzung über alles informiert ist, was wir herausgefunden haben.«

»Du fürchtest, dass wir selbst daran gehindert werden könnten, den Bericht weiterzugeben?« Kirdel grinste verständnisvoll.

»Ich habe in der Tat ein komisches Gefühl«, gab Sarder zu.

Sie folgten Dexahn, der langsam über den Boden dahinglitt, zu einem der Ausgänge. Sie hatten ihre Scheinwerfer wieder eingeschaltet, denn durch die Kamine fiel kein Licht mehr, und die Kristallsäule leuchtete kaum noch.

»Haltet die Augen offen!«, forderte Sarder seine Begleiter auf. »Mir gefällt nicht, dass fast alle Buruhner aus unserer Umgebung verschwunden sind.«

Tatsächlich hatte die Halle sich fast völlig geleert. Sarders Verdacht, das könnte mit ihrer Anwesenheit zusammenhängen, war vielleicht unbegründet, trotzdem fragte er sich immer drängender, welcher Beschäftigung die Höhlenbewohner in diesem Augenblick nachgingen.

Sie gelangten in einen Gang, der größer war als alle anderen bisher, doch Dexahn bog bald in einen Seitentunnel ein. Sarder fiel auf, dass die Wände aus unbearbeitetem Fels bestanden. Er hatte den Eindruck, dass dieser Durchgang erst später als die eigentliche Höhlenstadt erschaffen worden war und das mit wesentlich primitiveren Werkzeugen als in anderen Bereichen des Labyrinths.

»Wir kommen nur noch selten hierher«, erklärte Dexahn freundlich. »Ab und zu inspiziert einer von uns das Skelett, um festzustellen, in welchem Zustand es sich befindet. Immerhin handelt es sich um ein Geschenk, das Canjot von einem Ritter der Tiefe erhalten hat. Es wäre unverantwortlich, es verkommen zu lassen.«

»Ich wünschte, ich würde den Sinn dieses Geschenks verstehen«, sagte Sarder mehr zu sich selbst als für fremde Ohren bestimmt. »Sollte es wirklich nur eine symbolische Warnung für die Völker der Galaxis sein?«

»Eine Warnung, die niemandem bewusst ist«, schloss Arx sich seinen Überlegungen an. »Denn außer den Buruhnern hat niemand dieses Knochengerüst je gesehen.«

»Ich wünschte, Kihnmynden wäre hier.« Sarder seufzte.

Vor ihnen tauchte ein Stapel aufeinandergeschichteter Felsbrocken auf. »Das ist eine Sperre!«, rief Kirdel überrascht.

»Wir haben sie errichtet«, verkündete Dexahn.

»Wozu?«, fragte Sarder. »Fürchtet ihr euch vor ein paar Knochen?«

»Wir hielten es für besser«, antwortete die große Raupe ausweichend.

Kirdel zog die Waffe und wollte die Steine zerstrahlen, aber Sarder hinderte ihn daran. »Wir räumen das Hindernis mit den Händen weg«, sagte der Archäologe. »Wenn die Buruhner dazu in der Lage sind, sollten wir erst recht keine Schwierigkeiten dabei haben.«

Die Mauer war tatsächlich schon nach wenigen Minuten beseitigt. Danach konnten die Männer und der Buruhner ihren Weg fortsetzen.

Sie erreichten eine kleine, düster wirkende Höhle. Auf einer glatten Felsplatte lag das Skelett. In seinem Aussehen entsprach es genau Canjots Schilderungen, aber es war ein beträchtlicher Unterschied, ob nur eine Beschreibung vorlag oder ob man den betreffenden Gegenstand mit eigenen Augen sah. Vor allem in diesem Fall war es ein gewaltiger Unterschied.

Canjots Bericht hatte nichts über die Ausstrahlung des Skeletts verraten, über die Aura von Bösartigkeit und Aggressivität, die diese Gebeine umhüllte.

Marcon Sarder wäre keineswegs erstaunt gewesen, wenn das Skelett sich erhoben und angegriffen hätte. Er überlegte bestürzt, welchen Eindruck ein lebender Garbeschianer auf ihn gemacht hätte.

Kein Wunder, dass Armadan von Harpoon alles darangesetzt hatte, der Milchstraße eine zweite Invasion dieser Wesen zu ersparen. Aber war es nicht geradezu absurd, dass jemand die Menschen mit solchen Ungeheuern verglich?

»Wollt ihr tatsächlich, dass wir dieses Ding an Bord der ARSOLIKA bringen?«, fragte Kirdel entrüstet. »Dieses Knochengerüst stinkt geradezu nach Ärger.«

»Wir sind dazu verpflichtet«, versetzte Sarder.

»Verpflichtet?« Der Ingenieur lachte wild. »Gegenüber wem?«

»Wenn du es nicht weißt, kann ich es dir kaum erklären.«

»Das ist doch Unsinn«, erregte sich Kirdel. »Du willst ausgerechnet den Leuten helfen, die sich seit Jahrzehnten über dich lustig machen.«

»Nicht ihnen, sondern der Menschheit.«

»Er hat recht«, kam Arx dem Archaiker zu Hilfe. »Wir müssen den Canjot-Bericht an die Liga weitergeben und das Skelett abliefern.«

Kirdel schwieg dazu.

»Können wir es von hier wegschaffen und zu unserem Raumschiff bringen?«, fragte Sarder. Noch während er die Frage aussprach, erkannte er, dass der, dem sie galt, nicht mehr in der Höhle war. Dexahn hatte sich lautlos zurückgezogen.

»Er ist weg!«, rief Kirdel argwöhnisch.

Sarder leuchtete in den Gang hinein, aus dem sie gekommen waren, aber auch dort war von dem Buruhner nichts zu sehen. In dem Moment begann es um die drei Männer herum zu vibrieren, Felsbrocken stürzten von der Decke herab.

»Eine Falle!«, schrie Arx. »Ich warne die anderen und rufe sie zu Hilfe.«

»Verliert nicht die Nerven!« Sarder schaltete seinen Individualschirm ein und zog sich in den Gang zurück. Der Steinschlag hörte nach wenigen Augenblicken auf; der Gang war zwar verschüttet, die Höhle aber kaum beschädigt worden. Das Skelett war unversehrt.

»Ich schieße uns den Weg frei«, erklärte Sarder. »Keine Ahnung, ob Dexahn uns hier einschließen wollte oder ob alles nur ein Zufall ist. Auf jeden Fall müssen wir vorsichtig sein. Ihr beide transportiert das Skelett.«

Mit dem Desintegrator schoss er auf die Felsbrocken im Gang. Kirdel und Arx folgten ihm mit wenigen Metern Abstand. Sie trugen das Skelett, von dem Sarder hoffte, dass die Orbiter es als Beweis dafür akzeptieren würden, dass die Menschen keine Garbeschianer waren.

 

Der Weg zurück in die Halle der Zusammenkünfte war beschwerlich, aber niemand stellte sich ihnen in den Weg, und es kam auch zu keinen neuen Zwischenfällen. In der großen Höhle hielt sich kein Buruhner mehr auf. Sarder bemerkte, dass die Kristallsäule dunkel geworden war.

»Ich bin dafür, dass wir auf dem schnellsten Weg zum Hauptquartier zurückkehren«, schlug Arx vor.

Der Archaiker deutete zu den drei Kaminen hinauf. »Es gibt einen schnelleren und bequemeren Weg, um von hier zu entkommen.«

»Natürlich!«, rief der Bordingenieur aus. »Diese Öffnungen sind groß genug, um uns mit dem Skelett durchzulassen. Wir brauchen nur die Flugaggregate einzuschalten, um die Höhle zu verlassen – auf dem gleichen Weg wie die alten Buruhner.«

»Nicht so stürmisch!«, widersprach Sarder. »Erst müssen wir die Mannschaft informieren, damit einige oben in den Bergen auf uns warten. Sie können einen möglichen Hinterhalt leichter erkennen und eventuell notwendige Maßnahmen ergreifen.«

Arx redete über Funk mit Nerla Skeidev. Sarder sah sich währenddessen in der Halle um. Er zeigte zu der erloschenen Säule.

»Ich halte die Memory-Anlage für einen unermesslichen Schatz. Wer weiß, was sie außer dem Canjot-Bericht in ihren Speichern aufbewahrt.«

»Du willst sie stehlen?«, entfuhr es Arx.

Sarder hatte zwar schon mit diesem Gedanken gespielt, sich aber doch anders entschieden. Wahrscheinlich würde niemand in der Galaxis in der Lage sein, der Säule ihre Geheimnisse zu entlocken. Dazu war eine besondere Beziehung zu dieser Anlage nötig.

»Ich fände es unverantwortlich, den Buruhnern ihren rechtmäßigen Besitz zu entwenden«, wehrte der Archaiker ab. »Trotzdem hätte ich gern mehr über Armadan von Harpoon und den Wächterorden in Erfahrung gebracht.«

»Diese Ritter tun mir leid«, bemerkte Kirdel spöttisch. »Offensichtlich waren sie schlechte Philosophen, sonst hätten sie gewusst, dass sich Recht und Ordnung nicht überall durchsetzen lassen. Woran sollte man den ethischen Stand einer Zivilisation messen, wenn nicht an negativen Gegebenheiten? Das Gute wird erst durch das Böse erfassbar.«

»Hör auf damit!«, sagte Sarder ärgerlich. »Darum geht es nicht. Natürlich ist das Universum in jeder Beziehung polarisiert. Mich interessiert aber in erster Linie, ob es den Rittern gelungen ist, die Saat für eine neue Generation zu legen.«

»Das war von Harpoons Traum – mehr nicht«, behauptete Arx.

»Die Ritter besaßen die neutralen Urzellen. Könnten sie damit nicht jedes beliebige genetische Programm in die Wege geleitet haben?«

»Wie meinst du das?«

»Sie könnten zum Beispiel die lemurische Zivilisation beeinflusst haben, dass sie oder deren Nachkommen einen neuen Ritter der Tiefe hervorbringen.«

»Weit und breit war von einem solchen Ritter nichts zu sehen«, widersprach der Funker.

»Wirklich nicht?« Sarder genoss es, seine Begleiter zu verblüffen. »Was haltet ihr zum Beispiel von Perry Rhodan?«

Kirdel winkte ab. »Das ist doch Unsinn, was du da sagst, Marcon.«

»Wärst du überzeugt, wenn Rhodan plötzlich auftauchen und das Orbiter-Problem lösen würde?«

»Rhodan wird nicht auftauchen«, widersprach Kirdel. »Wir wissen nicht einmal, wo er sich befindet. Und wenn er tatsächlich zurückkehren sollte, werden ihn die Orbiter für einen Garbeschianer halten – nicht für einen Ritter.«

Sarder erkannte, dass die beiden anderen gar nicht begriffen, worauf er hinauswollte – dass es ihm bei seinen Spekulationen nur darum ging, ihnen klarzumachen, wie wenig sie tatsächlich herausgefunden hatten. Kirdel, Arx und die übrigen Besatzungsmitglieder der ARSOLIKA mochten sich damit zufriedengeben, er selbst wollte mehr wissen. Seine Theorie hatte sich als zutreffend erwiesen. Er hatte als Einziger die Zeichen der Vergangenheit richtig gedeutet, von Kihnmynden einmal abgesehen, der allerdings völlig andere Ziele verfolgt hatte.

Sarders Gedanken wurden durch Lärm unterbrochen, der an den Eingängen zur Halle der Zusammenkünfte entstand. Dutzende Raupen-Buruhner drängten herein. Er sah sofort, dass die Eingeborenen nicht mit friedlichen Absichten kamen. Ihre Oberkörper waren drohend aufgerichtet, sie waren bereit, ihre Säure zu verspritzen.

»Sie befinden sich in einer Phase der Angriffslust«, erkannte Arx. »Wir sollten schleunigst verschwinden.«

»Brecht schon auf und nehmt das Skelett mit«, ordnete Sarder an. »Ich komme nach, sobald ich noch einmal versucht habe, mit ihnen zu reden.«

»Du bist verrückt!«, rief Arx.

Kirdel ergriff den Funker am Arm und zog ihn bis zum Skelett. »Lass den Alten«, sagte er. »Es ist sein eigener Kopf, den er riskiert.«

Sie ergriffen den toten Garbeschianer und schalteten ihre Flugaggregate ein. Sarder sah ihnen nach, als sie zum breitesten Kamin emporflogen und gleich darauf verschwanden. Wütendes Pfeifen der Eingeborenen begleitete ihren Rückzug.

Sarder schaltete den Translator ein.

»Ich will mit euch reden. Vielleicht könnt ihr euch dazu entschließen, Canjots Kristallsäule noch einmal zu aktivieren.«

Seine unerschrockene Haltung hatte Erfolg. Die Menge kam zum Stehen und starrte den einsamen Mann an.

»Wir könnten Erkenntnisse gewinnen, die Wege öffnen, den offensichtlichen Niedergang eures Volkes aufzuhalten«, fuhr Marcon Sarder fort, aber das war vermutlich ein Fehler, denn die Buruhner setzten sich wieder in Bewegung.

Er zog sich bis zur Säule zurück und hob den Desintegrator. Ein Warnschuss über die Köpfe der Eingeborenen hinweg ließ eine Nische in der jenseitigen Wand entstehen.

»Ich kann jeden Angriff zurückschlagen, und viele von euch würden den Tod finden. Wäre es nicht ratsamer, wenn wir uns vernünftig unterhalten?«

Das wirkte. Die Raupen ließen sich zu Boden sinken. Einer der Eingeborenen – womöglich war es Dexahn, das konnte Sarder nicht unterscheiden – setzte den Vormarsch fort. Er nahm jedoch eine drohende Haltung ein.

»Was willst du?«, pfiff das Wesen aufgebracht.

Sarder deutete auf die Kristallsäule. »Das gesamte Wissen, das darin enthalten ist.«

»Du hast an einer Zusammenkunft teilgenommen«, hielt ihm der Buruhner entgegen. »Dabei hast du von der Canjot-Projektion alles erfahren.«

Sarder schüttelte den Kopf. »In eurer Erinnerung existiert nur Canjot, sonst nichts. Deshalb könnt ihr die Säule nur zur Preisgabe eines Teils ihres Wissens veranlassen. Ich habe mein Leben lang alte Kulturen studiert und Hinweise auf die Existenz der Ritter der Tiefe gesucht. Mit den mir zur Verfügung stehenden Grunddaten könnte ich weitaus mehr aus der Säule herausholen, als euch möglich ist. Ihr müsst mir allerdings helfen, die Säule zu aktivieren, und mir den Mechanismus erklären, der sie öffnet.«

Er hatte den Eindruck, dass der andere ihn nicht verstand.

»Dieses Ding ist eine Maschine, wie immer man es auch sieht. Für euch ist sie ein Mythos, eine kristallisierte Gottheit. Aber daran wird sich nichts ändern. Ich muss nur wissen, wie ich Zugang zu den Speichern finden kann.«

Der Buruhner starrte ihn verständnislos an. Sarder wurde ungeduldig und hob erneut die Waffe.

»So kurz vor dem Ziel lasse ich mich nicht abweisen!«, schrie er.

»Du willst, dass wir eine Zusammenkunft abhalten?«, fragte die Raupe endlich.

»Genau das!«

Der Buruhner machte kehrt und beriet sich mit seinen Artgenossen. Sarder wartete angespannt auf ihre Entscheidung. Er würde sowieso nur einen Entschluss akzeptieren, der in seinem Sinn war. Natürlich kam er sich schäbig vor, schließlich versuchte er nichts anderes als eine Erpressung mit der Waffe in der Hand.

Der Sprecher der Buruhner wandte sich ihm wieder zu. »Wir werden es tun«, sagte der Buruhner. »Aber danach musst du unsere Stadt verlassen!«

»Ich gehe, sobald ich das gesamte Wissen der Säule besitze.«

Die Buruhner bildeten einen Kreis und ließen sich rings um das Monument nieder.

»Damit wir uns recht verstehen«, sagte Sarder und hob den Desintegrator. »Ich werde jeden Verrat bestrafen.«

»Was machst du da unten noch?«, klang Kirdels Stimme in seinem Helmfunk auf.

»Seid ihr in Sicherheit?«, fragte er zurück.

»Ja«, bestätigte Kirdel. »Nerla und Temer sind gerade hier oben erschienen. Sie helfen uns, das Skelett zur ARSOLIKA zu bringen. Kalamaren wartet schon auf den Startbefehl.«

»Ich komme in Kürze nach«, versprach Sarder. »Lasst mich jetzt in Ruhe!« Er schaltete ab. Für ihn war wichtig, dass er sich auf die Buruhner konzentrieren konnte, denn er traute ihnen zu, dass sie in einem Moment der Unachtsamkeit über ihn herfielen.

Schneller, als er erwartet hatte leuchtete die Kristallsäule wieder – und doch war alles anders als beim letzten Mal. Es hielten sich nicht annähernd so viele Buruhner in der Höhle auf wie zuvor. Die Aura der Säule schien zu flackern.

»Ihr macht etwas falsch!«, rief Sarder den Eingeborenen zu. »Ich warne euch. Wenn ihr versucht, mich zu hintergehen, gibt es Ärger.«

Einige Buruhner pfiffen, aber das galt zweifellos nicht dem Terraner. Sarder wich zurück. Er schaltete sein Flugaggregat ein und schwebte bis zur Spitze der Säule hinauf. Hier oben wähnte er sich in Sicherheit, denn er sah keinen geflügelten Buruhner, der ihm hätte folgen können.

Nach wenigen Minuten trat die Canjot-Projektion aus der Säule hervor, aber sie war bei Weitem nicht so vollkommen wie beim letzten Mal.

»Wenn das Geschenk missbraucht wird, wird es sich selbst zerstören und auf diese Weise einen Ritter der Tiefe alarmieren!«, riefen die Buruhner im Chor.

Sarder glitt auf die Projektion zu, aber als er danach greifen wollte, fand seine Hand keinen Widerstand. Der Schatten bestand nicht aus fester Substanz.

Er zielte mit der Waffe auf die versammelten Buruhner. »Ihr könnt mich nicht zum Narren halten!«, schrie er. »Ich will Informationen! Mit diesen albernen Drohungen könnt ihr mich nicht zurückschrecken.«

An seiner Seite tauchte ein großer dunkler Schatten auf. Erschrocken fuhr er herum, doch erkannte er sofort, dass ihm keine Gefahr drohte. Ein Besatzungsmitglied der ARSOLIKA war durch einen der Kamine gekommen und gab ihm Zeichen, dass er den Funk einschalten sollte. Sarder leuchtete dem Ankömmling ins Gesicht und erkannte Kurs Temer.

»Wir haben die Kuppel abgebrochen und uns ins Schiff zurückgezogen«, hörte er den ehemaligen Missionar sagen, nachdem er den Helmfunk aktiviert hatte.

»Ist etwas passiert?«

»Über den Bergen braut sich etwas zusammen. Ein paar dicke Brocken aus dem planetaren Ring sind abgestürzt. Ich dachte, du hättest die Erschütterungen bis hier in der Höhle gespürt.«

»Ich war mit anderen Dingen beschäftigt«, erwiderte Sarder.

»Wir sollten jetzt verschwinden!«

Der Archaiker zögerte noch. Er blickte zur Säule und zu dem unruhig vor ihr schwebenden Schatten. »Wir haben längst nicht alle Informationen, die es hier für uns zu holen gibt.«

»Na und?«, rief Temer sarkastisch. »Wenn wir tot sind, nützen uns keine Informationen mehr.«

Sarder blickte unschlüssig zu der Canjot-Projektion hinüber. Plötzlich fing die Kristallsäule zu vibrieren an. Sie bröckelte an der Spitze auseinander und sank langsam in sich zusammen. Sarder war entsetzt, denn er ahnte, dass er diesen Vorgang durch sein Verhalten ausgelöst hatte.

Die Worte, die die Canjot-Projektion den versammelten Buruhnern suggeriert hatte, schienen sich zu bewahrheiten. Das missbrauchte Geschenk zerstörte sich selbst.

»Was geschieht hier?«, erkundigte sich Temer, der die Zusammenhänge nicht verstand.

»Vielleicht sollten wir noch einige Zeit auf Skuurdus-Buruhn bleiben«, sagte Sarder nachdenklich. »Dann könnten wir die Ankunft eines Ritters der Tiefe miterleben.«

»Was?«, schrie Temer.

Sarder winkte ab. »Du kannst beruhigt sein, es gibt keine Ritter der Tiefe mehr. Der Alarm der sich auflösenden Anlage verhallt ungehört im Weltall.«

Er beobachtete, wie die Säule weiter zerfiel und als leicht leuchtende Substanz auf den Boden rieselte. Dort erlosch sie schnell.

»Ich glaube, dass wir hier nichts mehr erfahren. Wir können den Planeten verlassen. Ich habe in meiner Ungeduld einen Fehler begangen und damit einen kostbaren Schatz zerstört.«

»Das ist jetzt egal«, meinte Temer. »Wir müssen den Planeten so schnell wie möglich verlassen.«

Er flog voraus und verschwand in einem der Kamine. Sarder zögerte nicht mehr und folgte ihm.

 

»Wenn wir das Skelett nicht an Bord hätten, sähe ich eigentlich keinen Sinn darin, die Liga zu informieren«, sagte Marcon Sarder wenige Minuten nach dem Start der ARSOLIKA in der Zentrale zu Nerla Skeidev.

»Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte sie ungläubig. »Du weißt, wie wichtig die Informationen für Julian Tifflor und alle anderen Verantwortlichen sind.«

»Entscheidend ist, ob sie uns überhaupt glauben werden.«

»So gesehen ist auch das Skelett kein Beweis«, schaltete sich Temer ein. »Die Gebeine können von jedem x-beliebigen Planeten stammen. Es gibt keinen Beweis dafür, dass die Knochen einem Garbeschianer gehören.«

»Aber die Geschichte, die wir zu erzählen haben, passt gut zusammen«, gab sich Frelton Arx optimistisch.

»Das trifft auf viele erfundene Geschichten zu«, sagte Sarder. »Jeder auf der Erde wird sich daran erinnern, wer ich bin und was ich bisher an Theorien hervorgebracht habe. Danach werden mir alle unterstellen, dass ich versuche, die Orbiter-Geschichte für meine Zwecke auszunutzen.«

Seine anfängliche Euphorie war verflogen. Er, der als Außenseiter galt und wegen seiner unorthodoxen Überlegungen oft den Spott der Wissenschaft herausgefordert hatte, scheute nun davor zurück, sich der Kritik der Experten zu stellen.

»NATHAN wird Auswertungen vornehmen und bestätigen, was wir ermittelt haben«, versuchte Arx ihn aufzumuntern.

»Wenn es überhaupt dazu kommt!«, wandte Kirdel ein. »Vermutlich wird man uns nicht einmal anhören.«

Sarder war in Gedanken schon im Solsystem und überlegte, wie er am geschicktesten vorgehen konnte. Er musste einkalkulieren, dass Julian Tifflor und die übrigen Verantwortlichen der LFT wegen der Orbiter-Invasion in extremen Schwierigkeiten steckten und kaum die Zeit finden würden, ihm zuzuhören.

Andererseits vertraute Sarder dem Ersten Terraner, obwohl er ihm nie persönlich begegnet war. Tifflor war sicher in der Lage, den Wahrheitsgehalt einer Nachricht richtig einzuschätzen – sofern sie bis zu ihm durchdrang.

Dass er seine Botschaft an den richtigen Mann bringen konnte, schien Sarder das eigentliche Problem zu sein. Nötigenfalls musste er es mit einem Trick versuchen.

Vielleicht hielt dieses Leben doch noch eine kleine Chance für ihn bereit.

 

Wenn man, von Imperium-Alpha kommend, Terrania in westlicher Richtung überflog, machte die Stadt den Eindruck eines gigantischen Betonklotzes ohne Leben. Dieses Gebiet gehörte zu den ältesten der irdischen Hauptstadt, hier manifestierte sich noch einiges von der unsinnigen Architektur des 21. Jahrhunderts, die sich allein an den Maßgaben einer übertechnisierten Bürokratie orientiert hatte. Trotzdem kamen Julian Tifflor, wenn er an Bord eines Gleiters dieses Stadtviertel überflog, oft wehmütige Gedanken, denn er wurde dabei an seine Zeit als Raumkadett und Spezialbeauftragter Perry Rhodans erinnert.

Diesmal erging es ihm nicht viel anders, und als er den Turm der ehemaligen Raumakademie sah, seufzte er leise. Namen wie Klaus Eberhardt, Humphry Hifield und Mildred Orsons kamen ihm in den Sinn, Menschen, die er um Jahrhunderte überlebt hatte.

Die Betonwüste war mit der Zeit in ein riesiges Museum verwandelt worden, aber niemand hatte in diesen Tagen Interesse an einem Besuch.

Kein Wunder!, dachte der Erste Terraner. Die Menschen haben andere Sorgen, als sich die Zeugen einer verplanten Vergangenheit anzusehen.

Er richtete seinen Blick himmelwärts. In den letzten Tagen hatte er sich oft dabei ertappt. Befürchtete er, eines der Orbiter-Keilschiffe über Terrania zu sehen?

Diese Vorstellung war natürlich absurd, denn lange bevor Tifflor ein solches Schiff zu Gesicht bekommen würde, hätte ihn das Frühwarnsystem informiert. Bisher war das Solsystem jedoch verschont geblieben. Vielleicht begingen die Orbiter auch in dieser Beziehung eine Fehleinschätzung. Wie sie die Menschen für Garbeschianer hielten, nahmen sie womöglich an, dass Olymp der wichtigste Planet in der Milchstraße war. Da Olymp aber keineswegs die einzige von Orbitern besetzte Welt war, hielt Julian Tifflor sogar diese Überlegung für fragwürdig. Die Strategie der Orbiter blieb rätselhaft. In letzter Zeit, dachte er müde, war etwas viel auf ihn eingestürmt.

Er war unterwegs zum Raumhafen, um Mutoghman Scerp, den obersten Vertreter der GAVÖK, zu treffen. Der Gedanke an Scerp erfüllte ihn mit Zuversicht. In dem gefährlichen Spiel mit vielen Unbekannten, in das Terra verwickelt war, bedeutete Scerp Stabilität und Zuverlässigkeit.

Der Pilot, der Tifflor zum Raumhafen flog, wandte sich im Sitz um. »Soeben kommt eine Nachricht vom Landefeld«, sagte er. »Scerps Ankunft wird sich um mehrere Stunden verzögern.«

Tifflor unterdrückte seinen Unwillen. Natürlich gab es für den ersten Mann der GAVÖK in der derzeitigen Situation ebenfalls viele wichtige Dinge zu erledigen, und niemand konnte erwarten, dass er zu jedem Treffen pünktlich erschien.

»Was soll ich tun?«, erkundigte sich der Pilot. »Weiterfliegen?«

»Nein, Tonar! Kehren Sie um und geben Sie eine Info an Imperium-Alpha. Ich werde mich um die anliegenden Geschäfte kümmern.«

Knapp zehn Minuten später betrat der Erste Terraner sein großes, bescheiden eingerichtetes Büro. Keiner seiner Sekretäre wusste, wie unangenehm ihm der Aufenthalt in diesem Raum war, ja dass er ihn manchmal regelrecht hasste. Julian Tifflor war ein Mann, der nichts mehr verachtete als Schreibtisch- und Verwaltungsarbeit. Aber genau dazu war er seit Längerem verurteilt.

Homer G. Adams, mit dem er gern gesprochen hätte, weilte bei einer Konferenz von Vertretern neu-arkonidischer Kolonien. Immerhin, dachte Tifflor, waren diese Besucher bei dem Halbmutanten gut aufgehoben.

Er ließ sich von einem seiner Assistenten die aktuellen Nachrichten geben. Als er sie studierte, fiel ihm auf, dass eine durchgestrichen war. Offensichtlich hatte sie die letzte Kontrolle nicht bestanden. Tifflor hatte längst eingesehen, dass er sich nicht um alle Dinge persönlich kümmern konnte, also war es durchaus richtig, dass seine Helfer alles filterten, bevor sie es zu ihm durchdringen ließen.

Ein Name, der noch gut lesbar war, sprang Tifflor ins Auge: Kihnmynden.

Der Aktivatorträger rief seinen Assistenten. »Es handelt sich um das gestrichene Programm DF-304-AC 1«, sagte er. »Es ist kaum noch zu lesen.«

»Tut mir leid«, entschuldigte sich der junge Mann. »Für eine vollständige Löschung blieb keine Zeit mehr.«

»Darum geht es nicht. Ich möchte den kompletten Wortlaut der Nachricht.«

»Den gibt es nicht mehr«, gestand der Assistent mit einem leichten Anflug von Verwirrung. »Unbedeutende Texte werden nicht gespeichert.«

»Irgendwer muss diesen Text gelesen und für unwichtig erachtet haben«, sagte Tifflor ruhig. »Dieser Jemand erinnert sich bestimmt noch sinngemäß an den Inhalt.«

»Das bin ich«, verkündete der Assistent. »Normalerweise sollten solche Verrücktheiten überhaupt nicht aufgenommen werden. Ich weiß auch nicht, wie die Sache bis zum Hauptquartier durchdringen konnte.«

»Worum ging es überhaupt?«

»Um einen Mann namens Marcon Sarder, der sich als Archaiker bezeichnet.«

»Diesen Namen habe ich nie gehört«, sagte Tifflor nach kurzem Nachdenken. »Immerhin hat er sich einen interessanten Titel zugelegt. Aber es kommt mir weniger auf ihn an als auf diesen Kihnmynden. Welchen Zusammenhang gibt es zwischen beiden?«

»Sarder behauptet, ein Freund Kihnmyndens zu sein.«

»Kihnmynden ist tot.«

»Das wusste Sarder nicht, weil er sich seinen eigenen Angaben zufolge einige Zeit im Anlauf-Sektor aufhielt, genauer gesagt, auf einer Welt, die er in seinem Bericht als Skuurdus-Buruhn bezeichnete.« Der Assistent schüttelte den Kopf. »Dieser Sarder ist ein Verrückter. Er behauptete, Skuurdus-Buruhn sei der Planet der gespaltenen Sonne und er kenne das Geheimnis des Armadan von Harpoon. Am fantastischsten ist jedoch seine Behauptung, er habe die Leiche eines echten Garbeschianers an Bord seines Schiffes.«

»Wo ist sein Schiff jetzt?«

»Jenseits der Marsbahn, auf Warteposition. Er hat gedroht, etwas Verrücktes zu tun, wenn man ihm kein Gehör schenkt.« Der junge Mann verzog das Gesicht. »Wie alle Verrückten ist er unglaublich hartnäckig.«

Tifflor unterdrückte ein Lächeln. »Sarder soll kommen!«, ordnete er an.

»Aber ... aber, Sie können doch nicht ...«

Eine Handbewegung Tifflors ließ den Assistenten verstummen.

»Hören Sie zu, junger Freund«, sagte der Erste Terraner heftig. »Ich weiß, dass ich von fleißigen Geistern umgeben bin, die nichts anderes im Sinn haben, als mir möglichst jede unnötige Arbeit abzunehmen. Sie entscheiden für mich und denken für mich, ich muss meine Signatur nur noch unter alle möglichen Dateien setzen.«

»Aber so ist es gewiss nicht ...«

»Dann beweisen Sie es. Sarder soll kommen.«

Der Mann unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, den Ersten Terraner von seinem Vorhaben abzubringen. »Sie vergeuden dabei nur Ihre kostbare Zeit«, sagte er. »Wenn ich ...«

Tifflor beugte sich über seinen Arbeitstisch. »Hinaus!«, sagte er heftig. »Wenn Sarder nicht in einer Stunde vor mir steht, lasse ich Sie in einer großen Blechdose zum Pluto schießen!«

Diese Vorstellung schien den Assistenten zu beflügeln, denn er eilte aus dem Zimmer.

Tifflor schaltete die Sprechanlage ein und rief ihm hinterher: »Sagen Sie Sarder, dass er seinen verdammten Garbeschianer gleich mitbringen soll.«
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Der gut aussehende Mann, der an der Spitze der GAVÖK-Delegation das Regierungsgebäude der LFT betrat, zog sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. Er war eine bekannte Erscheinung, obwohl er sich auf Terra ziemlich rarmachte. Trotz seiner Jugend von noch nicht einmal vierzig terranischen Jahren genoss er die Hochachtung und die Anerkennung der Abgeordneten aus allen Lagern, und er besaß das Vertrauen der galaktischen Völker. Er war der starke kluge Mann der GAVÖK mit dem Charisma des Friedensbringers. Dabei waren sein geschmeidiger Gang, die athletischen Proportionen und das scharf geschnittene maskuline Gesicht nicht gerade Attribute eines Politikers.

Während er durch die weitläufige Halle schritt, wurde er respektvoll gegrüßt. Am Ende der Halle trennte er sich von den Begleitern, die aktiv an der laufenden Sitzung teilnehmen wollten. Die Versammlung war auch ohne ihn beschlussfähig, zudem wusste er, dass unter Julian Tifflors Leitung die gefassten Beschlüsse in seinem Sinn sein würden. Darum begnügte er sich damit, den Platz eines Zuschauers in der Ehrenloge einzunehmen.

Er passierte die Robotkontrolle und schwebte im Antigravlift zur Galerie des großen Sitzungssaals hinauf. Die Loge war leer, von hier oben hatte er einen ausgezeichneten Überblick, und er sah, wie sich die Plätze der LFT-Parlamentarier und GAVÖK-Delegierten wieder füllten.

Über Funk war Mutoghman Scerp über den aktuellen Stand der Dinge unterrichtet worden. Er war allerdings nicht nach Terra gekommen, um seine Zeit mit Diskussionen zu vergeuden, vielmehr wollte er die erhaltenen Informationen in Gesprächen mit den Beteiligten vertiefen.

Mit Jennifer Thyron und Ronald Tekener hatte er sich schon unterhalten. Die beiden hatten den arkonidischen Geschichtsforscher Kihnmynden aufgesucht, um von ihm die Begriffe »Garbeschianer« und »Horden von Garbesch« gedeutet zu bekommen. Kihnmynden war tot. Im Sterben hatte er den beiden Terranern nur noch Fragmente seines Wissens anvertrauen können.

»Die Horden von Garbesch! Armadan von Harpoon ... sucht ... den Planeten ... der gespaltenen Sonne ...«

Sowenig dieser Hinweis auch auszusagen schien, hatte er doch eine galaxisweite Suchaktion ausgelöst, an der sich viele Privat- und Amateurarchäologen beteiligten. Einer aus diesem Personenkreis war ein Mann namens Marcon Sarder, der in seiner Jugend Kontakt zu dem exzentrischen Kihnmynden gehabt hatte. Ausgerechnet dieser Sarder hatte die entscheidenden Informationen beigebracht.

All die rätselhaften kosmischen Ereignisse der letzten Zeit – die Weltraumbeben, das Auftauchen der vielen Doppelgänger der letzten Flibustier, die Invasion fremder keilförmiger Raumschiffe auf Olymp und inzwischen auch auf anderen Welten –, das alles passte plötzlich zusammen. Selbst die Entstehung der Provcon-Faust vor über einer Million Jahren und die Tatsache, dass sie in der Gegenwart durch die Vergeistigung des Negativmutanten Boyt Margor ihre endgültige Form bekommen hatte, schienen ein Teil des Problemkomplexes zu sein.

Es war letztlich Sarders Arbeit zu verdanken, dass die Zusammenhänge transparent wurden. Deshalb bedauerte es Mutoghman Scerp, bislang keine Gelegenheit für eine persönliche Aussprache mit dem Mann gehabt zu haben, der den »Planeten der gespaltenen Sonne« gefunden hatte.

Der Neu-Arkonide schreckte aus seinen Gedanken, als er von einem der Delegierten angesprochen wurde. Es handelte sich um einen Akonen, der das Wort ergriffen hatte und sich über die Konferenzschaltung bei ihm meldete.

»Uns interessiert, wie sich der Chef der GAVÖK zu den eingebrachten Vorschlägen äußert, bevor wir zur Abstimmung schreiten«, sagte der Akone provozierend.

Da nun alle eine Stellungnahme von ihm erwarteten, musste Scerp sich ins Unvermeidliche fügen. Er blickte zum Platz des Vorsitzenden hinunter, begegnete dem Blick des Ersten Terraners und registrierte dessen wissendes Lächeln. Wenigstens einer, der Verständnis dafür hatte, dass er nicht in sinnlose Diskussionen verstrickt werden wollte.

»Es sind Maßnahmen nötig, die der Sicherheit der Milchstraßenvölker und vor allem der Lemurer-Abkömmlinge dienen sollen«, begann Mutoghman Scerp. »Ich plädiere dafür, dass die Stützpunktwelten ausgeforscht werden, auf denen der legendäre Armadan von Harpoon jene Anlagen errichtete, in denen die Orbiter entstehen. Wenn wir diese Stützpunkte finden, können wir vielleicht die Aktionen der falschen Flibustier stoppen. Weiter muss ein Aufklärungsfeldzug gestartet werden, um den Orbitern klarzumachen, dass die Humanoiden unserer Galaxis nichts mit den Garbeschianern zu tun haben. Wir haben zum Beweis das Skelett eines Garbeschianers, also müsste es gelingen, den Orbitern ihren Irrtum vor Augen zu halten. Gleichzeitig dürfen wir uns nicht in Kampfhandlungen mit den Orbiterflotten verstricken lassen – dies erscheint mir als die wichtigste Voraussetzung. Das geringste Anzeichen von Feindseligkeit könnte für die Orbiter Beweis dafür sein, dass wir, die Bewohner der Milchstraße, tatsächlich die Horden von Garbesch sind. Wir müssen die ultimative Frist nützen, die wirklichen Umstände zu recherchieren. Zudem ist Aufklärungsarbeit dringend nötig – alle Milchstraßenbewohner müssen sich darüber klar werden, dass schon der geringste Funke das Pulverfass zur Explosion bringen kann, auf dem wir sitzen. Dieses Thema sollten wir nach Verabschiedung des Maßnahmenpakets eingehend besprechen. Darüber hinaus habe ich nichts zu sagen.«

Er unterbrach die Konferenzschaltung und reagierte auf keine der eintreffenden Anfragen. Jede weitere Stellungnahme wäre Zeitvergeudung gewesen. Am liebsten hätte er Julian Tifflor ein Zeichen gegeben, um ihn zu einem Gespräch unter vier Augen zu bitten. Aber der Erste Terraner musste der Abstimmung beiwohnen.

Mutoghman Scerp widmete sich wieder seinen Gedanken, die sich mit den Hintergründen der galaktischen Krise befassten.

Alles war in tiefer Vergangenheit verwurzelt. Vor etwa 1,2 Millionen Jahren hatte es begonnen. Marcon Sarder hatte herausgefunden, dass zu jener Zeit schon ein Wächterorden existierte. Die Ritter der Tiefe hatten zusammen mit ihren Helfern, die sie Orbiter nannten, in weiten Bereichen des Universums für Recht und Ordnung gesorgt. Einer dieser Ritter der Tiefe war Armadan von Harpoon gewesen, der in der Milchstraße gegen die Horden von Garbesch kämpfte. Die Garbeschianer mussten in der Galaxis furchtbar gewütet und ein unvorstellbares Chaos verursacht haben.

In diese Zeit fiel es, dass die Zwotter von einer unbekannten Macht den Auftrag erhielten, sich zu vergeistigen und um ihr Reich der zweiundzwanzig Sonnen einen paraplasmatischen Schutzschirm zu errichten. Möglich, dass diese Maßnahme auch zum Schutz vor den Garbeschianern dienen sollte, doch das primäre Anliegen war es gewesen, ein kosmisches Leuchtfeuer zu entzünden, das in ferner Zukunft jemandem den Weg weisen sollte.

Es schien, dass mit »ferner Zukunft« die aktuelle Gegenwart gemeint war, denn den vergeistigten Prä-Zwottern genügte es, dass Boyt Margor durch sein Aufgehen in die paraplasmatische Sphäre jetzt erst für deren Vervollkommnung gesorgt hatte. Seitdem geisterte ein parapsychischer Impuls durch die Galaxis und über diese hinaus, der Margor-Schwall.

Mutoghman Scerp ordnete seine Gedanken, um nicht in unwichtige Nebenentwicklungen abzugleiten.

Armadan von Harpoon, der Ritter der Tiefe, besiegte die Horden von Garbesch in der Milchstraße, konnte jedoch nicht verhindern, dass etliche der Gegner entkamen. Da die Gefahr einer Rückkehr der Garbeschianer bestand, errichtete er prophylaktisch im Zentrum der Galaxis eine gigantische, über mehrere Planeten verteilte Anlage. Dort wurden nicht nur die inzwischen sattsam bekannten Keilschiffe in riesiger Zahl gelagert, sondern auch unvorstellbar große Mengen genetisch beliebig programmierbarer neutraler Urzellen. Dies war der Rohstoff, aus dem eine gigantische Armee in jeder gewünschten Gestalt entstehen konnte – eben mit dem Aussehen der Garbeschianer.

Das Verhängnis nahm seinen Lauf, als die Weltraumbeben einsetzten. Ihre Hyperimpulse lagen auf der Frequenz jener Impulse, die den Horden von Garbesch vorauseilten, dadurch wurde die Anlage des Ritters der Tiefe aktiviert. Die Weltraumbeben lösten Alarm aus und sorgten dafür, dass ein Programm ablief, das vor über einer Million Jahren festgelegt worden war. Es war also ein falscher Alarm, aber besonders verhängnisvoll war, dass die Anlagen zugleich einen falschen Gegner ausmachten, nämlich die Menschheit.

Gemäß dem Langzeitbefehl, dass das Heer der Orbiter sich dem Aussehen des Feindes angleichen sollte, wurden Garbeschianer eingefangen und dupliziert. Da die Auserwählten ausgerechnet sieben der meistgesuchten Flibustier waren, wurde die Galaxis in der Folge von deren Doppelgängern überschwemmt. Dieser Umstand trug anfangs sehr viel zur Verwirrung bei, sodass die wahre Natur der Gefahr nicht sofort erkannt wurde.

Nun kannte jeder das volle Ausmaß der Bedrohung und wusste über die Ursachen Bescheid, aber das Problem blieb – ein Problem, wie es sich der gesamten Menschheit in ihrer langen Entwicklung nie gestellt hatte: Die humanoiden Völker sollten aus ihrer Heimatgalaxis vertrieben werden, weil sie für ungebetene Eindringlinge gehalten wurden. Das war grotesk, aber leider die bittere Wirklichkeit.

Bisher hatten sich die Orbiter in der Gestalt von Kayna Schatten, Brush Tobbon und wie sie alle hießen von ihrem Irrglauben nicht abbringen lassen.

Aber wie verhielt es sich mit dem Skelett des Garbeschianers? Dem Aussehen nach zu schließen, stammte es von einem übergroß gewachsenen Echsenwesen, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte.

 

»Es ist, als seien die Orbiter von einer fixen Idee besessen«, sagte Julian Tifflor auf Mutoghman Scerps Frage. »Sie sind blind und taub gegen jedes Argument. Und was das Skelett des Garbeschianers anbelangt, sagt eine Gegenüberstellung mehr als tausend Erklärungen. Komm mit!«

Tifflor führte den Neu-Arkoniden aus dem Büro in einen geschlossenen Zellentrakt. Der Erste Terraner schien die entsprechenden Vorbereitungen bereits getroffen zu haben, denn er setzte sich nicht erst mit der Wachzentrale in Verbindung, sondern strebte einem der Verhörräume zu. Vor dem einseitig transparenten Türschott blieb er stehen und deutete in den Raum dahinter.

»Kennst du die Type?«

»Axe«, sagte Mutoghman Scerp. »Aber der Orbiter wirkt auf mich zivilisierter als der echte Axe.«

»Von den zwanzig Axe-Orbitern, die wir bis jetzt in unserer Sammlung haben, gleicht keiner dem anderen«, erklärte Tifflor. »Sie sind zwar nach ein und derselben Vorlage erschaffen worden, haben aber verschiedenes Temperament, unterschiedlichen Intelligenzquotienten, und charakterlich gleichen sie einander kaum.«

»Was hat dieser Axe Besonderes?«

»Er hat das Garbeschianerskelett noch nicht gesehen. Ich wollte, dass du dabei bist, wenn wir es ihm zur Identifizierung vorlegen.«

Tifflor machte noch keine Anstalten, den Verhörraum zu betreten. Mutoghman Scerp erkannte auch bald, warum das so war. Im Hintergrund des Raumes öffnete sich ein Wandsegment. Von dort schwebte ein etwa drei Meter langer, schlanker Zylinder heran. Scerp kannte diesen Behälter bereits, es war der »Sarg« mit dem Skelett des Garbeschianers.

Der Deckel klappte auf, der Axe-Orbiter blickte teilnahmslos auf die Knochen. Sie schienen ihn in keiner Weise zu beeindrucken.

»Wie kommt ihr mit den Orbitern zurecht, Tiff?«, fragte Scerp.

»Anfangs waren sie stumm wie Fische. Inzwischen lassen sie sich wenigstens dazu herab, uns als Garbeschianer zu schimpfen. Aber viel mehr ist aus ihnen noch nicht herauszubringen. Gehen wir hinein.«

Das Türschott öffnete sich auf einen Impuls von Tifflors Kombiarmband, und die beiden Männer traten ein. Hinter ihnen schloss sich der Durchgang sofort wieder.

»Hallo, Axe«, sagte Tifflor.

»Ich heiße Thauvar«, sagte der Axe-Orbiter herablassend.

»Gut, also Thauvar«, übernahm Scerp auf ein Zeichen Tifflors hin das Wort. »Kannst du mir sagen, was der Inhalt des Zylinders ist?«

Der Axe-Orbiter warf ihm einen spöttischen Blick zu und schwieg.

»Du hast also keine Ahnung?«

»Es ist ein Skelett«, antwortete der Orbiter endlich. »Na und?«

»Ein besonderes Skelett – das Skelett eines Garbeschianers.«

»Kann sein.«

»Willst du damit sagen, dass du gar nicht weißt, wie ein Garbeschianer aussieht?«

»Niemand kann alle Erscheinungsformen der Garbeschianer kennen«, antwortete der Axe-Orbiter.

Scerp war für einen Moment vor Überraschung sprachlos. Er hatte sich bereits darauf vorbereitet, nachzufassen und den Orbiter damit festzunageln, dass er Menschen gar nicht als Garbeschianer bezeichnen konnte, wenn ihm deren Aussehen unbekannt war. Doch mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Er warf Tifflor einen fragenden Blick zu, aber der Erste Terraner nickte nur knapp.

»Wenn die Garbeschianer in verschiedenen Erscheinungsformen auftreten, heißt das, dass sie ihr Aussehen verändern können?«, fragte Scerp bedächtig. »Sie besitzen gestaltwandlerische Fähigkeiten?«

»Hast du solche Fähigkeiten?«, erwiderte der Axe-Orbiter spöttisch.

»Nein«, gestand Scerp irritiert.

»Eben«, erwiderte der Orbiter. »Ihr Garbeschianer seid doch alle gleich. Wenn ihr euch auch aus verschiedenen Völkern rekrutiert, so habt ihr die gleiche Gesinnung und dieselben animalischen Triebe. Ihr seid nicht mehr als eine Horde wilder Tiere.«

»Das ist es also«, sagte Scerp.

Sie verließen den Verhörraum. Als sie auf dem Korridor waren, sagte der Erste Terraner: »Das Skelett hilft uns überhaupt nicht weiter. Es stammt nur von einer Spezies, die den Horden von Garbesch angehörte. Garbeschianer könnten aussehen wie du und ich – zumindest nach Meinung der Orbiter. Die Anlagen Armadan von Harpoons sind nicht auf eine spezielle Lebensform programmiert, sondern auf einen Hyperimpuls, der den Horden von Garbesch vorauseilt. Leider haben die Weltraumbeben die Weckschaltung der Anlagen ausgelöst, und zu allem Unglück wurden ausgerechnet Humanoide als Feind identifiziert. Das ist unser Verhängnis.«

»Irgendwie muss den Orbitern doch zu beweisen sein, dass die Menschheit in dieser Galaxis beheimatet ist. Sie müssen anerkennen, dass unsere Zivilisation nicht von heute auf morgen entstanden sein kann, sondern in Zehntausenden von Jahren gewachsen ist. Die Weltraumbeben wurden aber vor zweieinhalb Monaten zum ersten Mal registriert.«

»Der Weckimpuls könnte zu spät ausgelöst worden sein«, hielt Tifflor dagegen und fügte hinzu: »Zumindest sind die Orbiter eher geneigt, dies zu glauben, als die Tatsache, dass wir keine Garbeschianer sind.«

»Das ist paradox!«

»Wir müssen uns damit abfinden. Olymp ist von siebzehntausend Keilschiffen besetzt. Auch über Tahun und im Wegasystem sind Orbiterflotten erschienen. Noch verhalten sie sich abwartend und wollen uns Garbeschianern die Chance für einen freiwilligen Abzug aus der Milchstraße geben. Das verschafft uns wenigstens einen Zeitgewinn, aber das ist schon alles. Wenn irgendein Heißsporn einen Schuss auf ein Keilschiff abgibt, kann das den Angriff der Orbiter provozieren. Davor habe ich Angst.«

»Diese Gefahr müssen wir unseren Leuten deutlich vor Augen führen«, sagte Scerp zustimmend. »Ich habe an sämtliche GAVÖK-Stützpunkte die Anweisung gegeben, Kampfhandlungen unter allen Umständen zu verhindern, und ich werde in einer Sondersitzung nochmals besonders darauf hinweisen.«

»Ich befürchte gar nicht, dass jemand von der LFT oder aus der GAVÖK die Nerven verlieren könnte«, erklärte Tifflor. »Das geschulte Personal ist sich der Brisanz der Situation bewusst. Aber mir graut bei dem Gedanken, was auf den vielen Pionierwelten geschehen könnte, sobald dort Keilschiffe landen. Aufklärungsarbeit allein hilft da nicht, trotzdem hoffe ich, dass die von uns zu exponierten Welten entsandten Mannschaften das Schlimmste verhindern können.«

»Wir benötigen höchstens eine Frist von einigen Wochen«, sagte der Neu-Arkonide. »In dieser Zeit sollte es uns möglich sein, die Orbiter über ihren Irrtum aufzuklären. Und wir müssten es schaffen, die Anlagen des Ritters der Tiefe zu finden. Vergessen wir nicht, dass die Millionen Orbiter nur Handlanger sind.«

Julian Tifflor schwieg eine Weile nachdenklich.

»Du kennst Marcon Sarders Bericht«, sagte er schließlich. »Erinnerst du dich an die Passage, in der er einen überlieferten Ausspruch Armadan von Harpoons wiedergibt? Demnach hat dieser Ritter der Tiefe die Hoffnung ausgesprochen, in die Milchstraße zurückkehren zu können, weil nur er oder ein anderer Ritter in der Lage sei, die Orbiterarmee unter Kontrolle zu bringen.« Tifflor machte erneut eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Wir müssten zu allem anderen, was zu tun ist, einen Ritter der Tiefe auftreiben.«

»Das wäre der Idealfall«, stimmte Scerp zu. »Aber wer weiß, ob es überhaupt noch ein Mitglied dieses Wächterordens gibt.«

»Wenn der letzte Ritter der Tiefe gegangen ist, werden alle Sterne erlöschen«, rezitierte Tifflor.

»Das ist nur eine Legende«, erwiderte Scerp. »Wir müssen uns an die Realität halten.« Er machte eine abschließende Handbewegung und wechselte das Thema. »Wie ist die Lage auf Olymp?«

»Der Planet scheint fest in den Händen der Orbiter zu sein«, antwortete Tifflor. »Wenigstens ist es dort nicht zu Widerstandskämpfen gekommen. Ich verlasse mich da ganz auf Anson Argyris, nur habe ich von ihm bislang keine Nachricht erhalten. Hotrenor-Taak und Pyon Arzachena wurden zu Boscyks Stern geschickt; der Lare sollte als Gefangener der Garbeschianer gelten. Beide sind längst überfällig. Ich kann nur hoffen, dass die Ruhe auf Olymp bedeutet, dass Hotrenor-Taak und Anson Argyris die Situation beherrschen. Das Wegasystem bereitet mir dagegen mehr Kopfzerbrechen. Die Ferronen betreiben in letzter Zeit eine recht seltsame Politik.«

»Wem sagst du das«, bemerkte Mutoghman Scerp säuerlich. »Der letzte Funkspruch, der mich vor der Landung auf Terra erreichte, kam von Ferrol. Meine Leute meldeten, dass der Thort sie für das Auftauchen der zwölftausend Einheiten starken Orbiterflotte verantwortlich macht. Das wird böses Blut geben, wenn meine Spezialisten die Angelegenheit nicht in den Griff bekommen.«

Noch war auf dem achten Wega-Planeten nichts passiert, und vielleicht kam es dort zu gar keinen Zwischenfällen, wenn es der GAVÖK gelang, die Ferronen zu beruhigen. Aber Ferrol war kein Einzelfall. Es gab viele Welten, die über Nacht zu Krisenherden werden konnten, sobald dort Keilschiffe der Orbiter erschienen.

Es gab vor allem einen Punkt, der Julian Tifflor schlaflose Nächte bereitete.

»Die Wega ist nur siebenundzwanzig Lichtjahre von Sol entfernt«, sagte er. »Eigentlich wundert es mich, dass über Terra noch keine Keilschiffe aufgetaucht sind.«
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Die geheimste Anlage in der Unterwelt des Planeten Olymp war die Gruft der Erkenntnis. Kaiser Anson Argyris wusste, dass sie Hilfe für Notfälle bereithielt, in denen alle anderen Möglichkeiten versagten. Dennoch hatte sie sich nicht für ihn geöffnet, als er kurz nach der Machtübernahme des Konzils Einlass begehrt hatte. Nun hatte er es wieder versucht, und diesmal war ihm der Zutritt nicht verwehrt worden.

Inzwischen hielt er sich seit drei Tagen in der Gruft auf. Allein aus dem Umstand, dass ihm der Zutritt zu den unterirdischen Anlagen gestattet worden war, hatte er gefolgert, dass sich ihm das Tor zu einer Wunderwelt unbegrenzter Möglichkeiten öffnen würde. Doch ein Großteil der technischen Anlagen blieb ihm weiterhin vorenthalten.

Von dem Raum, in dem er die letzte Identifizierungskontrolle hatte über sich ergehen lassen müssen, führte ein Korridor zu sieben Rotunden. Vier dieser Rundhallen durchmaßen jeweils fünfundfünfzig Meter und waren technischen Einrichtungen vorbehalten. Sie lagen dicht beieinander und erlaubten es, von einer zur anderen zu gelangen.

Aber die meisten Aggregate schienen nach wie vor tot zu sein. Dem Robotkaiser war es lediglich gelungen, eine Bildwand einzuschalten, die sich in zwölf unabhängige Segmente gliederte. Dort konnte er die Raumhäfen von Olymp, Trade City und den Weltraum um den zweiten Planeten von Boscyks Stern beobachten.

Er hatte die Gruft der Erkenntnis aufgesucht, weil Zarcher, der Kommandant der Orbiterflotte, die Olymp okkupierte, ein Ultimatum gestellt hatte: Entweder die Bewohner von Olymp lieferten ihre mobile Positronik aus, die den Orbitern zu schaffen machte, oder alle technischen Einrichtungen sollten zerstört werden.

Mit der mobilen Positronik war natürlich er gemeint – der Vario-500.

Die Situation war auch nach drei Tagen unverändert. Die Flotte der Keilraumschiffe riegelte den zweiten Planeten von Boscyks Stern ab, etliche Schiffe waren auf Trade Citys zwölf Raumhäfen gelandet. Bislang gab es allerdings noch keine Anzeichen dafür, dass Zarcher seine Drohung wahr machte und die technischen Einrichtungen von Olymp zerstörte.

Der Vario fragte sich, ob die sieben Flibustier, die er als Unterhändler zu den Orbitern zurückgeschickt hatte, seine Nachricht überbracht hatten. Er hatte ihnen aufgetragen, Zarcher mitzuteilen, dass die Terraner keine Garbeschianer seien und dass sie sich dem Ultimatum nicht beugen würden.

Der Vario hätte sich damit abgefunden, wenn ihm befohlen worden wäre, er müsse sich den Orbitern stellen, um Olymp zu retten. Doch bislang war überhaupt keine Reaktion erfolgt.

»Ich wurde als befugt identifiziert, die Gruft der Erkenntnis zu betreten. Deshalb kann ich zumindest erwarten, dass mir ihre Einrichtungen zur Verfügung stehen.« Er sagte es und funkte es auf allen Frequenzen, doch er erzielte keine Reaktion.

Lediglich in der dritten Techno-Rotunde gab es eine Reihe weiterer aktiver Geräte. Es handelte sich um fünf Projektoren, wie sie der Vario in dieser Form noch nie gesehen hatte. Sie waren scheinbar willkürlich angeordnet, und es handelte sich eindeutig um Laserprojektoren; er verbrachte die meiste Zeit damit, ihre Funktion zu erkunden und den überaus komplizierten Schaltplan zu erfassen. Selbst für einen so hoch entwickelten Roboter wie ihn war das eine mühsame Arbeit.

Mittlerweile trug er keine Kokonmaske mehr, sondern hatte sich auf seine Grundform reduziert, ein nacktes Metallei von fünfzig Zentimetern Höhe, das zwanzig Zentimeter durchmaß. Je nach Erfordernis fuhr er seine Teleskopglieder aus, um manuelle Tätigkeiten mit den Greifwerkzeugen vorzunehmen. Er bediente sich der Messgeräte seines zehn Zentimeter durchmessenden Ortungskopfes, um die Projektoren zu durchleuchten und zu schematisieren, die technischen Entsprechungen menschlicher Sinnesorgane setzte er dagegen kaum ein. Für diese hoch qualifizierte Arbeit waren sie ihm zu unzulänglich.

Bei der Entschlüsselung des Schaltplans war sehr viel reine Rechenarbeit zu verrichten, während der er sich in die Wohn-Rotunde 1 zurückzog.

Ein kleiner Teil seiner Überlegungen schweifte drei Tage zurück.

Bei der Besichtigung der Gruft der Erkenntnis war er verblüfft, dass es drei für menschliche Bedürfnisse eingerichtete Wohnsektoren gab. Das konnte nur bedeuten, dass zu den Auserwählten, die unter gewissen Voraussetzungen Zutritt hatten, Menschen gehörten. Er war ohnehin nicht so vermessen zu glauben, dass die aufwendige Station 855 Meter unter dem Sumpf des Trap-Ozeans allein für ihn erbaut worden wäre. Er zählte Perry Rhodan und Atlan zum Kreis der Auserwählten und erfuhr, dass noch eine dritte Persönlichkeit dazugehörte, abgesehen von ihm – er war ja nur ein Roboter.

Als er die Wohn-Rotunde mit dem asymmetrischen Schwimmbecken und einem Garten voll exotischer Flora betreten wollte, stellte sich ihm eine Gestalt mit weiblichen Proportionen entgegen, die mit rauchiger Stimme sanft, aber bestimmt ablehnte: »Für Roboter ist der Zutritt verboten.«

»Selbst einer«, gab der Vario zurück und ortete sofort, dass es sich bei seinem Gegenüber um eine Maschine in humanoider Biomolplastverkleidung handelte. »Ich besitze wenigstens eine Biopositronik.«

»Besäße ich eine solche nicht, könnte ich mich mit dir gar nicht auf dieser verbal-banalen Ebene unterhalten, Vario«, erwiderte der feminin-humanoide Dienstroboter. »In einer Kokonmaske würde ich dich passieren lassen, diese Möglichkeit steht dir offen. Warum machst du davon nicht Gebrauch?«

Nach diesem Hinweis musste er nicht lange nach einem Zugang zur Umkleidekammer suchen. In der Kammer hingen, in speziellen Halterungen, sechs Kokonmasken, die nicht seinem bewährten Fundus der 867 PVK-Masken entstammten. Jede der sechs Masken war mit Namen und Charakterzügen ausgezeichnet, deren Daten er jedoch nicht speichern konnte. Ein Zusatzkode besagte, dass er sie nur zur besonderen Verwendung benützen und ohne Genehmigung der stationären Positronik die Gruft der Erkenntnis in keiner dieser Masken verlassen durfte.

Er wählte eine Kokonmaske aus, die den Namen Dr. Henry Jekyll trug. Und während er auf seinem Antigravfeld hochschwebte, seinen eiförmigen Robotkörper in die Öffnung der pseudovariablen Kokonmaske schlüpfen ließ und dann sofort Ortungskopf und Teleskopglieder ausfuhr, gab er wie im Selbstgespräch seine Gedanken preis: »Einen seltsamen Humor hatten die Erbauer der Gruft. Fehlt nur noch, dass hier auch ein Mr. Edward Hyde erscheint.«

Als Dr. Jekyll kehrte er in den Wohnsektor zurück und ließ sich von Lotte, wie der weibliche Humanoid-Roboter hieß, durch die drei Rotunden führen. Zwei der Rundhallen waren in drei Ebenen und in komfortabel ausgestattete Unterkünfte unterteilt. Die Einrichtung war zeitlos und wirkte in keiner Weise veraltet, obwohl die Wohnräume vor über 150 Jahren ausgestattet worden waren.

Lotte war offenbar auf harmlose Konversation programmiert, denn sie erklärte alles im Plauderton einer Gesellschaftsdame, ohne den Vario merken zu lassen, dass er ein Roboter wie sie war.

Es gab noch weitere humanoide Dienstroboter, die den hier in Klausur befindlichen Menschen die Zeit kurzweilig gestalten sollten. Aber der Vario begnügte sich mit Lotte.

Bei der Führung durch den Wohnsektor erfuhr er, wer außer ihm zu den Auserwählten gehörte. Lotte zeigte ihm Atlans und Perry Rhodans Unterkünfte, die auf ihre persönlichen Bedürfnisse ausgerichtet waren. Es gab auch diesen dritten Wohnbereich.

»Ich habe erwartet, dass Julian Tifflor als Erster hierherkommen würde«, sagte der Lotte-Roboter.

»Wenn das der Erste Terraner wüsste, wäre er längst schon nach Olymp gekommen«, erwiderte der Vario. »Wieso ist er nicht eingeweiht?«

»Darauf weiß ich keine Antwort.«

Der Vario ging danach stets in der Maske des Dr. Jekyll in eine der Wohn-Rotunden, wenn er Probleme mit dem Schaltplan der Laser-Projektoren hatte, die intensive Gedankenarbeit erforderten. Er begründete es damit, dass der egobioplasmatische Teil seines Gehirns die warme Atmosphäre des Wohnsektors für die schöpferische Tätigkeit benötigte.

Jetzt endlich, nach drei vollen Tagen, glaubte der Vario-500, den Schaltplan der Projektoren vollständig erfasst zu haben. Er schaltete sie ein. Nichts geschah, abgesehen davon, dass einige Bündel kohärenten Lichts durch die Rotunde geisterten und schnell wieder erloschen.

Der Vario begab sich in die Umkleidekammer und schlüpfte wieder in die Maske. Auf halbem Weg zur Wohn-Rotunde 1 stoppte ihn jedoch eine Stimme, die plötzlich hinter ihm erklang.

»Auf ein Wort, Dr. Jekyll!«

Als er sich umwandte, stand er einem würdevollen älteren Mann gegenüber.

»Darf ich mich vorstellen, ich heiße Robert Louis Stevenson.«

Der Vario nahm sofort eine umfassende Ortung der Erscheinung vor. Überrascht erkannte er, dass es sich um keinen Roboter handelte. Die Ortungsergebnisse wiesen den Mann eindeutig als Menschen aus.

 

»Sie müssen der Wächter dieser Station sein«, stellte der Vario fest und ließ in seiner Jekyll-Stimme Überraschung mitschwingen. »Hat meine Anwesenheit Sie aus dem Tiefschlaf geweckt? Aber warum erscheinen Sie dann erst jetzt?«

Der Mann war groß und hager, hatte dichtes, dunkles Haar, das von Silberfäden durchzogen und an den Schläfen grau meliert war. Sein von Falten durchfurchtes Gesicht zeugte von hohem Alter. Er stand dennoch aufrecht und wirkte ungewöhnlich vital. In seinen klaren Augen blitzte der Schalk, den Mund umspielte ein leicht belustigtes Lächeln. Er mochte hundertfünfzig Jahre alt sein, aber wirklich zu schätzen war sein Alter nicht. Auf gewisse Weise erschien er dem Vario widersprüchlich, obwohl der Roboter nicht analysieren konnte, warum das so war.

»Lassen wir die Förmlichkeiten, Vario«, sagte Stevenson erheitert. »Ich bin ebenso wenig ein Mensch wie du. Es stimmt zwar, dass du mich geweckt hast, aber das geschah, als du den kniffligen Schaltplan für die Laser-Projektoren enträtselt und sie eingeschaltet hast.«

»Dann bist du ein Hologramm!«, stellte der Vario fest. »Du bestehst aus reinem kohärenten Licht. Wie ist es möglich, dass ich das nicht anmessen kann?«

»Aus demselben Grund, aus dem andere dich nicht als Roboter identifizieren, wenn du eine deiner Kokonmasken trägst«, erwiderte Stevenson.

»Das ist fantastisch.« Der Vario versuchte, sein Gegenüber zu durchleuchten. Aber seine Ortungsgeräte kamen immer wieder zu demselben Ergebnis, nämlich dass er einen Menschen aus Fleisch und Blut vor sich hatte. Das Hologramm schien ohne Schwachpunkt zu sein, es wies stofflich alle Eigenheiten eines Menschen auf und besaß darüber hinaus sogar ein eigenes Id-Muster. Die gemessenen Werte ließen den Vario fast an Stevensons Aussage zweifeln, dass er nur ein Hologramm sei.

»Es ist unglaublich, dass du nur ein Produkt der Laser-Projektoren sein sollst. Ich habe zwar mit einer ähnlichen Projektion gerechnet, nachdem ich den Schaltplan erfasste, doch nicht mit dieser Perfektion.«

»Es ist, wie ich sage«, versicherte Stevenson. »Ich bin nur ein Hologramm. Aber bei aller Bescheidenheit muss ich zugeben, dass ich schon etwas Besonderes bin, davon abgesehen, dass ich optisch wie auch ortungstechnisch ein Mensch zu sein scheine. In dieser Beziehung sind wir uns sehr ähnlich, und es gibt weitere Gemeinsamkeiten.«

»Dagegen verwahre ich mich«, erwiderte der Vario, um die Projektion von Anfang an in die richtige Position zu verweisen. »Versuche nicht erst, Parallelen zu konstruieren, wo keine existieren. Ich bin stofflich, du dagegen bist nur eine Aggregatform des Lichts.«

»Diese Feststellung begründest du auf nichts anderem als meiner Aussage«, bemerkte Stevenson lächelnd. »Hätte ich dich nicht aufgeklärt, würdest du mich weiterhin für einen Menschen halten.«

»Ich könnte jederzeit den Beweis antreten«, behauptete der Vario. »Ich brauche nur die Projektoren auszuschalten, dann würdest du erlöschen.«

»Eben nicht. Ich trage genug Energie in mir, um mich selbst zu erhalten, damit ich außerhalb der Gruft der Erkenntnis agieren kann. Ich bin in der Lage, dich überallhin zu begleiten, Vario. Oder ist es dir lieber, wenn ich dich in Anlehnung an deine augenblickliche Maske Henry nenne? Du kannst es dir aussuchen, denn du hast das Kommando. Nur will ich von vornherein klarstellen, dass ich mich von dir nicht herumstoßen lasse. Wir können nur auf der Basis von Teamgefährten zusammenarbeiten, denn ich bin dir, was die Fähigkeiten anbelangt, zumindest ebenbürtig.«

»Hättest du dich genauso aufgespielt, wenn Rhodan oder Tifflor in die Gruft gekommen wären?«, fragte der Vario.

»Dann wäre ich bedauerlicherweise gar nicht in Erscheinung getreten«, antwortete das Hologramm, das nach einem Schriftsteller des 19. Jahrhunderts benannt worden war. »Den anderen drei Auserwählten hätte ein Hologramm wie ich nur wenig nützen können, weil sie Menschen sind. Die Erbauer der Gruft haben mir kein Wissen darüber gegeben, welche Hilfestellung Perry Rhodan, Atlan oder Julian Tifflor bekommen hätten. Ich bin nur für einen Roboter wie dich der perfekte Partner.«

»Wie willst du mir dienen?«, erkundigte sich der Vario, dem die ausgeprägte Persönlichkeit des Hologramms Bewunderung abrang. Andererseits befürchtete er, dass daraus Schwierigkeiten entstehen konnten, denn er selbst fühlte und dachte ebenfalls wie ein Individuum – und das mit mehr Berechtigung, wie er meinte, als der Laser-Mann.

»Nicht dienen, sondern helfen«, berichtigte Stevenson. »Die Erbauer der Gruft haben leider bestimmt, dass du über mich verfügen kannst. Aber bilde dir nicht ein, dass ich mich deshalb von dir beherrschen lasse.«

»Bevor wir uns um Kompetenzen streiten, verrate mir erst, was du kannst«, sagte der Vario, um das Thema zu beenden.

»Ich besitze eine Art hyperphysikalische Mimikry-Fähigkeit«, erklärte Stevenson. »Ich kann mich in alles verwandeln, was du willst, wenn es nicht kleiner als eine menschliche Hand oder größer als ein Pferd ist. Innerhalb dieser Grenzen bin ich hundertprozentig wandlungsfähig. Du kannst mich auf die Probe stellen. Als was möchtest du mich haben?«

»Ist deine Fähigkeit auf die Darstellung von Lebewesen beschränkt, oder kannst du dich ebenso in leblose Dinge oder technische Geräte verwandeln?«, fragte der Vario zurück.

»Innerhalb der erwähnten Größenordnung besitze ich keine Einschränkungen«, sagte das Hologramm fast beleidigt. »Also, mache den Test. Als was möchtest du mich sehen?«

»Als Haluter«, sagte der Vario, ohne zu überlegen.

Eine kurze Pause entstand. Schließlich sagte Stevenson: »Wenn du das haben willst, sende endlich den entsprechenden Funkimpuls. Die Frequenz kennst du aus den Daten des Schaltschemas.«

»Sieh an, du bist also auf mich angewiesen«, stellte der Vario fest und ließ seine Dr.-Jekyll-Maske grinsen. Aber Stevenson sah es gar nicht, denn er hatte sich abgewendet.

»Wie lange muss ich warten?«, fragte er ungehalten. »Willst du eine Probe meiner Verwandlungskunst oder nicht?«

Der Vario gab den Funkimpuls – und innerhalb eines Sekundenbruchteils stand anstelle des alten Mannes ein etwas klein geratener Haluter vor ihm, der für einen dieser vierarmigen Riesen zudem auch noch recht schmalwüchsig war.

»Was du von mir verlangst, liegt hart an der Grenze meines Könnens«, grollte der holografische Haluter. »Aber dafür kann ich die Molekularstruktur meines Körpers wie ein Haluter verändern und besitze ebenfalls ein Plan- und Ordinärgehirn; mein Konvertermagen kann alles verdauen; mit dem Gebiss zermalme ich Terkonitstahl. Ich habe alle Eigenschaften eines Haluters. Willst du dich davon überzeugen, Vario? Ich kenne deine Daten, und darin heißt es unter anderem, dass du stark wie ein Haluter seist. Willst du dich mit mir messen?«

Der Vario war in keiner Weise mehr erstaunt, dass ihm die Ortung von seinem Gegenüber alle Daten eines echten Haluters vermittelte. Er ging jedoch nicht auf die Herausforderung des Hologramms ein, sondern schickte einen anderen Impuls.

Im nächsten Moment sah er vor sich ein eiförmiges Gebilde aus Metall. Seine Ortung wies das Material als Atronital-Compositum aus, eine Legierung, aus der auch der Grundkörper des Vario-500 bestand. Kein Wunder, hatte er doch von dem Hologramm verlangt, dass es ihn selbst darstelle.

Das fünfzig Zentimeter hohe Metallei schwebte in einem Antigravfeld und fuhr den Ortungskopf aus. Dann ertönte die Stimme von Kaiser Anson Argyris.

»Auch wenn du von mir verlangst, dass ich zu deinem Doppelgänger werde, bleibe ich dir überlegen. Denn ich benötige für meine Verwandlung keine PVK-Masken und kann alles in Gedankenschnelle durchführen.«

»Die Täuschung ist perfekt, zugegeben«, sagte der Vario. »Trotzdem ist alles nur Illusion. Du bist nur scheinbar mein Doppelgänger.«

Während er redete, ließ der Vario aus der Höhlung seines rechten Armes den Thermostrahler ausfahren und die Biomolplastschicht der Jekyll-Maske durchstoßen. Er gab ohne Warnung einen dosierten Schuss auf das Hologramm ab, der auch ihm selbst nichts hätte anhaben können. Gleichzeitig nahm er Messungen vor, die ein Ergebnis zeigten, als hätte er tatsächlich auf ein Objekt aus AC-Legierung gefeuert.

»Welche Beweise brauchst du denn noch ...«, begann der holografische Vario-500. Der echte Vario ließ ihn nicht zu Ende reden und befahl ihm über Funk, die Grundgestalt wieder anzunehmen.

»Bist du nun zufrieden, Vario?«, fragte der Laser-Mann. »In was ich mich auch verwandle, ich nehme stets die physikalischen Eigenschaften des gewünschten Objekts an. Natürlich trifft das genauso auf die chemischen Eigenheiten und organischen Abläufe zu. Als du mich unter Beschuss nahmst, hättest du nur mehr Energie abgeben müssen, dann wäre ich zerstrahlt worden.«

»Heißt das, du wärst eliminiert worden und hättest nicht einmal mehr als Stevenson in Erscheinung treten können?«

»Das heißt es«, gab der Laser-Mann zu. »Ich bin immer so stark oder so verwundbar wie das Objekt, das ich darstelle. Nach meiner Eliminierung müsstest du die Projektoren neu aktivieren. Aber bestimmt würde dann ein Hologramm mit einer anderen Persönlichkeit erscheinen. Du siehst, meine Stärke ist zugleich meine Schwäche. Du kannst das gegen mich verwenden, wenn dir danach ist.«

»Wir sind Partner, Stevenson«, sagte der Vario und reichte dem Laser-Mann die Hand. Er gehorchte damit einem Impuls des bioplasmatischen Teils seines Gehirns und war sich in seinem positronischen Sektor gleichzeitig des Irrationalen seiner Handlungsweise bewusst. Denn eine solche Geste war fühlenden Wesen vorbehalten und ein Gradmesser für Emotionen. Für den Roboter und das Hologramm hatte sie ausnahmsweise die gleiche Bedeutung – sie besiegelten ihre Zusammenarbeit.

 

»Es färbt immer etwas von den Schöpfern auf deren Kreaturen ab«, sagte Stevenson, als sie sich auf dem Weg in die Technohalle mit den Monitoren befanden. Der Vario pflichtete dem Laser-Mann durch ein Kopfnicken seiner Jekyll-Maske bei.

»Die Erbauer der Gruft müssen einen eigenwilligen Sinn für Humor gehabt haben, weil sie dich Robert Louis Stevenson nannten«, bemerkte der Vario.

»Es waren dieselben Wissenschaftler, die dich konstruierten«, hielt Stevenson dagegen. »Auch du hast für einen Roboter recht untypische Eigenschaften. Einem Hologramm wie mir sind Gefühle dagegen viel weniger abwegig.«

»Lassen wir das«, entschied der Vario. »Überlegen wir besser, wie wir unsere Kräfte am wirkungsvollsten für die Beendigung der Orbiter-Gefahr einsetzen könnten. Bist du über alles informiert, Stevenson?«

»Ich denke, ja«, antwortete der Laser-Mann. »Die Zentralpositronik hat ihr Wissen auf mich übertragen und selbstverständlich auch die Informationen, die du ihr eingegeben hast. Ich weiß, dass die Orbiter die Menschen für fremde Eroberer halten und sie aus der Milchstraße jagen wollen. Mir ist bekannt, dass du die echten sieben Flibustier mit einer Botschaft zu den Orbitern geschickt hast, die einer Ablehnung des Ultimatums gleichkommt. Ob deine Handlungsweise klug war, sei dahingestellt.«

»Es war die einzige Möglichkeit«, rechtfertigte sich der Vario. »Ich konnte mich nicht ergeben und damit Olymp den Orbitern überlassen. Solange ich für sie eine unbekannte Größe bin, haben sie wenigstens einigen Respekt. Bis jetzt haben die Orbiter immerhin noch nicht gewagt, ihre Drohung wahr zu machen. Sicher sind sie keine so kompromisslosen Kämpfer, wie sie es vorgeben. Sie warten erst ab, und vielleicht warten sie sogar darauf, dass wir die Kampfhandlungen eröffnen. Das verschafft uns eine Atempause, denn wir werden bestimmt nicht den ersten Schuss abgeben. Wir müssen die Zeit nützen, um mehr über die Orbiter herauszufinden.«

»Für einen hoch qualifizierten Roboter ist das überraschend weise gesprochen«, meinte der Laser-Mann spöttisch.

»Ich passe mich nur deinem Format an, mein lieber Stevenson«, erwiderte der Vario, dem die Konversation mit dem Hologramm allmählich Vergnügen bereitete.

Sie hatten die Rotunde mit den Monitoren erreicht. Der Vario nahm vor den Monitoren Platz und ließ die Szenerie der Raumhäfen von Olymp erscheinen. Zwischen den Tausenden von Keilraumschiffen verschiedener Größenordnung herrschte reger Betrieb. Orbiter marschierten in langen Kolonnen über die Landefelder, Truppentransporter flogen zwischen Trade City und den Raumhäfen hin und her. Gelegentlich landete eines der Keilraumschiffe, die meisten Schiffe standen aber scheinbar verwaist da, wie auf Abruf bereit.

»Wie groß ist das Spektrum deiner Verwandlungskunst?«, erkundigte sich der Vario, während er eines der reparaturbedürftigen Raumschiffe im Bild erfasste. Die Arbeiten daran schienen nahezu abgeschlossen zu sein.

»Unbegrenzt«, antwortete Stevenson. »In mir sind alle wichtigen Daten über die der Menschheit bekannten Dinge und Wesen gespeichert. Bei Objekten, deren grundlegende Informationen ich nicht kenne, genügt zumeist eine optische Erfassung, damit ich die Form annehmen kann. Die physikalischen Komponenten können von mir nachvollzogen werden. Es genügt, wenn du mir eine optische Vorlage gibst.«

Der Vario holte einen der Reparaturwagen der Orbiter ins Bild und ließ ihn auf den Monitoren in verschiedenen Perspektiven erscheinen. Es handelte sich um ein Robotfahrzeug, zweieinhalb Meter lang, halb so breit wie ein schwebender Metallsarg. Die drei meterhohen Aufbauten mit den integrierten Geräten verfremdeten den Eindruck etwas. Der Reparaturwagen glitt auf Antigravfeldern dahin, besaß aber auch ausfahrbare Walzenräder für die Fortbewegung. Während der Vario das Fahrzeug beobachtete, verschwand es durch eine Laderampe in einem der Keilraumschiffe.

»Wie würde es dir gefallen, als solches mechanisches Monstrum an Bord eines Orbiterschiffs zu gehen, Stevenson?«

»Überhaupt nicht, aber es wäre eine Kleinigkeit für mich«, antwortete der Laser-Mann. »Die äußere Form habe ich längst gespeichert. Für die originale Nachbildung der technischen Innereien kann ich nachträglich sorgen, sobald ich Gelegenheit erhalte, einen solchen Wagen zu untersuchen.«

»Du musst aber auch für einen Hohlraum sorgen, in dem ich mich verstecken kann«, sagte der Vario und entledigte sich seiner Jekyll-Maske. Gleichzeitig funkte er an das Hologramm den notwendigen Befehlsimpuls.

Augenblicklich wurde die Erscheinung des würdevollen alten Mannes von einem Robotgefährt ersetzt, wie es der Vario soeben beobachtet hatte. Im mittleren Aufbau stand eine runde Klappe offen.

Nachdem der Vario die Kokonmaske vollständig abgelegt hatte, schwebte er als glatter, eiförmiger Körper, in den der Ortungskopf und die Teleskopglieder versenkt waren, auf die Öffnung im Mittelaufbau des Reparaturwagens zu. Langsam glitt er in die Aushöhlung, die der Größe und Form seines Metallkörpers angepasst war. Über ihm schloss sich die Klappe, der Reparaturwagen fuhr an.

Fahre zum Orbiterschiff, das wir auf den Monitoren erfasst haben, befahl der Vario über Funk.

Das Schiff heißt NARKET-BAL, erwiderte der holografische Reparaturwagen auf die gleiche Weise. Ist es nicht ein großer Vorteil, dass mein Stevenson-Bewusstsein immer präsent ist, egal welche Form ich gerade angenommen habe, Vario?

Das werde ich bestimmt noch zu schätzen wissen, Stevenson, funkte der Vario. Aber im Moment würde ich es vorziehen, mich voll und ganz auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.

Roboter! Das Hologramm brachte es fertig, diese Bezeichnung selbst über Funk wie ein Schimpfwort klingen zu lassen.

Der Vario nahm das kommentarlos hin. Er steuerte das holografische Gefährt in die Empfangshalle und in den Zubringertunnel mit dem Antigravlift, von dem aus es in einen tiefer liegenden Stollen glitt.

Damit verließ der Vario die eigentliche Gruft der Erkenntnis und konnte durch ein Panzerschott zu den drei Rohrbahnstollen gelangen. Er wählte den Tunnel zum Raumhafen, der in unmittelbarer Nähe der NARKET-BAL an die Oberfläche führte. Das war auch der Grund, warum er gerade dieses Schiff als Ziel auserkoren hatte.

Bald darauf reihte sich der gefälschte Reparaturwagen in eine Kolonne aus sieben gleichartigen Fahrzeugen ein, die der NARKET-BAL zustrebten. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Hologramm bereits automatisch die völlige Anpassung vollzogen, sodass es sich durch nichts mehr von den anderen Gefährten unterschied.

Das Hologramm passierte mit der Kolonne die Robotkontrolle in der Schiffsschleuse und war inzwischen in der Lage, den richtigen Funkkode zu senden. Dadurch wurde es als der NARKET-BAL zugehörige Einheit identifiziert.

Hinter dem letzten Wagen schloss sich die Schleuse.

Ich habe eine Neuigkeit für dich, Vario, meldete das Hologramm seinem Passagier. Auf der Orbiter-Frequenz ist der Startbefehl an die NARKET-BAL ergangen. Das Schiff soll sich der im Orbit befindlichen Flotte anschließen.

Das kommt uns gar nicht so ungelegen ..., erwiderte der Vario. Es ist ohnehin unwahrscheinlich, dass sich die sieben Flibustier noch auf Olymp befinden. Dieses Risiko gehen die Orbiter bestimmt nicht ein. Es wäre wichtig, Verbindung mit den Flibustiern aufzunehmen.

Es wird nicht leicht für dich sein, in dieser gewaltigen Flotte das Schiff mit den Flibustiern herauszufinden, Vario.

Das wirst du übernehmen. Du hast die besseren Möglichkeiten, Chelda.

Wieso Chelda?

Statt einer Antwort gab der Vario dem Hologramm den Befehl, zu einem Orbiter in der Gestalt Kayna Schattens zu werden.

»Ab sofort bist du die Schatten-Type Chelda«, sagte der Vario, der wieder seinen Ortungskopf ausgefahren hatte und als nacktes Metallei in einem Antigravfeld schwebte. »Aber bevor du dich auf die Suche nach den echten Flibustiern machst, suchen wir für mich ein sicheres Versteck.«


Kapitel 21-34
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Gewiss hatte er nicht so viel Grips wie Pearl Simudden, aber ein solcher Dummkopf, als den die anderen ihn manchmal hinstellten, war er keinesfalls. Er wusste meistens, wo es langging, und wenn er keine eigene Meinung hatte, richtete er sich nach der der Kameraden. Damit war er immer gut gefahren.

Er hatte die anderen gewarnt, als sie den Rat des Vario-500 befolgten und sich den Orbitern auslieferten.

»Warum überbringt dieses Metallei seine Botschaft nicht selbst?«, hatte er gesagt. »Dieser Superroboter ist der Herr von Olymp, soll er sehen, wie er mit der Orbiter-Gefahr klarkommt. Wir sollten untertauchen.«

Keiner der Flibustier hatte auf seinen Einwand reagiert, und das hatten sie nun davon. Die Orbiter sperrten sie ein, bevor einer von ihnen dazu gekommen wäre, die Vario-Botschaft zu überbringen. Kayna hatte zwar darauf bestanden, den Flottenchef, die Treffner-Type Zarcher, zu sprechen, doch die Orbiter stellten sich taub. Sie waren damit zufrieden, die Gesuchten wieder in Gewahrsam zu haben. Natürlich hatte Brush das ganze Gewicht seiner Persönlichkeit in die Waagschale geworfen, um sich bei den Orbitern Gehör zu verschaffen. Aber eine Type von Brushs Aussehen hatte nur gesagt: »Wenn ihr nicht endlich gestehen wollt, dass ihr Garbeschianer seid, dann ist jedes weitere Wort überflüssig.«

Die Orbiter steckten sie in neue Kombinationen, die sie mit gelben Bändern an Armen und Beinen und am Halsausschnitt verschweißten. Das Gelb tat den Augen weh. Sie waren damit sofort als die echten Flibustier zu identifizieren und konnten sich der Kombination nicht einmal entledigen.

Sie befanden sich alle sieben in der gleichen Zelle an Bord eines der Keilschiffe, waren jedoch durch schallschluckende Energiebarrieren voneinander getrennt. Nur in gewissen Abständen wurde die Akustiksperre ausgeschaltet, sodass sie sich miteinander unterhalten konnten.

»Wir sind schlimmer dran als zuvor«, sagte Simudden bei einer dieser Gelegenheiten. »Wir hätten Bedingungen stellen sollen, bevor wir uns ergaben.«

»Habe ich doch gesagt«, bemerkte Axe sofort. »Aber auf mich hört ja niemand.«

Die Gefährten beachteten ihn wiederum nicht.

»Wenn sie uns nicht bald Zarcher vorführen, müssen wir etwas inszenieren, um auf uns aufmerksam zu machen«, sagte Tobbon.

»Klar, wir schlagen ordentlich Krach«, stimmte Axe zu, der den Anführer der Flibustier über alles bewunderte.

Bald darauf bekamen sie Gelegenheit, mit dem Flottenchef zu sprechen, wenn auch nur über eine Bildsprechverbindung. Wie viel Zeit bis dahin vergangen war, konnte keiner von ihnen sagen, denn die Orbiter hatten ihnen alle technischen Geräte abgenommen. Nur Brush durfte seinen Mikrogravitator behalten, der im Bereich des Epsalers für eine Schwerkraftkonstante von 3,1 Gravos sorgte.

Axe bemerkte die Veränderung an einer Zellenwand als Erster. Er wies die anderen darauf hin.

An der Zellenwand erschien ein Bildausschnitt, in dem eine Treffner-Type zu sehen war. Obwohl der Orbiter Markon Treffner wie aus dem Gesicht geschnitten war, konnte man ihn doch nicht mit dem echten Ara verwechseln, denn die Orbiter verstanden es, durch kosmetische oder modische Akzente ihr Aussehen zu verändern. Die Treffner-Type im Holo war unverwechselbar der Flottenchef Zarcher, der das Ultimatum gestellt hatte.

»Was habt ihr mir mitzuteilen?«, fragte er knapp und schien dabei alle gleichzeitig anzusehen. Als Kayna entschlossen vortrat, noch bevor Brush reagieren konnte, wandten sich seine Augen ihr zu, und sein Blick wurde durchdringend. Vom Charakter her war er bestimmt nicht so lax wie der wirkliche Treffner.

»Wir haben euer Ultimatum gehört und sind gekommen, um euch die Antwort der Bewohner Olymps zu überbringen«, sagte Kayna Schatten. »Aber wir sind als Unterhändler mit Diplomatenstatus gekommen und verwehren uns dagegen, wie Gefangene behandelt zu werden. Wir können verlangen, dass man uns entsprechende Unterkünfte zuweist und unsere persönliche Freiheit nicht in so unwürdiger Weise beschneidet.«

Axe konnte nicht anders, er musste kichern. Er verstummte erst, als Tobbon ihm den Ellenbogen in die Seite stieß, dass ihm die Luft wegblieb. Kayna war schon ein Weib! Die Flibustier als Diplomaten auszugeben, so ein Gag musste einem erst einfallen. Aber sie trug den Satz vor, ohne eine Miene zu verziehen. Und das Beste war, dass sie damit sogar ankam.

»Darüber ließe sich reden«, sagte Zarcher. »Ihr werdet verstehen, dass wir zuerst Sicherheitsvorkehrungen treffen mussten. Jetzt, da wir euch von Olymp fortgebracht haben und die KUREL-BAL im Weltraum ist, könnt ihr keinen Schaden mehr anrichten. Ich werde dafür sorgen, dass ihr eine bessere Behandlung bekommt. Trotzdem ist nicht daran gedacht, euch wieder auf freien Fuß zu setzen.«

Axe bekam nicht ganz mit, warum die anderen auf einmal betroffen wirkten. Darum wandte er sich an Körn »Dezibel« Brak, denn der Alte hatte immer noch die größte Geduld mit ihm gezeigt.

»Was ist eigentlich los?«, presste Axe hervor.

»Wir sind im Weltraum vom Vario abgeschnitten«, antwortete der Mathematiker. »Wir sind wieder auf uns allein gestellt. Aber das war gar nicht anders zu erwarten.«

»Eben«, sagte Axe, der immer noch nicht recht verstand.

Inzwischen war das Gespräch mit dem Flottenchef der Orbiter weitergegangen. Zarcher sagte gerade: »... nicht gewillt, mit euch zu verhandeln. Entweder ihr teilt mir auf diesem Weg mit, was ihr zu sagen habt, oder ihr lasst es.«

»Es handelt sich um einen kosmischen Irrtum«, schaltete sich Simudden ein. »Wir sind freiwillig zurückgekehrt, um diesen Fehler aufzuklären. Aber das lässt sich auf solch unpersönliche Art und Weise nicht machen. Wenn wir uns am Verhandlungstisch zusammensetzen, können wir dich eher davon überzeugen, dass wir Menschen keine Garbeschianer sind.«

»Diese Behauptung ist nicht neu«, sagte Zarcher kühl. »Sonst habt ihr mir nichts zu sagen?«

»Doch«, meldete sich Kayna. »Die Bewohner von Olymp lassen sich nicht von ihrer Heimat verjagen, und das trifft für die gesamte Menschheit zu. Mit euren Drohungen erreicht ihr nur den umgekehrten Effekt. Je schärfer ihr durchgreift, desto hartnäckiger werden sich die Menschen wehren.«

»Die Defensive ist nicht die Stärke der Garbeschianer«, sagte Zarcher spöttisch lächelnd. »Wir sind geduldig und können darauf warten, bis ihre Aggressivität durchbricht. Sie werden angreifen und nicht wir, und dieser Zeitpunkt ist nicht mehr fern. Dann werden wir mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln für die Freiheit der unterdrückten Völker dieser Galaxis kämpfen und die Garbeschianer vernichten. Und diesmal werden wir sie ausrotten, wenn sie nicht freiwillig abziehen.«

»Das ist so sinnlos«, flüsterte Simudden resigniert. »Es wird ein furchtbares Blutbad geben. Irgendwann werden die Orbiter mit ihrer Taktik Erfolg haben und die Menschen dazu bringen, dass sie die Nerven verlieren.«

»Ich möchte dieser miesen Treffner-Type am liebsten den Schädel einschlagen«, sagte Axe wütend.

»Du wärst geradezu prädestiniert, den Orbitern den Vorwand für ihren Vernichtungsfeldzug zu liefern.«

»Soll schon wieder ich der Sündenbock sein?«, fragte Axe ärgerlich.

»Maul halten!«, herrschte Tobbon ihn an.

Zarcher sagte in dem Moment: »Ihr gebt nicht die Meinung der Bewohner von Olymp wieder, ihr seid höchstens das Sprachrohr der mobilen Positronik, die auf Olymp für Unruhe sorgt. Darum akzeptieren wir euch nicht als Unterhändler. Ich habe mit euch nur meine Zeit vergeudet.«

»Und was ist mit dem Versprechen einer besseren Behandlung?«, rief Kayna Schatten schnell.

»Dazu stehe ich. Aber der Grad der Vergünstigung hängt davon ab, inwieweit ihr uns bei der Jagd nach der mobilen Positronik unterstützt. Ihr könntet uns helfen, den Roboter von Olymp zu fangen, und damit zu einer Entschärfung der Situation beitragen.«

»Wir sind keine Verräter an der Menschheit!«, rief Tobbon donnernd, doch da hatte sich Zarchers Abbild schon aufgelöst.

Keine Verräter an der Menschheit! Das klang aus dem Mund des Anführers der Flibustier wie ein Witz. Aber Axe lachte nicht, denn er wollte nicht ständig Hiebe einstecken. Verräter konnte man sie wahrlich nicht nennen; Mutoghman Scerp hatte sie als Leichenfledderer bezeichnet. Aber das waren sie nie gewesen, sie hatten sich nur ihren Anteil vom galaktischen Reichtum in mannhaften Kämpfen geholt. Zumindest war Axe dieser Ansicht.

Die Energiebarrieren erloschen, ein Schott öffnete sich. Dahinter war eine Maschine mit einem schmalen Durchlass zu sehen, die von einer Hemmings-Type bedient wurde.

»Ihr werdet aus der Haft entlassen«, sagte der Orbiter schrill. »Aber zuvor erfolgt die Registrierung, damit wir euch besser kontrollieren können. Ihr müsst nur beim Passieren der Maschine eure Hände auf die dafür vorgesehenen Platten pressen, dann wird euch der Weg freigegeben.«

Tobbon stieß den Mathematiker an, damit er als Erster das Gefängnis verließ. Brak stolperte aus dem Schott und drückte seine Hände wunschgemäß auf die Kontaktplatten. Es knisterte kurz, und als er weiterging und seine Handflächen betrachtete, leuchtete von jeder ein zwölfzackiger Stern.

»Wir lassen uns nicht brandmarken!«, rief Tobbon aus, als er das sah.

»Was ist schon dabei?« Kayna Schatten folgte dem Beispiel des Kleinen. »Wenn es unser Alterchen nicht umgehauen hat, werden wir die Prozedur ebenfalls überstehen.«

Wie fast immer ließ sich Tobbon von der Frau umstimmen und sich ebenfalls kennzeichnen. Axe, der nach ihm an die Reihe kam, tat zuerst so, als wolle er dem Beispiel der anderen folgen. Bevor er jedoch die Handflächen auf die Kontaktplatten legte, sprang er unvermittelt nach vorne und wollte sich auf die Hemmings-Type stürzen.

Er kam nicht weit. Im Sprung traf ihn ein elektrisierender Schlag, der ihm das Bewusstsein raubte.

Als Axe später in einer wohnlich eingerichteten Kabine erwachte, musste er feststellen, dass seine Handflächen gezeichnet waren. In seiner Wut hätte er am liebsten die ganze Einrichtung demoliert.

Aber da öffnete sich die Kabinentür, und Tobbon kam.

»Hallo, Brush«, sagte Axe mit unsicherem Grinsen.

»Ich heiße Geddon«, sagte der übergroße Epsaler, und da wusste Axe, dass es sich bloß um eine Tobbon-Type handelte. »Ich komme, um dich zu Derscht zu bringen.«

»Wer, zum Henker, ist Derscht!«, rief Axe in erneut aufsteigender Wut.

»Der Kommandant der KUREL-BAL.«

 

Die Kommandozentrale bot Axe einen vertrauten Anblick, obwohl er sie zum ersten Mal betrat. Aber wenn man die Zentrale eines Keilraumschiffs kannte, dann kannte man alle. Die Anordnung war überall identisch, nur in der Größe der Räumlichkeiten gab es Unterschiede. Der Kommandostand der KUREL-BAL war größer als andere, woraus Axe scharfsinnig schloss, dass es sich auch bei dem Schiff um eine der größeren Einheiten handelte.

Alle seine Kameraden waren in Gestalt von Orbitern vertreten, und er entdeckte sich selbst ebenfalls. Aber keiner seiner Gefährten war wirklich anwesend, und das gefiel ihm gar nicht.

»Wo sind die anderen?«, erkundigte er sich misstrauisch. »Was habt ihr mit meinen Freunden gemacht?«

Sein Doppelgänger, den er schon beim Betreten des Kommandostands entdeckt hatte, näherte sich ihm.

»Ich bin Derscht, der Kommandant der KUREL-BAL«, sagte der Axe-Orbiter. »Die anderen befinden sich bereits auf freiem Fuß und können sich ziemlich ungehindert an Bord bewegen, wie es Zarcher versprochen hat. Leider warst du ohne Bewusstsein, Axe, und konntest nicht zusammen mit den anderen befragt werden. Da alles seine Ordnung haben muss, werde ich das jetzt nachholen.«

»Dann mach schon«, drängte Axe patzig.

»Gut«, erwiderte Derscht. »Sieh mich an, Axe, und du wirst dich selbst in mir erkennen. Du stehst mir näher als deinen sogenannten Freunden. Die sehen in dir nur einen Prügelknaben, an dem sie sich abreagieren können. So ist es doch?«

Daran war durchaus etwas Wahres.

»Trotzdem besteht zwischen uns beiden nur eine äußerliche Ähnlichkeit«, bemerkte Axe. »Darüber hinaus gibt es keine Gemeinsamkeiten.«

»Sage das nicht«, meinte der Orbiter. »Es stimmt schon, dass ich in gewisser Weise anders bin als du, sonst hätte ich es wohl nicht zum Kommandanten eines Raumschiffs bringen können. Du hättest es sicher ebenso weit gebracht, wenn deine Freunde dich nicht unterdrücken würden. Du kannst dich nicht entfalten.«

»Mag schon sein ...« Axe schüttelte diese Gedanken ab. Instinktiv spürte er, wie gefährlich dieses Terrain wurde, und er fügte ärgerlich hinzu: »Du willst mich reinlegen. Selbst wenn du recht hättest, geht dich das nichts an. Du stehst auf der anderen Seite, wir sind Gegner. Die Orbiter sind die Feinde der Menschheit.«

Axe war stolz auf sich, dass er sich so klar hatte ausdrücken können.

»Ich sehe schon, deine Konditionierung ist stärker«, sagte Derscht bedauernd. »Du bist wie alle Garbeschianer dem Zwang zum Kämpfen und Hassen unterworfen und musst jeden als deinen Feind ansehen, der kein Garbeschianer ist.«

»Ich bin kein Garbeschianer!« Axe schrie es beinahe.

Sein Doppelgänger betrachtete ihn prüfend, dann sagte er ernst: »Wärst du kein Garbeschianer, dann müsstest du wie ich spüren, was uns beide verbindet.«

Axe reagierte irritiert. Was für eine Masche war das nun wieder? Oder war es gar kein Trick, und der Orbiter meinte seine Worte tatsächlich ehrlich?

Axe besah sich sein Gegenüber genauer. Wie er selbst war Derscht muskulös und untersetzt, hatte dieselbe dichte schwarze Körperbehaarung und krumme Beine. Aber im Gegensatz zu ihm strahlte Derscht Autorität aus. An Bord der KUREL-BAL wäre bestimmt keiner auf die Idee gekommen, den Orbiter einen Affen zu nennen. Derscht war der Kommandant – und eine Axe-Type.

»Ich spüre schon was«, sagte Axe kleinlaut. Bislang hatte er stets versucht, Brush Tobbon nachzueifern. Aber vielleicht war das ein Fehler gewesen, denn der Epsaler war von ganz anderer Natur als er.

»Du brauchst Selbstbestätigung, Axe«, behauptete Derscht. »Ich könnte dir die Möglichkeit geben, dich zu profilieren. Nur ich, denn in gewissem Sinn bin ich dein Bruder.«

»Halt die Klappe!«, stieß Axe hervor. Er wollte das nicht hören. Verdammt, es war alles nur zu wahr: Die anderen schubsten ihn herum, keiner nahm ihn für voll, und Kayna, die er begehrte, am allerwenigsten. Es war bestimmt nicht sein Aussehen, das sie störte, aber welche Frau wollte schon einen Mann, der sich nicht durchsetzen konnte? Derscht hatte ihm die Augen geöffnet – trotzdem spürte er unbewusst, dass dessen Worte ihn vergiften wollten.

»Verdammter Bastard!«, schrie er. »Was machst du mit mir?«

Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre über den Kommandanten hergefallen. Aber da tauchte die Tobbon-Type Geddon auf, und Axe besann sich wieder.

»Lassen wir das Thema«, sagte Derscht gönnerhaft. »Vergiss es, Axe. Ich stelle dir nur einige Routinefragen, danach kannst du zu deinen Freunden gehen.«

»Ich sage überhaupt nichts mehr«, kommentierte das Faktotum der Flibustier grollend.

»Das ändert vermutlich auch nichts, denn du wirst den Aussagen deiner Freunde nichts Neues hinzufügen können«, sagte Derscht. Als Axe beharrlich schwieg, fuhr er fort: »Olymp ist fest in unserer Hand. Nur noch die mobile Positronik, die eure Flucht ermöglichte, befindet sich in Freiheit. Aber lange wird sie sich nicht mehr halten können. Wir sind in die subplanetaren Anlagen vorgedrungen, sodass sich die Schlinge immer enger zieht.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Axe. »Der Vario ist euch Orbitern einfach eine Nummer zu groß.«

»Aha, der Vario ...«, murmelte Derscht. Lauter fügte er hinzu: »Der Vario ist noch mehr für euch eine unbekannte Größe. Als er euch unter dem Vorwand zu uns schickte, eine Botschaft zu überbringen, tat er das nur, um euch loszuwerden. Er hat euch abgeschoben.«

»Diesen Unsinn mag glauben, wer will, ich nicht«, erwiderte Axe. »Wenn dem Vario nichts an uns gelegen wäre, hätte er uns gar nicht in Sicherheit zu bringen brauchen. Er ist mehr als nur ein Roboter, er denkt und fühlt wie ein Mensch ...«

»Wie ein Garbeschianer!«, berichtigte Derscht. »Was der Vario unternommen hat, tat er nur im Sinn seiner Programmierung. Euer Schicksal war ihm egal, darum hat er euch überredet, wieder in Gefangenschaft zu gehen. Ihr könnt von ihm keine Hilfe erwarten.«

Axe musste seinem Doppelgänger zustimmen. Er selbst hatte von Anfang an dem Plan widerstrebt, zu den Orbitern zurückzukehren. Warum sollte er den Vario auf einmal verteidigen? Nur weil Derscht ein Orbiter war? Andererseits konnte gerade diese Tatsache von Vorteil für ihn sein, denn bestimmt war Derscht eher in der Lage – und wohl auch gewillt –, etwas für ihn zu tun. Was kümmerte ihn der Roboter?

Ich bin in erster Linie immer noch ein Flibustier, überlegte er angestrengt. Bei den Terranern warten Demolition und Verbannung auf mich. Schlimmeres könnten mir die Orbiter auch nicht anhaben.

»Selbst wenn uns der Vario verraten hätte, sehe ich nicht ein, warum ich ihn ausgerechnet euch übergeben sollte«, sagte Axe laut. »Was bringt mir das?«

»Ich kann keine großen Versprechungen machen, Axe«, entgegnete Derscht bedauernd. »Und ich weiß auch gar nicht, ob dir überhaupt etwas an Reichtum und Freiheit liegt.«

Axe hätte am liebsten spontan eingeschlagen. Aber er war schlau genug, dem Orbiter nicht zu zeigen, wie verlockend dieses Angebot für ihn war. Das hätte nur seine Verhandlungsposition geschwächt.

»Ich werde es mir überlegen«, sagte Axe deshalb. »Jetzt möchte ich zu meinen Kameraden.«

Derscht verabschiedete ihn mit einem Wink, und Geddon brachte ihn zu den anderen zurück, die sich in einem Gemeinschaftsraum versammelt hatten.

Nachdem Tobbon gegangen war, wurde Axe von den Freunden umringt.

»Was wollten die Orbiter von dir, und was hast du ihnen gesagt?«, fragte Kayna Schatten drohend.

»Ich habe mich einfach dumm gestellt«, antwortete Axe mit einfältigem Grinsen.

»Das nehme ich dir ab, denn darauf verstehst du dich wie kein anderer.«

Sie lachten wieder über ihn. Aber sie würden sich noch wundern, wenn er erst bewies, was alles in ihm steckte.
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In dem Laderaum mit den Reparaturfahrzeugen war ein Versteck für den Vario nicht schwer zu finden. Das Robotei entschied sich für ein Ersatzteillager, das groß genug war, ihm eine gewisse Bewegungsfreiheit zu bieten.

»Du kannst mir ruhig Erfolg wünschen«, sagte Stevenson in der Gestalt des Schatten-Orbiters Chelda, bevor er das Schott des Ersatzteillagers hinter sich schloss. »Denn falls etwas schiefgeht und ich nicht zurückkomme, musst du hier verrotten, Vario.«

»Einem Hologramm kann man nur wünschen, dass es nicht in eine Energiekrise kommt«, erwiderte der Roboter.

»Ich habe genügend Reserven.«

»Dann hängt der Erfolg deiner Mission nur davon ab, wie gut du die Schatten-Type spielst. Finde heraus, auf welchem Schiff die sieben Flibustier sind, und sorge dafür, dass wir zusammengebracht werden.«

Chelda-Stevenson nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen. Aber warum musstest du mich ausgerechnet zu einem Orbiter vom Typ der Kayna Schatten machen? Obwohl ich ein männliches Bewusstsein habe.«

»Stellt das zu hohe Anforderungen an dich?«, erkundigte sich der Vario scheinheilig. »Hätte ein Axe-Typ deinen Fähigkeiten besser entsprochen?«

Chelda-Stevenson ließ das Schott des Ersatzteillagers heftig zufahren und verschloss es von außen. Dann durchmaß das Hologramm mit großen Schritten den Laderaum, die für die zierliche Kayna Schatten recht unpassend wirkten. Aber Chelda war eben ein Schatten-Orbiter mit eigenwilligem Gang und einigen anderen Eigenheiten. Darauf hatte der Vario keinen Einfluss; er konnte Stevenson befehlen, eine Schatten-Type zu sein, aber das Psychogramm bestimmte Stevenson selbst.

Durch die Schilderungen der sieben Flibustier, die Stevenson vom Vario kannte, wusste er über die Verhältnisse auf den Orbiterschiffen recht gut Bescheid. Es gab Rangordnungen und Kompetenzen wie auf terranischen Schiffen, und es war keineswegs so, dass die Typen in Kasten eingeteilt worden wären. Nicht alle Tobbon-Typen waren Kommandanten, nicht alle Axe-Typen hatten die Schmutzarbeit zu verrichten.

Das kam Chelda-Stevenson sehr gelegen, denn er hatte sich als Spezialgebiet den Funkbereich ausgesucht in der Hoffnung, auf diese Weise Zugang zu vielen Informationen zu bekommen. Er hatte sich in dem Ersatzteillager eine Ausrüstung zusammengestellt, mit der er Reparaturen und Wartungsarbeiten an Funkgeräten vornehmen und diese anzapfen konnte. Was das Fachliche betraf, würde er nie in Verlegenheit kommen, denn das in ihm gespeicherte Wissen stand ihm jederzeit zur Verfügung. Nur wenn es seine Rolle verlangte, konnte er Psychosperren wirken lassen, die ihm eine bestimmte Verhaltensweise aufzwangen. Andererseits hatte er ein männliches Bewusstsein, das es ihm erschwerte, sich andersgeschlechtlich zu fühlen. Er schaffte es sogar, sich vorzustellen, wie die Wissenschaftler über seine Erschaffung und die Modalitäten gestritten hatten:

»Für den Vario stellen wir in der Gruft der Erkenntnis ein Hologramm zur Verfügung.«

»Ein Superhologramm.«

»Eines, das alles verkörpern kann, von einer Mokka-Maschine bis hin zur Hyperpositronik.«

»Und wir geben ihm ein Bewusstsein mit der Fähigkeit des hypothetisch-deduktiven und intuitiven Denkens.«

»Ein Hologramm mit unbegrenzten Lernkreisen, sensomotorisch stark ausgeprägt und mit optimaler Reversibilität, perzeptuell und perzeptiv. Gleich einem Kind von starkem kollektivem Symbolismus erfüllt und ...«

»Damit es die verschiedenen Rollen mit vollem Bewusstsein ausspielt – aber nicht outriert.«

»Aber welche Persönlichkeit soll das Bewusstsein haben?«

»Einstein? Darwin, Crest, Kopernikus, Freud, Piaget? Soll es ein Wissenschaftler, Politiker oder Künstler sein? Oder ein Allrounder wie da Vinci? Etwa weiblich? Marie Curie, Lukretia Borgia?«

»Unser Hologramm kann alle diese Personen verkörpern, aber es muss sein Ur-Bewusstsein stets bewahren – auch als Staubsauger.«

»Das grenzt an Schizophrenie. Dann nennen wir das Hologramm eben Robert Louis Stevenson.«

»Wer war das? Einer mit gespaltener Persönlichkeit?«

»Nein, ein Schriftsteller, der über einen fiktiv-klassischen Fall von Persönlichkeitsspaltung schrieb. Noch nie von Dr. Jekyll und Mr. Hyde gehört?«

»Doch ... Sollte unser Hologramm nicht jenseits von Gut und Böse stehen? Aber ich verstehe, was du symbolisieren möchtest. Also gut, es soll Stevenson heißen. Und welche Beschränkungen wollen wir dem Hologramm auferlegen? Es muss in der Wandelbarkeit seiner Größe nach oben und nach unten hin eine Grenze haben. Ein Hologramm, so groß wie ein Planet, wirft ebensolche Probleme auf wie eines von der Größe einer Mikrobe.«

»Es wird sich in nichts verwandeln können, was größer als ein Pferd oder kleiner als eine menschliche Hand ist.«

»Denkst du da an ein Pony oder an ein Kaltblut ...?«

 

Solche Gedankenspielereien waren die Folge des hypothetisch-deduktiven Denkens, und es war eine zweischneidige Gabe, die Stevensons Schöpfer ihm da verliehen hatten.

In der Gestalt des Schatten-Orbiters Chelda öffnete er das Schott des Laderaums und steuerte den auf einem Antigravfeld gleitenden Werkzeugwagen mittels Fernbedienung in den Korridor hinaus. Der Werkzeugwagen sah aus wie ein Würfel mit abgerundeten Kanten und Ecken, der auf der gesamten Fläche verschieden große Löcher aufwies, in denen die Werkzeuge untergebracht waren. Der Wagen reagierte auf die Fernbedienung ebenso exakt wie auf einen Fingerdruck und konnte in jeder beliebigen Position verankert werden.

Die Werkzeuge selbst lagen keineswegs optimal in der menschlichen Hand. Sie waren in der Form eher neutral gehalten und die Bedienungsinstrumente nicht zwingend für fünffingrige Hände bestimmt. Etliche Elemente konnten leicht ausgewechselt werden. Vielleicht hatten die Erbauer damit gerechnet, dass Nichthumanoide als Besatzungen für die Keilschiffe infrage kämen.

Eine logische Schlussfolgerung. Denn die Schiffe hatten einige Patina angesetzt und waren gut über eine Million Jahre alt, ohne deshalb antiquiert zu wirken.

Chelda begegnete auf der Exkursion durch die NARKET-BAL vielen Orbitern, wurde aber nur einmal angesprochen.

»Bist du für Außenreparaturen zuständig?«, erkundigte sich eine Simudden-Type.

»Nur für den Zentralbereich«, antwortete Chelda. »Oder sieht mein Werkzeug aus, als sei es raumtauglich?«

»Ich verstehe nichts davon«, sagte der Simudden-Orbiter achselzuckend. »Schade, denn an einer der Hyperantennen ist ein Schaden aufgetreten, und wir können mit der ZEL-Flotte im Wegasektor keine Verbindung aufnehmen.«

»Zu solchen Ausfallerscheinungen wird es immer wieder kommen«, behauptete Chelda. »Durch die lange Lagerung ist das Material sehr anfällig.«

»Hoffentlich kommt es nicht zu solchen Pannen, sobald wir in Kämpfe mit den Garbeschianern verwickelt werden.«

Chelda hätte das Gespräch gern weitergeführt, aber der Simudden-Orbiter eilte bereits weiter, und so setzte auch das Hologramm seinen Weg fort.

In der Nähe des Kommandostands stellte Chelda den Werkzeugwagen ab und nahm mithilfe eines Peilgeräts Untersuchungen an den Wandverkleidungen vor. Orbiter gingen achtlos vorbei.

Nach einer Weile wurde Chelda fündig. Sie setzte sich in die dafür vorgesehene Aussparung des Werkzeugwagens und schwebte mit ihm auf dem Antigravfeld entlang einer Leitung bis zu einem Knotenpunkt hoch, der sich in vier Metern Höhe knapp unter der Decke des Korridors befand.

In aller Ruhe nahm das Hologramm einige der dreißig mal vierzig Zentimeter großen Platten der Wandverkleidung ab und befestigte sie an der Magnethalterung des Werkzeugwagens, bis eine genügend große Öffnung entstanden war. Vor Chelda lag eine verwirrende Fülle positronischer Elemente, doch anhand des vorhandenen Schaltplans ließen sich die einzelnen Funktionen schnell ablesen.

Chelda holte ein Prüfgerät hervor und befestigte die dazugehörigen Akustikverstärker an ihren Ohrmuscheln.

Funkstille!

Sie nahm eine Umgruppierung der Kontakte vor, bis sie in ein Funkgespräch eingeschaltet war.

»Hier Algap, siebte BAL-Flottille. Ich rufe die ARRON-BAL, Flaggschiff der zehnten Flottille. Icham, bitte melden.«

»Hier Icham. Wir sind noch im Orbit und auf Abruf bereit. Wie sieht es auf Olymp aus?«

»Die Reparaturarbeiten an der siebten Flottille sind abgeschlossen. Wir räumen die Werftanlagen für die zehnte Flottille. Zeit läuft.«

»Euer Startzeichen gilt auch für uns. Gleichzeitig mit eurem Start verlassen wir die Umlaufbahn Olymps.«

»Die siebte Flottille tauscht mit der zehnten die Positionen.«

Chelda zog sich aus dem Gespräch zurück. Es war nun klar, dass die Umschichtungen in der Olymp belagernden BAL-Flotte zumindest teilweise durch Wartungsarbeiten an den überalterten Keilschiffen bedingt wurden. Zweifellos waren die Schiffe von den Robotanlagen über den Zeitraum von einer Million Jahren gewartet worden. In der Praxis musste sich jedoch erwiesen haben, dass bei Dauerbelastung Mängel auftraten. Der Ausfall einer Hyperantenne der NARKET-BAL war das beste Beispiel dafür.

Aus einem anderen Funkgespräch, in das sich Chelda einschaltete, ging hervor, dass Umbauten vorgenommen werden mussten, um einzelne Schiffsabteilungen besser auf die Bedürfnisse von Humanoiden abzustimmen. Für solche Änderungen hatten die Robotanlagen in den Heimatwerften wohl nicht mehr genügend Zeit gehabt.

Chelda hörte noch mehrere Gespräche ab und erkannte, dass erst sechzig Prozent der BAL-Flotte wirklich einsatzbereit waren. Das Hologramm errechnete einen Zeitgewinn für die Olympier von etwa einer Woche. Aus den Äußerungen der Orbiter war auch herauszuhören, dass sämtliche 17.000 Einheiten zur Verfügung stehen würden, sobald es zum Kampf mit den Garbeschianern käme. Aber die Orbiter wollten die Kampfhandlungen von sich aus nicht eröffnen.

Chelda bedauerte es, dass die Verbindung zwischen der NARKET-BAL und der ZEL-Flotte im Wegasektor weiterhin nicht klappte. Sie hörte zwar einige Fragmente der von dort eintreffenden Sendungen mit, aber daraus ließ sich nichts über die Lage auf den Planeten der Wega schließen.

Aber das war nur ein Thema von allgemeinem Interesse. Das Hologramm hatte vom Vario den Auftrag erhalten, die sieben Flibustier zu finden. Da Chelda nicht erwarten durfte, durch passives Lauschen die gewünschten Informationen zu erhalten, beschloss sie, aktiv einzugreifen.

Mithilfe ihrer Geräte war es nicht schwer, sich in die Kanäle einzuschalten und fingierte Gespräche zu führen. Chelda ging dabei kein Risiko ein. Falls ihre Manipulation entdeckt wurde, würde es niemandem möglich sein, sie als Urheber zu eruieren.

Das Hologramm zapfte einen Verteiler an und stellte eine Verbindung zur Funkzentrale der NARKET-BAL her, sodass der Anschein eines Anrufs von außen erweckt wurde.

»TALLON-BAL ruft die NARKET-BAL«, eröffnete Chelda. Aus den bislang analysierten Sendungen war hervorgegangen, dass es sich bei der TALLON-BAL um ein von Olymp kommendes Keilschiff handelte, das neueste Informationen für den Flottenchef Zarcher mitbrachte. »Hier Porstok von der TALLON-BAL, ich rufe Kommandant Lakon von der NARKET-BAL. Es handelt sich um eine dringliche Anfrage.«

Der Kommandant der NARKET-BAL meldete sich sofort. Chelda fing die Antwort ab, bevor sie den Sender erreichte.

»Hier Lakon von der NARKET-BAL. Worum handelt es sich bei der dringlichen Anfrage?«

»Bei einer Suchaktion auf Olymp sind wir auf einen Roboter gestoßen, der ein Trabant jener mobilen Positronik sein könnte, die uns alle Schwierigkeiten bereitet«, führte Chelda aus. »Wir wollen durch eine Gegenüberstellung mit den gefangenen Garbeschianern den Versuch einer Identifizierung machen.«

Chelda legte bewusst eine Pause ein. Prompt reagierte der Kommandant.

»Die sieben Garbeschianer befinden sich nicht an Bord der NARKET-BAL, sondern auf der KUREL-BAL.«

»Das ist uns bekannt«, erwiderte Chelda. »Mir geht es auch um etwas anderes. Ich benötige die Hilfe der Robotspezialistin Chelda für eine Untersuchung des aufgebrachten Objekts. Auf Olymp wurde mir mitgeteilt, dass Chelda durch einen Irrtum der NARKET-BAL zugeteilt wurde, obwohl sie gar nicht der Mannschaft angehört.«

»Das ist ausgeschlossen!«, behauptete Lakon. »Das wäre mir gemeldet worden.«

»Ich bitte trotzdem, der Sache nachzugehen«, sagte das Hologramm mit Nachdruck. »Wenn Chelda an Bord ist, bitte ich um Überstellung zur KUREL-BAL. Ende.«

Chelda unterbrach die Verbindung und wartete einige Zeit, um eine eventuelle Rückfrage Lakons bei der TALLON-BAL abzufangen. Als auch nach zwei Minuten keine Reaktion des Kommandanten kam, verließ sie den Lauschposten und kehrte auf dem schnellsten Weg in den Laderaum zurück, in dem der Vario im Ersatzteillager wartete.

Das Robotei war verschwunden. Chelda entdeckte, dass es durch eine unverschlossene Klappe in einer Verbindungsröhre das Versteck verlassen hatte. Noch bevor sich das Hologramm auf die Suche nach dem Vario machen konnte, wurde der Bordrundruf aktiv.

»Chelda, bitte melden! Chelda, Schatten-Orbiter mit dem Fachgebiet Robotik, sofort in Hangar 17-B kommen. Ein Beiboot für die Überstellung zur KUREL-BAL steht bereit. Schatten-Orbiter Chelda dringend Hangar 17-B aufsuchen ...«

Chelda begab sich zu der angezapften Verteilerstelle und stellte die Verbindung zum Kommandostand her. »Es wurde Zeit, dass man meine Zugehörigkeit zur Mannschaft der KUREL-BAL erkennt«, sagte sie. »Ich mache mich sofort auf den Weg zu dem Beiboot.«

Wie nicht anders erwartet, fing das Hologramm gleich darauf einen Funkspruch an die KUREL-BAL ab.

»Lakon von der NARKET-BAL ruft Kommandant Derscht, KUREL-BAL«, hörte Chelda den Orbiter sagen und erwiderte prompt: »Kommandant Derscht ist verhindert und hat Befehl gegeben, ihn nicht zu stören. Aber wir sind von der TALLON-BAL informiert worden, dass Chelda bei euch ist. Oder hat sich das als Irrtum herausgestellt?«

»Nein, der Transport mit Chelda geht in Kürze ab ... Warum bekomme ich kein Bild?«

»Tut mir leid, die Störung liegt nicht in unserem Bereich«, sagte Chelda. Sie hatte diese Frage erwartet.

»Das gefällt mir nicht«, bemerkte Lakon.

»Dann würde ich die Funkanlage überprüfen«, sagte das Hologramm. »Liegt noch etwas vor?«

»Nein.«

»Gut. Ende.«

Chelda wartete, bis Lakon die Verbindung unterbrochen hatte. Dann montierte sie die Wandverkleidung über dem Funkverteiler wieder, brachte den Werkzeugwagen zurück in den Laderaum und warf noch einen Blick in das Ersatzteillager. Aber der Vario war nicht zurück.

Es wäre dem Hologramm lieber gewesen, sich vor dem nächsten Schritt mit dem Roboter zu beraten und ihn vielleicht sofort mit zur KUREL-BAL zu nehmen. Aber wie es aussah, würde Chelda noch einmal zurückkehren müssen – entweder mit den sieben Flibustiern oder um den Vario abzuholen.

Das Hologramm hätte den Vario auch aus einem anderen Grund gern kontaktiert. Es fühlte sich als Schatten-Orbiter Chelda keineswegs wohl, benötigte aber die Zustimmung des Roboters, um eine andere Gestalt annehmen zu können. Im Moment war Chelda noch recht nützlich, aber was würde geschehen, falls die Orbiter das Täuschungsmanöver durchschauten?

Es war ein unverzeihlicher Fehler der Wissenschaftler gewesen, dass sie das Hologramm dieser Beschränkung unterworfen hatten. Stevenson hätte lieber selbst sein jeweiliges Aussehen bestimmt. Es wäre viel einfacher gewesen, hätte er als Gleiter einen echten Orbiter zur KUREL-BAL bringen können; auf diese Weise hätte sich auch der Transport des Varios leichter gestalten lassen.

Chelda erreichte den Hangar mit der Bezeichnung 17-B. Ein einzelner Posten, ein Brak-Orbiter, der keineswegs altersschwach wirkte wie das Original, wartete im Bereich des Zugangsschotts.

»Chelda?«, fragte der Mann. »Einen Moment Hände ausstrecken, mit der Innenseite nach oben. Und eine Drehung um die eigene Achse machen.«

»Was soll das?«, fragte Chelda, während sie der Aufforderung Folge leistete und dabei von dem Orbiter mit einem stabähnlichen Gerät abgetastet wurde.

»Lakon will auf Nummer sicher gehen. Es bringt mitunter Komplikationen mit sich, dass wir das Aussehen von Garbeschianern haben. In Ordnung, du kannst passieren. Das Beiboot wird dich vollrobotisch zu deinem Schiff fliegen.«

Chelda durchschritt die Schleusenkammer. Im Hangar standen Dutzende kleiner Beiboote neben- und übereinander in einer Startvorrichtung. Aber nur eines, vier Meter lang und wie das Mutterschiff keilförmig, war startbereit. Es besaß zwei kuppelartige Kanzeln aus glasklarem Metall. In jeder Kanzel war Platz für zwei Personen, aber nur in der hinteren, die über den Antriebsdüsen lag, gab es Navigationsinstrumente.

Bei Cheldas Annäherung glitt die Pilotenkuppel auseinander, sodass sie bequem einsteigen konnte. Hinter ihr schloss sich das Transparentmetall wieder.

Sie war zur Untätigkeit verdammt, denn der Flug lief automatisch ab. Außerhalb des Einflussbereichs der Orbiter sah sie keine Veranlassung, sich als Schatten-Type Chelda zu fühlen, und überließ sich völlig dem Stevenson-Bewusstsein.

»Ich wollte, ich wäre ein terranisches Funkgerät und könnte mich im LFT-Kode mit dem Vario in Verbindung setzen«, sagte Stevenson laut.

Aus der vorderen Kanzel erklang plötzlich das unverkennbare Gelächter Kaiser Anson Argyris', und in dem engen Verbindungsschacht tauchte der Ortungskopf auf, dem der eiförmige Körper mit den Teleskopgliedern folgte.

»Wie hast du das fertiggebracht?«, wollte Stevenson wissen.

»Ich habe mitgedacht«, antwortete der Vario. »Als ich über Rundruf hörte, dass Chelda zu einem Beiboothangar bestellt wurde, begab ich mich sofort hin. Ich hoffe nur, meine Mühe hat sich gelohnt. Wohin geht die Reise?«

»Zur KUREL-BAL, dort befinden sich die sieben Flibustier. Ich habe einige Manipulationen vorgenommen, um dem Kommandanten der NARKET-BAL glaubhaft zu machen, dass ich zur Besatzung des anderen Schiffes gehöre. Nun muss ich nur noch zusehen, wie ich meinen Namen im Bordrechner der KUREL-BAL unterbringe, damit er in der Mannschaftsaufstellung erscheint.«

»Das erledige ich«, bot der Vario an. »Ich habe meine Zeit genützt und mich mit den Bordsystemen beschäftigt. Es ist eine Kleinigkeit für mich, dich zu einem Mannschaftsmitglied der KUREL-BAL zu machen.«

»Wäre es nicht besser, einen Unfall vorzutäuschen, damit ich nicht mehr Chelda sein muss?«, schlug Stevenson vor.

»Du musst diese Rolle bis zum Ende durchstehen.«

Das Beiboot verlangsamte die Fahrt und näherte sich einem Keilraumschiff der mittleren Größenklasse. Leitstrahlen holten das Boot ein.

»Ich brauche fünf Minuten, um den Bordrechner zu programmieren.« Der Vario verschwand wieder im Verbindungsschacht. »Wenn es Komplikationen geben sollte, musst du die Orbiter nur so lange hinhalten.«

Ein Ruck ging durch das Beiboot, als es in der Startvorrichtung des Hangars einklinkte. Die Kuppel der Pilotenkanzel teilte sich, und Chelda stieg aus. Auf dem Steg, der zur Innenschleuse führte, erschien ein Tobbon-Orbiter.

»Ich muss in einer dringenden Angelegenheit zu Kommandant Derscht«, sagte Chelda, bevor der Orbiter das Wort ergreifen konnte.

»Worum geht es?«

»Heißt du Derscht?«, fragte Chelda zurück.

»Das wäre schon von der Statur her nicht möglich; der Kommandant ist vom Typ Axe.«

»Dann bringe mich in die Zentrale!«

Der Tobbon-Orbiter nickte, machte eine Kehrtwendung und verließ vor Chelda den Hangar. Im Korridor wartete er, bis Chelda neben ihm war, dann übernahm er wieder die Führung.

Vier Minuten später betraten sie den Kommandostand. Dem Hologramm fiel auf, dass ziemliche Hektik herrschte. Alle Mann waren auf ihren Positionen.

Cheldas Begleiter machte einem Axe-Typ Meldung. Kurz darauf kamen sie beide zurück.

»Was gibt es so Dringendes vor dem Start?«, fragte der Axe-Orbiter, der kein anderer als Kommandant Derscht sein konnte.

»Ich gehöre zur Mannschaft der KUREL-BAL, wurde aber irrtümlich zur NARKET-BAL überstellt«, sagte Chelda ihren Spruch auf.

»Das werde ich später prüfen«, meinte Derscht nur.

Chelda hätte sich damit zufriedengeben können, denn inzwischen hatte der Vario auf jeden Fall Zeit genug gehabt, ihre Daten einzuschleusen. Aber nun war ein anderes Problem aufgetaucht.

»Kehrt die KUREL-BAL nach Olymp zurück?«, erkundigte sich das Hologramm.

»Nein«, erwiderte Derscht knapp und begab sich wieder auf seinen Posten, ohne sich weiter um Chelda zu kümmern.

»Komm«, sagte der Tobbon-Orbiter, der sie hergebracht hatte, und wollte sie wieder aus der Kommandozentrale führen.

»Einen Moment«, sagte da eine Schatten-Type, die scheinbar untätig vor einer Schaltwand saß. Sie winkte Chelda zu sich und fügte hinzu: »Ich bin Dirdana, und du?«

»Chelda. Ich bin gerade erst an Bord gekommen.«

»Das war sozusagen im letzten Augenblick.« Dirdana lachte. »Wir fliegen in den Wegasektor, um Verbindung mit der ZEL-Flotte aufzunehmen. Der Befehl kam von oberster Stelle.«

»Und der Grund?«

»Ich nehme an, man will an den Erfahrungen partizipieren, die wir im Umgang mit Garbeschianern gemacht haben. Es scheint auch, dass sich auf den Wega-Planeten einiges zusammenbraut. Die ZEL-Flotte steht jedenfalls in Alarmbereitschaft.«

Das waren unangenehme Neuigkeiten, die Chelda dem Vario sofort mitteilen wollte. Neben einer Krise im Wegasystem verblasste die Tatsache, dass die KUREL-BAL das System von Boscyks Stern verließ, zur Zweitrangigkeit.

»Ich bin die Mannschaftsführerin und habe deine Angaben überprüft«, sagte Dirdana. »Alles in Ordnung. Willkommen auf der KUREL-BAL! Ich werde dich nach dem Start einweisen, Chelda.«

Wenigstens war es dem Vario gelungen, ihre Daten im Bordrechner zu speichern. Abgesehen davon war eigentlich nichts nach Wunsch gegangen. Chelda machte sich erst einmal auf die Suche nach dem Vario, um mit ihm die Situation zu besprechen.


23.

 

 

Nach dem Geständnis fühlte sich Pearl »Panika« Simudden wie von einer schweren Last befreit. Als seltsam empfand er dieses Gefühl deshalb, weil er nie geglaubt hätte, dass eine solche Beichte sich positiv auf seine Psyche auswirken könnte.

Es war zum ersten Mal im Leben des Akonen, dass er seine Schandtaten vollständig zugegeben hatte. Nicht einmal Tobbon oder Kayna Schatten gegenüber war er je so ehrlich gewesen; sie kannten nur jene seiner Verbrechen, an denen sie selbst beteiligt gewesen waren. Dabei hatte er schon einiges auf dem Kerbholz gehabt, bevor er zu den Flibustiern gestoßen war.

Allerdings empfand er zugleich so etwas wie Reue über seine Offenheit. Sie schien ihm nichts einzubringen. Denn Derscht, der noch dazu das Aussehen von Axe hatte, blieb auch danach ungerührt.

»Eine abgerundete Geschichte, Pearl, wirklich«, sagte der Orbiter. »Du bezeichnest dich als Akonen und ehemaligen Abwehrchef und Kommandeur einer sogenannten Transmitter-Garde. Als solcher hast du dir die ersten Unterschlagungen und Korruption zuschulden kommen lassen. Du bist überführt und verurteilt worden, hast die Strafe aber nicht abgebüßt, weil du fliehen konntest und zu Brush Tobbon und seinen Flibustiern von der JACK LONDON gestoßen bist. Ein lückenloser Lebenslauf, der nur den Schönheitsfehler hat, dass er nicht wahr sein kann, weil er einer eingebildeten Erinnerung entspringt. Du bist manipuliert worden, Pearl, und ich weiß, dass in deinem Unterbewusstsein die Wahrheit verborgen liegt.«

»Was du gehört hast, ist die Wahrheit«, beteuerte Simudden. Er hatte dem Orbiter das alles nur erzählt, um ihm zu beweisen, dass er kein Garbeschianer war, ja dass er gar keiner sein konnte – ebenso wenig wie alle anderen Menschen. »Warum hörst du mir überhaupt zu, wenn du ohnehin nicht gewillt bist, die Tatsachen anzuerkennen?«

»Ich versuche, neue Wege zu gehen und das Garbeschianer-Problem psychologisch zu durchleuchten«, antwortete Derscht. »Der ganze Komplex um euch Garbeschianer ist viel komplizierter, als es zuerst den Anschein hatte. Die Infrastruktur dieser Galaxis wurde von euch geprägt, ihr habt fast schon Geschichte geschrieben. Das ist jedoch nur Schein, den ihr durch geschickte Manipulation erweckt. Der Zeitpunkt der Eroberung dieser Galaxis liegt noch nicht so weit zurück, dass er in Vergessenheit geraten sein könnte. Ihr könnt keinesfalls alle Spuren verwischt haben. Es muss also genügend Hinweise auf euren Eroberungsfeldzug geben, und wir werden sie finden.«

»Diesen Unsinn redet ihr Orbiter euch nur ein«, versuchte Simudden zu erklären. »Ich habe dir von der Larenkrise erzählt. Dass es eine solche gegeben hat, dafür kannst du überall in der Galaxis und auf fast allen bewohnten Planeten Beweise finden.«

Derscht winkte uninteressiert ab. »Fingierte Spuren ignorieren wir. Ich suche nach anderen Hinweisen. Irgendwo müssen eure Aufmarschpläne existieren. Die Planeten, auf denen die mörderischen Schlachten stattgefunden haben, können nicht einfach verschwunden sein. Ich denke an völlig zerstörte Welten, an Gluthöllen, die einst Paradiese waren, an entvölkerte Sonnensysteme. Ich will die Koordinaten dieser Schandflecken haben, Pearl.«

»Soll ich sie mir aus den Fingern saugen?«, fragte Simudden wütend. Mittlerweile war er wütend auf sich selbst, dass er sich diesem Orbiter anvertraut hatte. Er hätte wissen müssen, dass Derscht von derselben fixen Idee wie die anderen Orbiter besessen war.

»Wenn du mit mir zusammenarbeitest, könnten wir gemeinsam die in deinem Gehirn verschlüsselte Wahrheit an die Oberfläche bringen«, sagte der Kommandant fast beschwörend. »Deine Hilfe wäre mir einiges wert.«

»Was zum Beispiel?«

»Nenne du den Preis.«

»Was ist mit meinen Kameraden?«

»Dasselbe gilt auch für sie, ausgenommen vielleicht Axe.«

»Wieso klammerst du ihn aus? Hast du Axe schon für dich gewonnen? Er kommt mir schon länger irgendwie verändert vor.«

»Dieser Schwachsinnige?« Derscht versuchte ein Lachen, aber es klang gekünstelt. »Axes Geist ist zerstört, er zerbrach wohl, als eure Gehirnblockade wirksam wurde. Du hast den geringsten Schaden von allen genommen, Pearl.«

Simudden fragte sich, wie der Kommandant wohl versucht hatte, die anderen zu ködern. Axe zum Beispiel.

»Du bist ein Intrigant, Derscht«, sagte er geradeheraus. »Aber du vergeudest deine Zeit mit mir. Selbst wenn du mir alle Reichtümer der Galaxis versprichst, könnte ich sie mir nicht verdienen, denn du lebst in einem Wahn. Kann ich jetzt zu den anderen zurück?«

Derscht deutete enttäuscht in Richtung des Ausgangs. »Wenn dich dein Gewissen drückt und du ein echtes Geständnis ablegen möchtest, Pearl, bin ich jederzeit für dich zu sprechen.«

»Ein Flibustier hat kein Gewissen«, behauptete Simudden. Aber er war nicht mehr so sicher, dass dieser Ausspruch noch Gültigkeit hatte.

Als er in den Gemeinschaftsraum zurückkehrte, waren dort nur vier der anderen anwesend. Brush Tobbon und Körn »Dezibel« Brak vertrieben sich die Zeit beim Würfelspiel. Die Würfel hatte Dezibel aus gehärteter Synthonahrung gefertigt. Axe und Josto ten Hemmings kiebitzten, von Markon Treffner und Kayna Schatten war nichts zu sehen.

»Haben dich die Orbiter ausgequetscht, Panika?«, fragte Axe mit schiefem Grinsen.

»So sehr, dass ich die Beichte abgelegt habe«, sagte Simudden und verließ den Gemeinschaftsraum. Axes Gelächter verfolgte ihn bis zu Kaynas Kabine. Er berührte den Summer und war überrascht, dass die Tür augenblicklich vor ihm aufglitt.

Kayna Schatten lag in ihrer Koje.

»Was grinst du so schmierig?«, herrschte sie ihn an und setzte sich auf.

»Ich will mit dir über Axe reden.« Der Akone schloss die Kabinentür hinter sich, er ging zu dem Vielzwecktisch und ließ sich in eine der Sitzgelegenheiten davor sinken. »Mir gefällt nicht, wie er sich in letzter Zeit gibt.«

»Pearl, Pearl!«, rief die Frau lachend. »Ich glaube, du hörst wieder einmal die Ionen singen. Was hast du auf einmal an Axe auszusetzen? Ich meine, abgesehen davon, dass er dummdreist ist.«

»Ich glaube, wir haben einen Verräter unter uns«, sagte Simudden ernst. »Ich komme eben von Derscht; er versuchte, mich zu ködern.«

»Das hat er mit mir ebenfalls versucht – na und?«

»Der Orbiter will uns gegeneinander ausspielen. Und er war krampfhaft bemüht, Axe als uninteressant hinzustellen. Vielleicht gerade deswegen, weil Axe für ihn wertvoll ist.«

»Selbst wenn du recht hättest, was könnte das Faktotum schon für einen Schaden anrichten?«, fragte Kayna Schatten. »Soll er ruhig eine Geschichte über die Horden von Garbesch erfinden, es würde im Endeffekt nichts ändern. Außerdem traue ich Axe so viel Fantasie einfach nicht zu. Beenden wir das Thema.«

Simudden wollte etwas erwidern, doch als er in Kaynas kalte Augen sah, überlegte er es sich anders und verließ ihre Kabine. Er ging geradewegs zu seiner Unterkunft, die drei Türen weiter lag. Kaum hatte er hinter sich abgeschlossen, begrüßte ihn eine bekannte Stimme.

»Nett, dich so schnell wiederzusehen, Pearl. Habt ihr den Orbitern meine Botschaft überbracht?« Aus dem Hintergrund der Kabine tauchte ein eiförmiger Metallkörper auf, aus dem der sprechfähige Ortungskopf und vier Teleskopglieder ragten.

»Vario!«, entfuhr es dem Flibustier überrascht. »Wie kommst du an Bord der KUREL-BAL?«

»Das ist nicht so wichtig. Ich will mit dir die Lage besprechen.«

Simudden gab einen Situationsbericht. Er vergaß nicht zu erwähnen, dass Derscht die Flibustier gegeneinander auszuspielen versuchte. Auch seinen Verdacht, Derscht könnte Axe schon für sich gewonnen haben, äußerte er.

»Axe ist für mich nicht der einzige Unsicherheitsfaktor«, erwiderte der Vario. »Deshalb schlage ich vor, dass außer dir nur Tobbon und Schatten von meiner Anwesenheit erfahren dürfen. Und da ich schon einmal hier bin, will ich das Beste daraus machen. Von einem Verbündeten, den du noch kennenlernen wirst, weiß ich, dass die KUREL-BAL auf Ferrol landen soll, der Hauptwelt des Wegasystems. Die Landung steht bereits kurz bevor. Ich möchte danach von Bord gehen.«

»Welche Unterstützung versprichst du dir von den Ferronen?«, fragte Simudden.

»Ich erwarte keine Hilfe, sondern will nach Möglichkeit schlichtend eingreifen. Mein Verbündeter sagt, dass die Orbiter im Wegasystem Widerstand erwarten. Sie rechnen fest mit Kampfhandlungen in absehbarer Zeit. Das kann nur bedeuten, dass die Ferronen kriegerische Vorbereitungen getroffen haben. Die Orbiter warten nur darauf, dass sie provoziert werden und einen Vorwand erhalten, um gegen die vermeintlichen Garbeschianer vorgehen zu können. Das muss ich verhindern.«

»Was können wir tun?«, wollte Simudden wissen.

»Ihr könnt den Orbitern falsche Informationen zuspielen und die Ferronen als die friedfertigsten Geschöpfe des Universums hinstellen. Nach der Landung auf Ferrol würde mir ein Ablenkungsmanöver für meine Flucht von Bord überaus gelegen kommen. Einzelheiten könnt ihr mit meinem Verbündeten aushandeln, der in Gestalt eines Orbiters mit euch Verbindung aufnehmen wird. Das Kennwort ist Tusitala. Vergiss es nicht.«

»Tusitala«, wiederholte Simudden. »Hat das Wort eine Bedeutung?«

»Nur für Eingeweihte. Es gab einen terranischen Schriftsteller, der Robert Louis Stevenson hieß. Er war Engländer, lebte aber zuletzt in der Südsee, wo er von den Eingeborenen liebevoll Tusitala genannt wurde.«

»Ist mir auch recht.« Simudden wechselte das Thema. »Fürchtest du nicht, dass unser Gespräch von den Orbitern abgehört werden könnte? Und kannst du deinem Verbündeten – einem Orbiter! – wirklich vertrauen?«

»Ich habe die Kabinen untersucht und keine Abhöranlagen gefunden«, antwortete der Vario. »Und mein Verbündeter ist in Wahrheit gar kein Orbiter. Du wirst ihn kennenlernen. Aber genug davon. Hole Kayna Schatten und Brush Tobbon, damit ich sie ebenfalls instruieren kann. Aber zu den anderen kein Wort!«

 

Chelda hatte erreicht, dass sie für die Betreuung der Gefangenen abgestellt wurde. Inzwischen war der holografische Schatten-Orbiter ein vertrauter Anblick für die sieben Flibustier, ohne dass diese wussten, mit wem sie es tatsächlich zu tun hatten.

Kurz vor der Landung der KUREL-BAL in Thorta, der Hauptstadt Ferrols, suchte Chelda den Gemeinschaftsraum der Flibustier auf, um deren Wünsche und Beschwerden entgegenzunehmen. Derscht legte Wert darauf, dass sie gut behandelt wurden und dass es ihnen an nichts fehlte.

»Kann ich noch etwas für euch tun?«, erkundigte sich Chelda. »Während des Aufenthalts auf dem achten Wega-Planeten werde ich anderen Aufgaben zugeteilt sein und kann mich nicht um euch kümmern. Ihr müsst mir also jetzt eure Wünsche nennen.«

Bis auf Pearl Simudden waren alle Flibustier anwesend.

»Bist du auch so unnahbar wie dein menschliches Vorbild, Chelda?«, rief Axe und erwiderte Kayna Schattens Blick herausfordernd.

»Schnaps!«, rief ten Hemmings. »Ich brauche eine Pulle Brandy, wenn ich nicht verdursten soll.«

»Du hast deine Ration längst gehabt, Josto«, erwiderte Chelda, während sie den Raum durchschritt, in dem sich die Flibustier zumeist mit sich selbst beschäftigten. Nur Brush Tobbon und Kayna Schatten saßen nebeneinander. Chelda näherte sich ihnen. »Hat keiner eine Beschwerde?«

»Doch«, meldete sich Brak. »Ich kann in dieser Kluft mit den verschweißten Öffnungen kaum atmen und möchte eine bequemere Kombination.«

»Das geht leider nicht, solange Fluchtgefahr besteht. Und die scheint mir auf einer von Garbeschianern beherrschten Welt besonders groß zu sein.«

»Wir denken längst nicht mehr an Flucht«, behauptete Tobbon, als Chelda ihn erreichte.

»Man kann nie wissen«, sagte sie und fügte so leise hinzu, dass es nur der Epsaler und Kayna Schatten hören konnten: »Ich bin die holografische Inkarnation des Tusitala.«

Tobbon starrte die vermeintliche Schatten-Type entgeistert an. Kayna Schatten verstand es, ihre Überraschung zu verbergen.

»Wenn die Klimaanlage in meiner Kabine nicht bald repariert wird, dann haue ich wirklich noch ab«, sagte sie schlagfertig.

»Davon wusste ich nichts«, erwiderte Chelda. »Sehen wir uns die Sache einmal an.«

»Ich komme mit.« Tobbon schloss sich den beiden an, die einträchtig wie Zwillingsschwestern den Gemeinschaftsraum verließen. Als sie Kayna Schattens Kabine erreichten, verschloss Tobbon die Tür hinter ihnen und packte Chelda mit einem Würgegriff.

»Heraus mit der Sprache, was für eine Rolle spielst du?«, fragte er drohend. »Wenn du uns hereinlegen willst, breche ich dir das Genick.«

»Dafür würde dich der Vario in Stücke reißen, Brush«, erwiderte Chelda unbeeindruckt. »Ich bin sein Teamgefährte und habe mich nur als Orbiter getarnt. In Wahrheit gibt es keine Chelda.«

»Lass los, Brush!«, verlangte Kayna Schatten, und der Epsaler gehorchte. An Chelda gewandt, fragte sie: »Was hast du uns vom Vario auszurichten?«

»Er erwartet, dass ihr einen Ausbruchsversuch inszeniert. Aber ihr sollt nicht wirklich aus der KUREL-BAL fliehen, sondern die Orbiter nur ablenken, damit der Vario und ich unsere Dispositionen treffen können. Und ihr müsst mich zum Schein als Geisel nehmen, damit mein Verschwinden nicht auffällt.«

»Sollen wir uns für den Vario abknallen lassen?« Tobbon schüttelte sich. »Diesmal werden die Orbiter kurzen Prozess mit uns machen.«

»Nicht, wenn ihr nach Plan vorgeht. Alles ist bis ins kleinste Detail vorbereitet. Es soll so aussehen, als würden die Orbiter euren Fluchtplan vereiteln. Ihr werdet euch in einer Waffenkammer verbarrikadieren und euch dort mit mir einschließen. Ich werde jedoch unbemerkt daraus verschwinden und gemeinsam mit dem Vario Verbindung mit den Ferronen aufnehmen. Wir verhindern, dass sie einen Krieg gegen die Orbiter beginnen. Eure Aufgabe ist es, der Belagerung der Orbiter standzuhalten, bis ich zurückkomme. Danach ergebt ihr euch, und ich werde als Chelda ein gutes Wort für euch einlegen. So einfach ist das.«

»Es hört sich zu einfach an«, sagte Tobbon. »Das bringt uns nur Schwierigkeiten.«

»Fängst du schon so an wie Pearl?«, fragte Kayna Schatten spöttisch. »Ich denke, dass uns etwas Abwechslung nicht schaden könnte. Willst du, dass deine Flibustier faul und bequem werden?«

»Auch wahr«, gab der Epsaler nach. »Aber ich habe Bedenken. Wenn es wirklich einen Verräter unter uns gibt, könnte er uns die Sache vermasseln. Dann wärst du ebenfalls geliefert, Chelda.«

»Wir haben daran gedacht«, erwiderte Chelda. »Vor den anderen sollt ihr mich wie eine Geisel behandeln. Die Waffenkammer, in der ihr euch verbarrikadieren werdet, ist in verschiedene Depots unterteilt. Ihr werdet mich in eines davon sperren, in dem der Vario einen Fluchtweg für mich vorbereitet hat. Mir genügt eine faustgroße Öffnung, ich bin überaus wandlungsfähig.«

»Bist du so eine Art Ableger des Varios?«, fragte Tobbon.

Chelda zeigte ein Lächeln, das überhaupt nicht zu ihrer Schatten-Maske passte. »Ich bin mehr als der Vario, aber so leicht wie Licht«, sagte sie sphinxhaft. »Ich gehe jetzt. Sobald ich in den Gemeinschaftsraum zurückkomme, ist das für euch das Zeichen zum Zuschlagen. Übrigens, in den Toiletten eurer Kabinen sind Paralysatoren versteckt. Das gilt ebenfalls für Simudden.«

Chelda ging. Kayna Schatten überzeugte sich sofort, ob ihr Ebenbild die Wahrheit gesagt hatte. Als sie aus der Toilette zurückkam, hob sie triumphierend einen kleinen Paralysator. Tobbon fand in seiner Kabine ein entsprechendes Gegenstück. Sie verbargen die Waffen unter ihren Kombinationen und kehrten in den Gemeinschaftsraum zurück.

Inzwischen war auch Simudden von einem Verhör bei Derscht zurückgekehrt. Axe, der immer unerträglicher wurde, provozierte geradezu.

»Hast du dich mit Derscht arrangiert, Pearl? Welche Belohnung hast du ausgehandelt?«

»Wenn alles klappt, soll ich einer Mentalbehandlung unterzogen werden – ich habe mir deinen Scharfsinn und deine Intelligenz gewünscht«, erwiderte der Akone.

»Und was war bei Derscht wirklich los?«, fragte Kayna Schatten, die sich mit Tobbon hinzugesellte.

»Er wollte Informationen über die Ferronen haben, um sie psychologisch einordnen zu können«, sagte Simudden lächelnd. »Ich habe ihm eine Menge über die Ferronen erzählt und sie als die reinsten Engel hingestellt, die alles Gute dieser Galaxis verkörpern. Wenn er mir nicht glaubt, ist er selbst schuld. Und was hat sich hier inzwischen getan?«

»Wir haben einen Fluchtplan ausgearbeitet«, sagte Kayna Schatten und amüsierte sich über die verblüfften Gesichter der anderen.

»Nicht schon wieder!«, rief ten Hemmings.

»Ohne mich«, protestierte Axe. »Ich bin doch nicht lebensmüde.«

»Auf mich werdet ihr ebenfalls verzichten müssen«, ließ Körn Brak sich vernehmen. »Ich fühle mich langsam zu alt für diese Art von Sport.«

Tobbon hielt auf einmal seinen Paralysator in der Hand. »Du hast mir einmal gesagt, dass du in Freiheit sterben möchtest, Dezibel«, sagte er zu dem alten Kosmo-Mathematiker und schwenkte die Waffe in Richtung Axe. »Wer nicht mitmachen will, den schicke ich schlafen.«

»Schon gut, schon gut«, versuchte Axe zu beschwichtigen. »Darf man schon überhaupt nichts mehr sagen?«

»Ist die Aktion wirklich gut durchdacht?« Pearl Simudden blickte fragend zu Kayna Schatten.

»Es kann gar nichts schiefgehen«, antwortete sie. »Die Sache läuft als Unternehmen Tusitala.«

Als sie seinem wissenden Blick begegnete, war ihr klar, dass er verstanden hatte.

In diesem Moment betrat Chelda den Gemeinschaftsraum.

 

Was Simudden ihm über die Bewohner des achten Wega-Planeten erzählt hatte, klang wie eine einzige Verhöhnung. Die Berichte der ZEL-Flotte zeichneten ein ganz anderes Bild von dieser Garbeschianer-Spezies.

Die Ferronen waren blassblauhäutige Humanoide, die keinem der sieben Grundtypen entsprachen, nach denen die Orbiter erschaffen worden waren. Ihre Heimat war der achte Planet, aber sie bevölkerten mit annähernder Dichte auch die neunte Welt. Ihre Raumfahrt entsprach der garbeschianischen Norm.

Von der Mentalität schienen sie wilder und ungezügelter zu sein als andere Garbesch-Typen. Möglich, dass sie einst die Vorhut gestellt hatten, die der Hauptstreitmacht der Horden vorausgeeilt war. Jedenfalls hatte die ZEL-Flotte berichtet, dass das Ferronenheer Kriegsvorbereitungen traf. Gelegentlich waren offenbar nur mühsam unterdrückte Aggressionen aufgeblitzt, ohne sich jedoch direkt gegen die Orbiter zu richten.

Die Hauptstreitmacht der aus zwölftausend Einheiten bestehenden ZEL-Flotte kontrollierte das Wegasystem noch aus dem Weltraum. Die wenigen Schiffe, die auf den beiden Hauptwelten gelandet waren, hatten nur beobachtende Funktion. Sie waren bislang unbehelligt geblieben.

Wahrscheinlich wollten sich die Wega-Garbeschianer nicht mit kleinen Scharmützeln abgeben und die Kräfte massieren, um zu einem groß angelegten Vernichtungsschlag ausholen zu können. Aber die Eskalation ließ auf sich warten. Darum war auf Ferrol eine Zusammenkunft der Oberkommandierenden der ZEL-Flotte vereinbart worden, zu der Derscht als Fachmann und Kenner der Garbeschianer hinzugezogen wurde.

Die Angaben, die Armadan von Harpoon überliefert und in seinen Wehranlagen gespeichert hatte, stimmten teilweise nicht mehr. Die Situation hatte sich während der äonenlangen Kampfpause geändert, denn die Garbeschianer hatten sich den neuen Gegebenheiten angepasst und entsprachen nicht mehr der Norm. Besondere Schwierigkeiten ergaben sich daraus, dass der Impuls zu spät gekommen war, der den Einfall der Horden von Garbesch in diese Galaxis hätte anzeigen sollen. So spät, dass diese Galaxis inzwischen fest in der Hand der Garbeschianer war.

Deshalb musste eine Neuorientierung erfolgen. Eine Kriegserklärung der Garbeschianer, die Eröffnung des Kampfes oder überhaupt offene Feindseligkeiten hätten den Orbitern die Entscheidung erleichtert; die Ruhe komplizierte die Angelegenheit.

Derscht war auf dem Weg zu dem Raumgleiter, der ihn zur Lagebesprechung mit den Oberkommandierenden fliegen sollte, als der Alarm aufheulte.

»Die gefangenen Garbeschianer versuchen zu fliehen! Sie haben sich bewaffnet und machen jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellt.«

»Sie haben keine Chance!«, behauptete Derscht. Er blieb ruhig, denn mit dieser Verzweiflungstat erreichten die Garbeschianer überhaupt nichts. Oder steckte doch mehr dahinter? War der Ausbruch das Zeichen für die allgemeine Mobilmachung in der Galaxis? Hatten die Garbeschianer einen Impuls erhalten und erhoben sich nun zeitgleich auf allen Welten, um den Kampf aufzunehmen?

Aber nein, es war nur ein kurzes Aufbäumen der sieben Individuen, um ihren angestauten Aggressionen Luft zu machen. Derscht verfolgte den Fluchtweg der Garbeschianer. Er fragte sich, woher sie die Waffen hatten, wenn auch nur Paralysatoren, mit denen sie nicht viel Schaden anrichten konnten. Und überhaupt waren nur drei von ihnen bewaffnet.

Die Flucht der Garbeschianer endete bei einem der Waffendepots. Derscht befürchtete für einen Moment, dass sie sich schwere Geschütze beschaffen und in Stellung bringen könnten, doch seinen Leuten gelang es, alle sieben in dem Depot zu isolieren. Nun konnten sie sich höchstens samt der KUREL-BAL ins Vakuum sprengen, doch ein so sinnloses Opfer würde kein Garbeschianer bringen.

Derscht war sicher, dass sie sich früher oder später ergeben würden. Er befahl seinem Stellvertreter, den Weg des geringsten Risikos zu gehen und die Belagerung einfach aufrechtzuerhalten. Dass die Garbeschianer einen Orbiter als Geisel genommen hatten, beunruhigte ihn in keiner Weise. Schlimmstenfalls war Chelda zu ersetzen.


24.

 

 

Goregard Merkh begab sich mit gemischten Gefühlen zum Roten Palast, in dem das autokratische Oberhaupt der Ferronen residierte. Der GAVÖK-Botschafter hatte große Anstrengungen unternommen, um diese Audienz beim Thort Argulo zu bekommen, doch mittlerweile bezweifelte er, dass sich diese Mühe überhaupt lohnte.

Die Ferronen waren keinen vernünftigen Argumenten zugänglich und betrieben weiterhin – und immer intensiver – ihre Politik, die an Selbstzerstörung grenzte. Fast sah es so aus, als zielten sie darauf ab, ihre aufstrebende Zivilisation von der Orbiterflotte in Schutt und Asche legen zu lassen. Wie sonst sollte er die geheimen Kriegsvorbereitungen der letzten Tage interpretieren?

Der Diplomatenschweber des Neu-Arkoniden landete im Palastpark und wurde sofort von schwer bewaffneten Palastwachen umringt.

Sie geleiteten den GAVÖK-Botschafter zum Roten Palast. In der großen Halle waren Abgeordnete der verschiedensten Völker mit hohen ferronischen Würdenträgern versammelt.

Merkh entdeckte unter ihnen Admiral Sikimpf, den Oberbefehlshaber der ferronischen Raumstreitkräfte, der ein Verfechter des harten Kurses war. Sikimpf vertrat offen die Ansicht, dass die Ferronen die Orbiter nur mit Waffengewalt aus dem Wegasystem vertreiben konnten. Bei ihm waren einige seiner Gesinnungsgenossen, die den harten Kern der ferronischen Kamarilla bildeten. Auch ein halbes Dutzend GAVÖK-Delegierte trieben sich in der Nähe dieser Gruppe herum; Merkh wusste von diesen Leuten, dass sie Sikimpfs Bestrebungen für eine gewaltsame Lösung des Orbiter-Problems unterstützten.

Ihn schmerzte besonders, dass erst am Morgen ein verdeckter arkonidischer Waffentransport auf Ferrol eingetroffen war. Aber noch funktionierten Spionage und Gegenspionage, und nichts konnte so geheim gehalten werden, dass es sich nicht schnell in Diplomatenkreisen herumgesprochen hätte.

Sikimpf nickte ihm mit spöttischem Lächeln zu, die GAVÖK-Delegierten taten so, als gehörten sie einer anderen Diskussionsgruppe an. Als sich Merkh jedoch abwandte, scharten sie sich wiederum um Sikimpf.

Der Grund für Merkhs Besuch beim Thort der Ferronen war ein Anruf von Mutoghman Scerp vor wenigen Stunden. Der GAVÖK-Chef hatte seinen eindringlichen Appell wiederholt, jede Feindseligkeit gegenüber den Orbitern unbedingt zu vermeiden, doch Merkh war die Situation auf Ferrol bereits entglitten. Er konnte nichts gegen die geheime Aufrüstung unternehmen, weil viele GAVÖK-Vertreter in Sikimpfs Lager übergewechselt waren und ihm damit in den Rücken fielen. Natürlich spielten dabei wirtschaftliche Überlegungen die Hauptrolle. Die Handelsniederlassung auf Ferrol hatte gerade so richtig zu florieren begonnen, und die Profitgier einiger GAVÖK-Vertreter machte Sikimpf stark.

Merkh betrat den Audienzsaal durch eine Tür, die dem Thron des Thort gegenüberlag. Argulo trug eine Uniform, die ihn als Heerführer der ferronischen Armee auswies. Aber diese Uniform war nur Schmuck, denn die Streitkräfte gehorchten längst nur noch Sikimpf. Der Admiral war für Merkh zu einem Albtraum geworden.

»Lass das Zeremoniell und komm her, Goregard!«, sagte Argulo lässig, als der GAVÖK-Botschafter, getreu der Hofetikette, vor dem Thort die Ehrenbezeigung machen wollte. Der fette und mit eineinhalb Metern Körpergröße selbst für einen Ferronen klein gewachsene Herrscher winkte ihn ungeduldig zu sich. »Mir bleibt nicht viel Zeit, denn in wenigen Minuten habe ich eine Besprechung mit diesem Intriganten Sikimpf. Ich bin sicher, dass er wieder Vollmachten von mir erpressen will, die ihm weitere Entscheidungsfreiheit garantieren.«

»Warum verweigerst du ihm nicht einfach deine Unterschrift, Argulo?«, fragte Merkh. »Du weißt, was Sikimpf plant und was das für dein Volk bedeutet. Wenn er gegen die Orbiter losschlägt, besiegelt er nicht nur den Untergang der Ferronen, sondern zugleich das Ende aller humanoiden Völker der Milchstraße.«

»Vermutungen«, sagte der Thort, aber es klang nicht überzeugt. »Es könnte ebenso gut sein, dass Sikimpf mit seiner Strategie recht hat. Wenn es ihm gelingt, die Orbiter zu verjagen, wird er der Held der Galaxis sein.«

»Und wenn nicht, wird die Galaxis brennen!«

Argulo winkte ab. »Sikimpfs Argumente haben etwas für sich. Wären die Orbiter wirklich so stark, wie sie sich geben, hätten sie längst ein Exempel statuiert. Es geht in erster Linie darum, ihre Stärke zu testen und – auf diesen Erkenntnissen aufbauend – Maßnahmen gegen sie zu ergreifen. Sikimpf hat versichert, dass er sich nicht zu Unbesonnenheiten hinreißen lassen wird.«

»Ich habe das anders gehört«, erwiderte Merkh. »Mir ist aus sicherer Quelle bekannt, was der Admiral plant. Er will mit einem Schwarm kleiner bis kleinster Einheiten in die Orbiterflotte eindringen, um Verwirrung zu stiften, und dann mit der Hauptstreitmacht nachstoßen.«

»Ich bin immer noch der Thort, und davon ist mir nichts bekannt«, sagte Argulo würdevoll. »Wenn ich nicht den Befehl für ein solches Manöver gebe, wird es nicht stattfinden.«

Merkh hätte dem Herrscher am liebsten ins Gesicht gesagt, dass Sikimpf schon längst die Macht an sich gerissen hatte, aber das hätte ihm einen Hinauswurf eingebracht.

»Ich habe dich um diese Audienz gebeten, Argulo, um dir noch einmal den Ernst der Lage vor Augen zu führen«, sagte er stattdessen. »Selbst wenn nur kleinere Einheiten einen Scheinangriff gegen die Orbiterflotte fliegen, könnte das den großen Krieg auslösen. Die Orbiter halten die Menschheit für die Okkupanten der Milchstraße und warten nur darauf, dass eine kriegerische Handlung ihre Behauptung bestätigt. Du musst deine Macht und deinen Einfluss geltend machen, damit es nicht dazu kommt.«

»Es wäre Angelegenheit der GAVÖK gewesen, die Lage nicht erst so weit eskalieren zu lassen«, erwiderte der Thort. »Und es läge immer noch an der GAVÖK, die Orbiter zu vertreiben. Mutoghman Scerp macht große Worte, doch im Ernstfall muss er die Ohnmacht der GAVÖK bekennen. Wir Ferronen sind auf uns selbst gestellt.«

»Das ist nicht wahr, Argulo! Nur du stehst allein und bist von Sikimpfs Falken umgeben, die dich in diesen Krieg treiben wollen. Du musst Sikimpf Einhalt gebieten, bevor die ersten Schüsse fallen! Danach wäre es zu spät. Du hast in dieser Beziehung die volle Unterstützung der GAVÖK und der LFT.«

»Uns Ferronen wäre mit einer starken Raumflotte zur Unterstützung mehr geholfen.«

»Genau damit würden wir deinem Volk den denkbar schlechtesten Dienst erweisen, Argulo. Du kannst mir glauben, dass die Terraner größtes Interesse am Wohlergehen der Ferronen haben. Die Wega ist von Sol nur siebenundzwanzig Lichtjahre entfernt; wenn das Wegasystem fällt, ist als nächstes vermutlich das Solsystem an der Reihe.«

Für einige Zeit herrschte betretenes Schweigen.

»Geh jetzt, Goregard!«, sagte der Thort der Ferronen schließlich müde. »Ich muss mich auf die Auseinandersetzung mit Sikimpf vorbereiten.« Und nach einer weiteren Pause fügte er hinzu: »Ohne die Mithilfe der GAVÖK wird es nicht gehen.«

»Wir werden unser Bestes tun, Argulo«, versprach Merkh, dann verließ er den Audienzsaal.

Draußen wurde er von Sikimpf erwartet. »Du stehst auf verlorenem Posten, Goregard«, vertraute ihm der Admiral unter vier Augen an. »Zum Glück gibt es in der GAVÖK nur wenige Feiglinge wie dich.«

»Leider finden sich auch in der GAVÖK einige Narren, wie du einer bist«, erwiderte Merkh heftig. »Aber sie können sich wenigstens zugutehalten, dass sie keine solchen Barbaren sind wie deine Mitstreiter. Den Orbitern zu beweisen, dass ihr den Horden von Garbesch angehört, könnte euch leicht gelingen.«

»Von Ferrol wird der Befreiungskampf ausgehen«, sagte Sikimpf pathetisch. »Es wird wieder so sein wie bei unserem legendären Sieg über die Topsider.«

»Diesen Sieg hattet ihr damals den Terranern zu verdanken«, widersprach Merkh. »Ohne die Hilfe der Menschen hätte eure Zivilisation nie den Stand erreicht, den sie heute hat.«

»Die Geschichte wird sich mit umgekehrten Vorzeichen wiederholen«, behauptete Sikimpf. »Diesmal geben wir Ferronen den Anstoß. Wenn die Schlacht gegen die Orbiter erst entbrannt ist, werden die übrigen Milchstraßenvölker gar keine andere Wahl haben, als ebenfalls in den Krieg einzusteigen.«

Den Neu-Arkoniden fröstelte. Sikimpf wollte den Krieg um des Kämpfens willen, er wollte ihn in der vollen Absicht, die gesamte Galaxis mitzureißen. Und Merkh sah keine Möglichkeit, dies zu verhindern.

»Es steht ein spektakuläres Ereignis bevor, das die weitere Entwicklung bestimmen wird«, sagte Sikimpf. »Achte auf dieses Zeichen, Goregard.«

Er war so siegessicher, dass er mit einem groß angelegten Schlag gegen die Orbiter prahlte. Merkh hätte viel dafür gegeben, rechtzeitig zu erfahren, was der Admiral vorhatte.

Als er den Roten Palast verließ, hing am Himmel über der ferronischen Hauptstadt eines der Keilschiffe. Langsam sank es tiefer. Gleich darauf jagten kleinere Flugobjekte in geringer Tiefe über die Residenz dahin.

Es sah fast so aus, als wollten sich die Beiboote als Zielscheiben anbieten. Aber es fiel kein Schuss. Noch nicht.

 

Auf dem Handelsraumhafen von Thorta standen neben einigen Kugelschiffen, Walzenraumern der Springer und Diskusschiffen der Blues auch zwölf Keilschiffe. Eines davon war die KUREL-BAL, die anderen gehörten der ZEL-Flotte an, die das Wegasystem kontrollierte.

Derschts Gleiter landete vor dem größten Keilschiff, das eine Länge von tausend Metern hatte und am Heck ebenso breit war. Es handelte sich um die TORKAN-ZEL, das Flaggschiff des Oberbefehlshabers Smarger. An Bord sollte die Konferenz der führenden Orbiter stattfinden mit dem Ziel, die weitere Strategie im Wegasystem festzulegen.

So viel hatten Stevenson, der Derschts Gleiter nachgebildet hatte, und der Vario, der im Schutz des Hologramms mitflog, während des kurzen Fluges zur TORKAN-ZEL herausgefunden.

Nach der Landung und nachdem Derscht mit dem Piloten an Bord des Flaggschiffs gegangen war, brachten die kegelförmigen Wachroboter das holografische Beiboot in einen Hangar unter dem Landefeld.

Dem Vario war nicht entgangen, dass die Orbiter den gesamten Raumhafen abgesichert hatten. Wachtposten aller Flibustier-Typen patrouillierten, überall waren die Kegelroboter postiert, die von den Flibustiern als Rundumkämpfer bezeichnet worden waren. Gleiterstaffeln jagten über den Himmel, und keilförmige Schweber kreisten über den gelandeten Raumschiffen.

Als der Vario mit dem holografischen Beiboot im Hangar allein war, gab er Stevenson den Befehl, sich in einen Rundumkämpfer zu verwandeln.

In der Front des Kegelkörpers entstand eine ovale Öffnung, die genau dem Körperumriss des Varios entsprach. Das Robotei erhob sich auf seinen Antigravfeldern und verschwand im Innern des Hologramms.

Machen wir erst einmal einen Rundgang, um die Sicherheitsmaßnahmen der Orbiter zu inspizieren, funkte der Vario. Danach will ich zur GAVÖK-Handelsniederlassung. Dort können wir uns über den Stand der Dinge auf Ferrol informieren.

Als Kampfroboter ist mein Ortungssystem zu spezialisiert ausgebildet, erwiderte Stevenson. Wenn du Erkundigungen einziehen willst, musst du dich deiner eigenen Möglichkeiten bedienen. Ich lasse dir den Spielraum dafür.

Der holografische Kegelroboter setzte sich auf seinen energetischen Prallfeldern in Bewegung, was der Fortbewegungsart der Originale entsprach.

Auch in den subplanetaren Anlagen unter dem Raumhafen waren Rundumkämpfer stationiert. Den Kegelrobotern entging nichts im optischen Bereich, und sie registrierten energetische und physikalische Veränderungen, wenngleich ihr Ortungsspektrum einiges zu wünschen übrig ließ.

Wenn die Ferronen die Schwäche der Orbiter-Roboter erkennen, könnten sie die Sperren durchdringen, funkte Stevenson. Ich kann auf Anhieb ein halbes Dutzend Möglichkeiten nennen, sie zu überlisten.

Behalte das besser für dich, Stevenson, die Ferronen könnten sonst auf dumme Gedanken kommen, erwiderte der Vario. Aber vielleicht kennen sie die Schwächen der Rundumkämpfer bereits.

Wie meinst du das?

Keine fünfzig Meter links vor uns ist etwas im Gange. Überlasse mir dein Kontrollsystem, ich steuere dich hin.

Der Vario übernahm die Führung des holografischen Roboters und lenkte ihn in einen Seitengang, der vor einem wuchtigen Eisenträger endete. Die Aufschrift auf der Tür zur Linken verriet, dass die technischen Anlagen nur für Wartung und Instandsetzung betreten werden durften.

Mit seinen empfindlichen Ortungen hatte der Vario eine Strahlungsquelle angemessen, die für solche Anlagen atypisch war. Es handelte sich um fünfdimensionale Impulse, wie sie von Materietransmittern ausgingen. Zudem kamen diese Impulse in unregelmäßigen Abständen, als sei jemand damit befasst, Tests durchzuführen.

Bekommst du eine Ortung, Stevenson?, erkundigte sich der Vario.

Ich kann nichts Ungewöhnliches feststellen, antwortete das Hologramm.

Demnach können die Ferronen im unmittelbaren Bereich der Rundumkämpfer schalten und walten, wie sie wollen, bemerkte der Vario. Mal sehen, was sich hinter dieser Tür tut.

Der holografische Kegelroboter musste den Verriegelungsmechanismus der Tür mit Waffengewalt zerstören. Als sie aufglitt, wandten sich in dem dahinter liegenden Raum zwei humanoide Gestalten zur Flucht.

Das sind Ferronen, erkannte Stevenson. Soll ich sie verfolgen?

Zurück!, befahl der Vario. Sie haben einen Zeitzünder aktiviert.

Der holografische Kegelroboter hatte sich kaum zurückgezogen, als eine heftige Explosion erfolgte. Der Vario befahl Stevenson zu verschwinden, bevor die anderen Roboter auftauchten, um nach der Explosionsursache zu forschen.

Als sie in Sicherheit waren, rekapitulierte der Vario die Situation.

Die Ferronen haben versucht, einen Transmitter zu installieren, erklärte er Stevenson. Wahrscheinlich wollten sie auf diese Weise ihre fünfte Kolonne einschleusen, um die Orbiter auszuspionieren. Es kann sein, dass sie anderweitig schon mehrere solcher Transmitter montiert haben. Aber darum können wir uns nicht kümmern.

Eine Suche wäre zu zeitraubend gewesen und der Erfolg zudem überaus fraglich. Sinnvoller erschien es, den GAVÖK-Stützpunkt aufzusuchen und zu versuchen, das Problem diplomatisch zu lösen.

Nachdem Stevenson die Sperrzone verlassen hatte, wurde er zu dem Arkoniden Ambras Tefulien, der sich als GAVÖK-Diplomat ausweisen konnte. Tefulien reiste ohne Gepäck. Er ließ den Vario auf dessen Wunsch am Rand des Raumhafens zurück.

»Du wirst sehen, dass ich vor dir beim Botschafter sein werde«, sagte der Vario zum Abschied.

»Darauf würde ich nicht wetten«, erwiderte Tefulien-Stevenson.

 

Als Goregard Merkh beim Betreten seiner Amtsräume den etwa fünfzig Zentimeter langen eiförmigen Metallkörper entdeckte, wollte er sofort Alarm schlagen. Das Ding erschien ihm wie eine Bombe, und nach dem Gespräch mit Sikimpf war er auf alles gefasst. Aber dann fuhr das Metallei vier Teleskopglieder und einen kleinen kugelförmigen Fortsatz aus und sagte mit volltönender, menschlich klingender Stimme: »Bitte keine Panik, Botschafter Merkh. Ich bin der Kurier des Sonderbevollmächtigten Ambras Tefulien.«

»Ich kenne keinen Tefulien«, erwiderte Merkh misstrauisch. »Ich sollte wohl die Wachen alarmieren.«

»Also habe ich die Wette gewonnen ...«, stellte das Metallei amüsiert fest.

In diesem Moment meldete die Empfangsdame des GAVÖK-Botschafters einen Besucher, der sich als Ambras Tefulien auswies und behauptete, in geheimer Mission von Olymp zu kommen.

»Ich bitte den Besucher herein«, sagte Merkh. Er sah sich gleich darauf einem Mann gegenüber, der ihn stark an Mutoghman Scerp erinnerte.

»Ich sehe, mein Kurier hat mich bereits angekündigt«, stellte Tefulien mit einem Seitenblick auf den Vario säuerlich fest.

»Wollen Sie mir nicht verraten, was das bedeutet?«, fragte Merkh. »Sie behaupten, von Olymp zu kommen. In welcher Mission sind Sie unterwegs?«

»Das sind berechtigte Fragen, Botschafter. Am besten gibt Ihnen mein robotischer Begleiter die Antwort darauf. Er hat das Sagen.«

»Bitte was?« Durchdringend fixierte Merkh seine beiden Besucher.

»Um es kurz zu machen, Botschafter, wir sind an Bord eines Orbiterschiffs nach Ferrol gekommen, natürlich als blinde Passagiere«, erklärte der Vario. »Eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn das System von Boscyks Stern ist hermetisch abgeriegelt.«

»Dasselbe trifft inzwischen auf das Wegasystem zu«, sagte Merkh. »Die letzte Hyperkomnachricht hat mich vor zwölf Stunden erreicht, sie kam aus dem Solsystem und stammte von Mutoghman Scerp. Jetzt herrscht völlige Funkstille.«

»Wie lautete der Inhalt der Nachricht?«, fragte das Metallei.

»Ich sehe keinen Grund, diese Frage zu beantworten.«

»Das dürfte sich ändern, wenn ich Ihnen verrate, wer ich bin«, sagte der Vario. »Sie kennen mich besser unter dem Namen Anson Argyris – aber das ist nur eine meiner Masken. Sie sehen mich jetzt in meinem Grundkörper, Botschafter. Eigentlich müssten Sie zu den Eingeweihten gehören, die über mich Bescheid wissen. Aber wenn Sie wollen, unterziehe ich mich jedem Test, damit Sie meine Identität prüfen können.«

»Anson Argyris!«, rief Merkh überrascht aus. »Ich hätte sofort darauf kommen müssen, als Sie sagten, Sie kämen von Olymp. Ich verzichte auf eine Überprüfung. Aber was verschlägt Sie nach Ferrol?«

Auf ein Zeichen des Varios gab Tefulien einen kurzen Überblick über die Ereignisse auf Olymp.

»Jetzt ist die Reihe an Ihnen, Merkh«, sagte der Vario. »Wie lautet die Nachricht, die Sie von Terra erhielten?«

»Mutoghman Scerp appellierte eindringlich an die Ferronen, die Orbiter auf keinen Fall zu Kampfhandlungen zu provozieren. Aber die Ferronen wollen nicht darauf hören. Die Militärs unter Admiral Sikimpf streben eine Gewaltlösung an, dadurch hat sich die Krise verschärft. Abgesehen von seiner Warnung hat Scerp mir die neuesten Erkenntnisse über die Orbiter mitgeteilt. Sie haben nur deshalb das Aussehen der sieben meistgesuchten Verbrecher der Galaxis, weil diese den uralten Robotanlagen als Grundmuster für ein Klonprogramm dienten. Der Konflikt und überhaupt die Invasion der Orbiter sind durch einen Irrtum jener Anlagen zustande gekommen, die ein Ritter der Tiefe vor mehr als einer Million Jahren erbaute. Aber damit sage ich Ihnen vermutlich nichts Neues.«

»Doch!«, rief der Vario aus. »Diese Informationen sind so neu für mich, dass ich nicht einmal eine Ahnung habe, wovon Sie reden. Deshalb bitte ich Sie, mir alles detailliert zu erzählen.«

»Es existiert eine Aufzeichnung«, sagte Merkh. »Daraus erfahren Sie alles viel genauer, als ich es im Gedächtnis habe.«

Er legte einen kleinen Speicherkristall in die Abtastmulde. Aus der holografischen Wiedergabe erfuhren der Vario und Stevenson-Tefulien, was auf Terra mittlerweile über die Orbiter und die Anlagen des Armadan von Harpoon, den Wächterorden der Ritter der Tiefe und die Horden von Garbesch bekannt war.

»Es ist unfassbar«, stellte Tefulien danach fest. »Das Orbiter-Problem ist nur auf eine Verkettung unglücklicher Verwechslungen zurückzuführen.«

»Trotzdem wollen sie die Menschheit aus der Milchstraße jagen!«, sagte Merkh eindringlich.

»Das werden die Orbiter auch tun, wenn die Ferronen sich nicht zurückhalten«, fügte der Vario hinzu. »Glauben Sie, dass Admiral Sikimpf wirklich zu allem entschlossen ist? Gibt es keine Möglichkeit, ihn zur Vernunft zu bringen?«

»Nicht mit Worten«, sagte Merkh.

»Und wie steht der Thort dazu?«

»Argulo hat die Kontrolle verloren. Das Militär gehorcht ihm nicht mehr, die Generäle stehen hinter Sikimpf, und etliche GAVÖK-Delegierte gehören zu seinen Anhängern. Sikimpf hat die allgemeine Mobilmachung eingeleitet, die Raumstreitkräfte befinden sich in Alarmbereitschaft. Das Schlimme daran ist, dass die Orbiter wissen, was auf Ferrol vor sich geht – sie scheinen nur noch auf den Angriff zu warten.«

»Einen größeren Gefallen könnten ihnen die Ferronen gar nicht tun«, bestätigte der Vario. »Da Sikimpf bereits zu stark ist, als dass ihm der Thort das Handwerk legen könnte, müssen wir versuchen, seine Macht von innen her zu erschüttern.«

»Wie wollen Sie das machen?«, fragte Merkh. »Selbst wenn Sikimpf einem Attentat zum Opfer fiele, würde das nichts mehr ändern. Es wäre höchstens das Zeichen zum Losschlagen.«

»Das überlassen Sie ruhig meinem Partner«, sagte der Vario. »Er besitzt erstaunliche Fähigkeiten. Ich halte nichts von politischem Mord, mir schwebt eine elegantere Lösung vor, etwa die, dass Sikimpf selbst alle Kampfparolen widerruft.«

»Dazu werden Sie ihn nie bringen!«

»Abwarten. Ich muss dafür allerdings wissen, wo sich Sikimpfs Hauptquartier befindet, wie sich seine Organisation aufgliedert und wer seine engsten Vertrauten sind. Gibt es darüber Unterlagen?«

»Jede Menge. Sikimpf fühlt sich so sicher, dass er auf Geheimhaltung verzichtet. Der Thort ist machtlos, das Volk unwissend, die GAVÖK gespalten«, antwortete Merkh. »Ich kann Ihnen Pläne von Sikimpfs Hauptquartier liefern, lückenlose Daten über alle Mitglieder der Kamarilla und sogar die Standorte der Flottenverbände nennen. Aber wenn Sie etwas unternehmen wollen, müssen Sie schnell handeln. Denn Sikimpf hat damit geprahlt, dass ein Coup gegen die Orbiter kurz bevorsteht, der das Zeichen für den Angriff sein soll.«

»Worum es sich handelt, wissen Sie nicht?«

»Ich würde viel dafür geben. Sikimpf hat nur von einem spektakulären Ereignis gesprochen.«

»Die Konferenz der Orbiter-Kommandanten!«, riefen der Vario und Stevenson-Tefulien wie aus einem Mund.

»Jetzt ergibt es einen Sinn, warum die beiden Ferronen einen Transmitter unter dem Landefeld der TORKAN-ZEL anbringen wollten«, sagte der Vario. »Wie leicht könnte man, während die Orbiter-Kommandanten an Bord versammelt sind, eine Bombe dort zur Explosion bringen.«

»Können Sie das verhindern?« Merkh war blass geworden.

»Wir müssen es verhindern«, antwortete der Vario.


25.

 

 

Derscht betrat den Konferenzraum der TORKAN-ZEL. Die elf Oberkommandierenden der ZEL-Flotte waren bereits versammelt. Es handelte sich um drei Orbiter vom Schatten-Typ, ebenso viele Simudden, einen Brak, einen Axe, einen Tobbon, einen ten Hemmings und den Oberbefehlshaber Smarger.

Aber etwas stimmte in dieser Runde nicht. Es war Derscht schon seltsam erschienen, dass die Konferenz in einem Raum im Heckbereich stattfinden sollte. Das war ungewöhnlich, denn die Führungsspitze versammelte sich in der Regel in der Spitze eines Keilraumschiffs. Außerdem sah er sich elf Orbitern gegenüber, die nichts Charismatisches ausstrahlten. Nicht einmal Smargers Treffner-Erscheinung vermittelte etwas wie Autorität.

Der Kommandant der KUREL-BAL glaubte schon, den falschen Saal betreten zu haben. Doch in dem Moment sagte der Treffner-Orbiter: »Nur herein, Derscht, wir erwarten dich schon. Ich merke deinem erstaunten Gesicht an, dass du uns nicht glaubst, dass wir die Oberkommandierenden der ZEL-Flotte sind. Das stimmt, in der Tat. Ich bin nicht Smarger, und dieses Schiff ist nicht die TORKAN-ZEL. Wie wir heißen, spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass die Garbeschianer uns für die Führungsspitze halten. Nimm Platz.«

»Darf ich um Aufklärung bitten?«, sagte Derscht irritiert, während er den freien Sessel am Konferenztisch einnahm.

»Es ist ganz einfach«, sagte der Treffner-Orbiter. »Diese Lagebesprechung ist ein Täuschungsmanöver für die Garbeschianer. Sie sollen glauben, dass in dieser Runde gewichtige Dinge zur Sprache kommen und dass es sich bei den Teilnehmern um unersetzliche Orbiter handelt. Aber wir sind Freiwillige ...«

»Was soll das für einen Sinn haben?«, fragte Derscht verständnislos.

»Es ist wirklich einfach«, sagte einer der drei Schatten-Orbiter, der einen recht gewöhnlichen Anblick bot. »Wir sind ein Köder für die Garbeschianer – Todgeweihte. Einzig du bist echt, unser Aushängeschild sozusagen, damit diese Scheinkonferenz glaubhaft wird. Die Garbeschianer haben überall ihre Spione. Du, als Angehöriger der BAL-Flotte, der eigens von Olymp gekommen ist, um an dieser Besprechung teilzunehmen, gibst der Versammlung ihre Glaubwürdigkeit.«

»Ich wurde nur aus diesem Grund hierher abkommandiert?«

»Das war notwendig«, sagte der Axe. »Smarger wird ungeduldig. Er will nicht länger warten, bis die Garbeschianer die Nerven verlieren und angreifen, deshalb hat er den Plan gefasst, sie bei der Entscheidung zu unterstützen. Smarger ist überzeugt, dass sich die Garbeschianer die Gelegenheit nicht entgehen lassen werden, ein Dutzend der führenden Orbiter mit einem Schlag zu vernichten. Ist der Plan nicht genial?«

»Allerdings«, musste Derscht zugeben. »Für mich kommt das nur etwas überraschend. Aber ich könnte mir vorstellen, dass es funktioniert. Ja, die Garbeschianer werden sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen und sich nach dem Attentat stark genug fühlen, die Flotte anzugreifen, die dann ohne Führung sein sollte.«

»Smarger und seine Flottenchefs werden die Garbeschianer gebührend empfangen. Das wird der Auftakt für das große Aufräumen in dieser Galaxis sein. Wir werden alle Garbeschianer in den Leerraum fegen und diese Sterneninsel von den Horden säubern.«

»Wir nicht mehr«, berichtigte Derscht. »Wir werden dann nicht mehr leben.«

»Darauf kommt es gar nicht an«, meinte der Treffner-Typ.

»Wann soll es losgehen?«

»Den neuen Zeitplan kennen wir nicht, aber es muss während der Konferenz geschehen.«

»Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen«, sagte Derscht. Er war erschaffen worden, um die Horden von Garbesch zu bekämpfen, folglich war es eine Selbstverständlichkeit, dass er dafür auch sein Leben hingab.

Schweigen senkte sich über die Teilnehmer der Scheinkonferenz.

Die zwölf Orbiter warteten auf den Tod.

 

Admiral Sikimpf empfing seine Generäle zu einer letzten Lagebesprechung. Der oberste ferronische Militär hatte sein Hauptquartier am Rand von Thorta eingerichtet, ganz in der Nähe des Roten Palasts. Das war zugleich eine Machtdemonstration, mit der er Argulo zeigen wollte, wie wenig Einfluss der Thort noch auf die Geschicke seines Volkes hatte.

Argulo war längst entmachtet. Zur Stunde X, sobald der Krieg gegen die Orbiter begann, würden die Palastwachen ihn gefangen nehmen und hinrichten. Sikimpf hatte schon einen Nachfolger bestimmt, der Argulo ablösen sollte; er kannte den neuen Thort wie sich selbst.

»Uns bleiben dreißig Minuten Normzeit«, sagte Sikimpf zu seinen Generälen, die in der Transmitterhalle seines Hauptquartiers versammelt waren. »Dann werdet ihr schon eure Einsatzorte erreicht haben, und wir können die Orbiter im Handstreich aus dem Wegasystem hinwegfegen.«

Er blieb an einem Transmitter stehen, vor dem in einem Antigravfeld zwei eiförmige große Gebilde schwebten.

»Das sind Fusionsbomben mit einer Sprengkraft von je einer Megatonne, ausreichend, um den halben Raumhafen von Thorta dem Boden gleichzumachen. Ganz sicher genügen diese beiden Bomben, um von den Keilraumschiffen der Orbiter nichts mehr übrig zu lassen. Unter der TORKAN-ZEL sind zwei Empfängertransmitter justiert, die Bomben werden gleichzeitig dorthin abgestrahlt und mit ihrer Materialisation detonieren. Die Vernichtung der Orbiter-Führungsspitze ist nicht nur das Angriffssignal für unsere Raumstreitkräfte, sie soll unserem Volk auch den Beginn einer neuen Zeit signalisieren. Eine neue Ära unter Thort Sikimpf wird anbrechen.«

»Es lebe Sikimpf!«, riefen die Generäle.

»Und nun geht an eure Positionen«, sagte der Admiral. »Krieg den Orbitern!«

In schneller Folge gingen die Generäle durch die Transmitter, ihre Ziele lagen auf Ferrol und dem neunten Planeten Rofus.

Sikimpf schloss für einige Sekunden die Augen. In einer jähen Vision sah er die Entscheidungsschlacht im Wegasektor vor sich.

... nachdem die führenden Orbiter mitsamt der TORKAN-ZEL atomisiert worden waren, stießen die Einmannjäger von den Raumbasen und den Bodenstationen ins Zentrum der Orbiterflotte hinein und lösten unter den führungslos gewordenen Invasoren heillose Verwirrung aus. Während das Chaos unter den Orbitern den Höhepunkt erreichte, trafen die Schweren Kreuzer im Kampfgebiet ein und schossen die Keilschiffe wie Tontauben ab ...

Sikimpf fand in die Wirklichkeit zurück. Er sah die letzten Generäle durch die Transmitter verschwinden und wandte sich Rompitz zu, seinem engsten Vertrauten.

»Die Aktion läuft, Thort«, erstattete Rompitz Meldung. »Die Bomben sind scharf und durch ein Energiefeld gesichert, niemand kann mehr an sie heran. Die Automatik wird die Sprengsätze in fünfzehn Minuten Normzeit ins Zielgebiet schicken. Dieser Prozess kann nicht mehr aufgehalten werden. Ihr könnt Euch diesen Schritt also nicht mehr überlegen, Thort.«

»Du dürftest mich eigentlich erst in fünfzehn Minuten Thort nennen, aber ich verzeihe dir«, sagte Sikimpf geschmeichelt. »Welchen Grund sollte ich haben, die Aktion abzubrechen? Ich werde dieses Fanal entzünden! Auf Ferrol wird ein Feuer entfacht, das sich über die Galaxis ausbreiten und die Orbiter verbrennen soll.«

»In vierzehn Minuten beginnt die neue Zeitrechnung. Dann läuft die Propaganda für Euch als neuen Thort an. Eure Rede an das Volk von Ferrol ist vorbereitet und wird zur Stunde X gesendet. Die Ferronen werden hinter ihrem neuen Thort stehen.«

»Komm mit, Rompitz«, verlangte Sikimpf. Der zukünftige Thort aus eigenen Gnaden ging seinem Vertrauten voran in die Befehlszentrale. Sie war sein Machtzentrum, außer ihm und Rompitz hatte niemand Zutritt. Deshalb traf es Sikimpf wie ein Schock, als er sich in der Zentrale einem seltsamen eiförmigen Roboter gegenübersah, der auf zwei Spinnenbeinen ruhte. Aus den beiden oberen Extremitäten des seltsamen Roboters ragten Waffenmündungen.

»Was ...« Sikimpf verstummte sofort wieder.

Rompitz stieß ihn kraftvoll vorwärts, und nachdem das Panzerschott sich dumpf dröhnend geschlossen hatte, hörte der Admiral völlig entgeistert, was sein Vertrauter sagte: »Du bist abgesetzt und entmachtet, Sikimpf. Dein Spiel ist vorbei, du wirst weder dein Volk noch die Menschheit ins Verderben stürzen.«

»Du hast den Verstand verloren, Rompitz!«, brachte Sikimpf keuchend hervor.

»Das ist gar nicht Rompitz«, sagte der Roboter mit dem Eikörper. »Dreh dich um und überzeuge dich selbst davon.«

Sikimpf gehorchte – und stieß einen heiseren Schrei aus. Er stand sich selbst gegenüber.

»Das ist der Sikimpf, der von jetzt an den Oberbefehl über die ferronischen Truppen hat«, erklärte der Vario. »Du kannst ihn Stevenson nennen. Stevenson wird in einer herzergreifenden Rede an das ferronische Volk für einen Friedenskurs eintreten. Und er wird in deinem Namen einen Aufruf an die Generäle erlassen, sie zur Kapitulation auffordern und das ganze groteske Unternehmen abblasen.«

»Das wird euch nichts nützen«, sagte Sikimpf, der sich wieder gefasst hatte, obwohl er nicht begriff, was eigentlich vorging. »Die Generäle werden nicht auf mich hören. Sie haben Befehl, auf ein Zeichen hin loszuschlagen. Wenn die beiden Fusionsbomben ins Ziel abgestrahlt werden und unter der TORKAN-ZEL explodieren, läuft die Aktion an. Niemand kann diesen Prozess stoppen, Rompitz hat alles eingeleitet.«

»Nicht Rompitz hat die Vorbereitungen getroffen, sondern Stevenson in dessen Maske hat es getan«, sagte der Vario. »Außerdem hat er die Bomben entschärft. Sie werden zwar abgestrahlt, können aber keinen Schaden anrichten. Finde dich damit ab, Sikimpf.«

»Das ist die Realität«, bemerkte der falsche Sikimpf. »Jetzt werde ich in deinem Namen die Generäle zum Waffenstillstand aufrufen und ihnen anvertrauen, dass du dich der Gnade des Thort auslieferst. Du hast deinen Irrtum eingesehen. Die Ferronen werden es dir eines Tages danken und dich vielleicht als Helden oder auch als Märtyrer verehren, falls der Thort dich für deinen Verrat verurteilt.«

»Nie!«, schrie Sikimpf. »Ich werde ...«

Niemand erfuhr, was der Admiral zu tun gedachte, denn ein Paralyseschuss des Roboters ließ ihn zusammenbrechen.

 

»Wann schlagen die Garbeschianer endlich zu?«, fragte Derscht ungeduldig.

»Vielleicht haben die Horden organisatorische Probleme«, erwiderte der Treffner, der den Platz des Oberbefehlshabers Smarger innehatte. »Vergessen wir nicht, dass überall unsere Roboter patrouillieren, denen die Angreifer ausweichen müssen.«

»Die Roboter dürften kein Problem für sie sein«, meinte der Axe-Orbiter. »Aber wenn die Garbeschianer gründliche Arbeit leisten sollen, müssen wir ihnen Zeit lassen.«

»Es dauert zu lange«, sagte Derscht. Er war bereit, sich für die gute Sache zu opfern, doch das lange Warten machte ihm zu schaffen. Er wusste nicht, wie die anderen Orbiter fühlten, wahrscheinlich waren sie nach besonderen Gesichtspunkten für diesen Opfergang ausgesucht worden, aber er war, was die Selbstaufgabe betraf, keineswegs konditioniert.

Endlich meldete sich jemand über Bordrundruf. »Die Garbeschianer haben eine wichtige Erklärung eines ihrer Hordenführer angekündigt, die im gesamten Wegasystem ausgestrahlt werden soll. Ich überstelle ...«

Ein Wandausschnitt erhellte sich, und sehr schnell zeichnete sich die Erscheinung eines Garbeschianers ab. Es war einer von der blassblauhäutigen Spezies, von der es keine Orbiter gab. Derscht fand, dass dies eine Nachlässigkeit der Anlagen war. Wer die Garbeschianer kopieren wollte, musste dies gründlich tun und alle Splittergruppen der Horden von Garbesch erfassen. Die sieben Grundtypen waren nicht einmal ein repräsentativer Durchschnitt, so viel war Derscht inzwischen klar.

»Ferronen! Bewohner von Ferrol und Rofus, Untertanen des Thort Argulo, ich wende mich als militärischer Oberbefehlshaber in der schwersten Stunde unseres Volkes an euch«, sagte der Garbeschianer salbungsvoll. »Die Bedrohung durch fremde Invasoren, die unter einem Vorwand die gesamte Menschheit aus der Milchstraße verjagen wollen, muss als Prüfung und Bewährungsprobe für uns angesehen werden. Wir sind heißblütig und temperamentvoll, und die Orbiter glauben, uns durch Provokationen zu unbedachten Maßnahmen animieren zu können. Aber wir lassen uns nicht provozieren, wir tragen unser Schicksal mit Fassung und Geduld. Unser Volk zeichnet sich durch Mut und Tapferkeit aus, aber manchmal ist es mutiger, eine Herausforderung zu ignorieren. Standhaftigkeit zeichnet den wirklich Tapferen aus ...«

»Was ist plötzlich in die Garbeschianer gefahren?«, rief der ten Hemmings aus. »Soll das heißen, dass sie uns nicht angreifen wollen?«

»So hört es sich an«, sagte ein Orbiter vom Schatten-Typ.

»Damit können wir die Versammlung als beendet ansehen«, bemerkte der Treffner. »Ich kann mir nicht denken, was die Garbeschianer dazu gebracht hat, unser Opfer nicht anzunehmen. Es ist unerklärlich.«

Derscht verließ seinen Platz und ging aus dem Raum. Im Korridor wartete sein Pilot.

»Das ging aber schnell«, sagte der Mann.

»Es war ein Fehlalarm«, erwiderte Derscht.

Sie verließen die falsche TORKAN-ZEL und ließen sich von einem Roboter zu dem Hangar führen, in dem ihr Gleiter stand.

»Zurück zur KUREL-BAL!«, befahl Derscht dem Piloten und machte es sich im Sitz bequem. »Dort warten wir auf neue Befehle.«

Bei der Rückkehr an Bord seines Schiffes erwartete ihn eine lästige Nachricht. Die sieben Garbeschianer waren immer noch in der Waffenkammer verbarrikadiert und hatten Chelda als Geisel. Derscht war gar nicht in der Lage, die Zusammenhänge zu erkennen, als nur Minuten später die sieben Flibustier ihre Kapitulation erklärten und mit Chelda an der Spitze das Depot verließen.

»Garbeschianer müssten eher den Tod suchen, als sich freiwillig in Gefangenschaft zu begeben«, bemerkte Derscht verständnislos: »Was ist nur aus diesen ungestümen, wilden Eroberern geworden?«

Der Kommandant war der Auffassung, dass Chelda bei der Betreuung der Gefangenen versagt hatte, deshalb teilte er sie anderen Aufgaben zu. Da der Bordrechner ihr Fachgebiet mit Robotik angab, bestellte er sie zum Programmierer der Positronik.

Chelda nahm die Versetzung gelassen hin wie ein Orbiter. Ihr konnte das nur recht sein, denn nun hatte das Hologramm bessere Möglichkeiten für Manipulationen. Aber dass er weiterhin die Schatten-Type Chelda darstellen musste, damit fand Stevenson sich nicht so leicht ab.

Er war zwar nur ein Hologramm, aber er hatte ein männliches Bewusstsein.

Das war sein Dilemma.

 

»Ich habe gleich gesagt, dass es eine Schnapsidee ist!«, schimpfte Axe. »Ein Wunder, dass uns die Orbiter nicht der Reihe nach abgeknallt haben.«

»Willst du unbedingt in Panikas Fußstapfen treten?«, fragte Kayna Schatten spöttisch. »Aber das schaffst du nie. Wenn er seine Bedenken äußert, entspringen sie wenigstens logischen Überlegungen; dir fehlt dazu der Grips.«

Axe schluckte seine Wut wortlos hinunter. Ohnehin brachten die Orbiter ihre Gefangenen wieder in den Gemeinschaftsraum und sicherten den Zugang.

»Ihr könnt über Axe sagen, was ihr wollt, aber eingebracht hat uns dieser Ausbruchsversuch tatsächlich nichts«, stellte Markon Treffner fest.

»Genau meine Meinung.« Josto ten Hemmings nickte heftig.

»Doch, es hat uns einen ganz dicken Pluspunkt eingebracht«, sagte Tobbon.

»Wie meinst du das?«, wollte Brak wissen.

Tobbon wechselte einen kurzen Blick mit Kayna Schatten. »Vergiss es!«, sagte er dann zu dem Mathematiker. »Ich ziehe mich zurück.«

»Wir können alle ein wenig Schlaf gebrauchen.« Dezibel folgte dem Epsaler zu den Unterkünften. Kayna Schatten und Pearl Simudden zogen sich ebenfalls zurück.

»Wie wäre es mit einem Spielchen, Josto?«, hörten sie Axe noch sagen. »Wir spielen um die Sonderrationen. Du könntest deine Schnapszuteilung verdoppeln.«

»Wer weiß, ob die Orbiter nach diesem Vorfall noch welchen liefern«, antwortete ten Hemmings niedergeschlagen.

Als Kayna Schatten und Simudden sicher sein konnten, dass keiner der anderen es sah, betraten sie Tobbons Kabine. Wie sie es erwartet hatten, war der Vario bei dem Epsaler.

»Hat sich der Einsatz gelohnt?«, wollte Schatten wissen. »Chelda hatte keine Gelegenheit, uns darüber zu informieren.«

»Wir können zufrieden sein«, antwortete der Vario. »Zumindest vorerst ist die Lage auf Ferrol ruhig. Auf jeden Fall wird es eine Weile dauern, bis die Ferronen den Orbitern einen Grund bieten, gegen sie vorzugehen. Bis dahin können GAVÖK und LFT ausreichende Maßnahmen getroffen haben. Aber das Unternehmen war auch in anderer Hinsicht erfolgreich, wir haben interessante Informationen über die Orbiter bekommen.«

Der Vario berichtete, was er von Goregard Merkh erfahren hatte. Die drei Flibustier hörten ihm schweigend zu.

»Ich weiß nicht, ob wir uns geschmeichelt fühlen sollen, dass die Robotanlagen des Ritters der Tiefe in uns die Prototypen der kriegerischen Garbeschianer gesehen haben«, sagte Kayna Schatten nachdenklich. »Aber schließlich sind wir keine Heiligen, und irgendwo wird das schon seine Berechtigung haben.«

Simudden lächelte sogar. »Wir könnten es auch so sehen, dass wir für die Robotanlagen als Prototypen der Menschheit galten. Das ist doch mehr als geschmeichelt.«

»Könnten wir etwas zur Beschleunigung dieser Entwicklung beigetragen haben?«, wandte Tobbon nachdenklich ein. »Ich meine, vielleicht wurden wir erst nach den Untersuchungen aufgrund unseres Charakters und unserer Mentalität als Garbeschianer eingestuft. Könnte man uns das anhängen?«

»Bestimmt nicht«, versicherte der Vario. »Auf diese Idee würde niemand kommen. Außerdem habt ihr durch eure Mithilfe schon einen Teil eurer Schuld abgetragen.«

»Dass ich nicht lache«, sagte Simudden. »Du weißt ja nur, was uns offiziell angelastet wird, aber nicht, welche Vergehen wir tatsächlich ...«

»Werde nicht sentimental, Pearl!«, fuhr Kayna Schatten den Akonen an. »Unser Sündenregister gehört nicht hierher. Ich stehe für das gerade, was ich getan habe, und ich brauche kein Mitleid, denn ich würde alles wieder tun.«

»Kein Grund, von einem Extrem ins andere zu fallen«, sagte der Vario beschwichtigend. »Aber Kayna hat recht, das ist kein passendes Thema. Habt ihr herausgefunden, ob es unter euch einen Verräter gibt?«

»Wir haben noch keine Gewissheit«, sagte die Frau. »Jeder der anderen könnte infrage kommen. Dezibel ist alt und senil und hat Angst vor dem Sterben; Axe scheint Orbiter seiner Type zu bewundern; Josto würde für Schnaps und Markon für seine medizinischen Experimente alles tun.«

»Dann bewahrt besser weiterhin Stillschweigen über meine Anwesenheit«, schlug der Vario vor. »Chelda arbeitet jetzt in Derschts Nähe, bestimmt kann sie mehr herausfinden.«

»Sollen wir unser Wissen vor den anderen geheim halten?«, fragte Tobbon.

»Das ist nicht nötig«, antwortete der Vario. »Es wäre vielleicht sogar gut, allen vor Augen zu halten, worum es wirklich geht. Wenn sie die Hintergründe kennen und verstehen, was für die Menschheit und damit auch für euch auf dem Spiel steht, kann das nur den Gemeinschaftssinn fördern. Ihr müsst euch eben eine Lüge ausdenken, wie ihr an die Informationen herangekommen seid.«

»Mir fällt bestimmt was ein«, behauptete Simudden. »Aber wie soll die Sache weitergehen?«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärte der Vario. »Entweder wir überlassen alles dem Zufall, oder wir versuchen, den Ablauf zu steuern. Das hängt davon ab, wie sich die Dinge entwickeln. Die KUREL-BAL kam mit einer besonderen Mission ins Wegasystem, die gescheitert ist. Es wird sich bald erweisen, ob Derscht trotzdem hierbleibt oder nach Olymp zur BAL-Flotte zurückkehrt – oder ob er einen anderen Auftrag erhält.«

»Der Rückflug nach Olymp käme dir wohl sehr gelegen«, meinte Kayna Schatten. »Dann bestünde wenigstens die Chance, mit der LFT Verbindung aufzunehmen – und uns auszuliefern.«

»Olymp ist für mich ebenso uninteressant geworden wie Ferrol«, erwiderte der Vario zum Erstaunen der drei Flibustier. »Weder hier noch dort könnten wir mehr zu einer positiven Entwicklung beitragen. Eigentlich gibt es nur eine Alternative: Wir müssen nach Churuude oder Varovaar oder zu einer anderen Welt im Zentrum der Galaxis, auf der Anlagen des Ritters der Tiefe existieren.«

»Nicht schon wieder.« Simudden stöhnte.

»Halt die Klappe, Pearl«, fuhr Kayna Schatten ihn an. Sie wandte sich dem Vario zu. »Da du in der Mehrzahl sprichst, nehme ich an, dass du uns in deine Pläne weiterhin mit einbeziehst.«

»Ich könnte auf eure Mithilfe nicht verzichten.«

»Wir haben nichts zu verlieren«, sagte Tobbon.

»Das wäre dann geklärt«, bestätigte der Vario. »Nach der Menge der Keilschiffe und dem riesigen Orbiterheer zu schließen, muss es mehr Welten wie Churuude und Varovaar geben. Auf einer von ihnen sollten wir das Übel an der Wurzel packen. Vielleicht findet sich dort ein Weg, den blinden Wahn der Orbiter einzudämmen. Oder es ergeben sich Hinweise auf einen Ritter der Tiefe.«

»Um zu einer dieser Welten zu gelangen, dürften wir aber nichts dem Zufall überlassen«, gab Simudden zu bedenken. »Käme also nur die zweite Möglichkeit in Betracht, nämlich Derscht dazu zu bringen, dass er Kurs auf eine der Zentrumswelten nimmt. Dazu können wir leider nichts beitragen.«

»Eure Stunde kommt noch«, versicherte der Vario. »Ich setze mich mit Chelda in Verbindung, damit wir gemeinsam einen Weg finden.«


26.

 

 

Die Milchstraße schwebte als spiralförmiges, nur zehn Meter durchmessendes Gebilde im Zentrum des Raumes, umgeben vom schwach leuchtenden Halo im selben Maßstab. In unendlich anmutender Ferne schimmerten Sternsysteme und Spiralnebel wie Andromeda, Fornax und NGC 6946, die zur Lokalen Gruppe der Milchstraße gehörten.

Die Illusion der Projektion wäre perfekt gewesen, hätte es nicht ein halbes Dutzend Personen mit ihren Antigravsitzen gegeben. Ihre Anwesenheit zwischen den Sternen entlarvte das Panorama als Trugbild.

In der flachen Spirale der Milchstraße, die im Zentrum über eineinhalb Meter dick war, stachen vier Sterne aus dem Lichtermeer durch ihre Rotfärbung und ihre Blinksignale hervor.

Eines dieser Lichter markierte das Solsystem. Dicht daneben, nur zwei Fingerbreit entfernt, blinkte ein Punkt, der das Wegasystem symbolisierte.

Das dritte Licht war schon viel weiter entfernt, es stand für die in der Eastside der Galaxis liegende und 6309 Lichtjahre von Sol entfernte Sonne Boscyks Stern, dessen zweiter Planet Olymp war. Um den vierten markanten Punkt zu erreichen, musste man selbst in dem vergleichsweise kleinen Modell mehr als drei Meter zurücklegen – es handelte sich um die Sonne Tah, deren dritter Planet Tahun mit dem Medo-Center war.

Bis auf Sol hatten diese Sonnensysteme etwas gemeinsam: Sie wurden von den Flotten der Orbiter belagert. Siebzehntausend Keilschiffe waren über Olymp aufgetaucht, zwölftausend standen im Wegasystem, und rund zehntausend bedrohten Tahun. Das allein waren schon mehr Einheiten, als LFT und GAVÖK hätten aufbieten können.

»Wega, Boscyks Stern und Tahun, das sind nur die drei wichtigsten Machtballungen der Orbiter«, erklärte der Offizier, der das Hologramm programmiert hatte. Er brachte seinen Antigravsitz näher an Julian Tifflor und Homer G. Adams heran, die über dem Milchstraßenmodell schwebten. »Sie erhalten jetzt eine schematische Darstellung aller bis heute in der Milchstraße präsenten Orbiterverbände.«

Ein Dutzend weitere Leuchtpunkte erschienen in der Milchstraße verstreut.

»Das sind weitere Welten der Galaktischen-Völkerwürde-Koalition und der Liga, die von Orbitern belagert oder besetzt sind. Es handelt sich jedoch um relativ unbedeutende Welten. Unsere Gegner sind also sehr gut über die Infrastruktur unterrichtet und teilen ihre Kräfte wohldosiert ein. Zu den aktiven Flottenverbänden kommen noch jene, die im Leerraum zwischen den Sternen auf Abruf bereitstehen. Sie werden gesondert dargestellt.«

In dem Hologramm erschienen ein halbes Dutzend rötlich schimmernde Nebelgebilde.

»Mit den an den Nebenfronten eingesetzten und den abrufbereiten Flotten verdoppelt sich die Anzahl der Orbiterschiffe auf rund achtzigtausend«, führte der Offizier weiter aus. »Und es werden immer mehr. Bezeichnend ist, dass sie in Gebieten operieren, die zum Lebensraum der Humanoiden gehören, besonders stark ist die Massierung im Gebiet des ehemaligen Solaren Imperiums. Die Theorie, dass die Orbiter von Raumsektoren angezogen werden, in denen Weltraumbeben stattgefunden haben, hat sich als unbegründet herausgestellt.«

In dem Hologramm wurden die Bebengebiete als grün schraffierte Bereiche dargestellt.

»Eine genauere Analyse der Weltraumbeben sollte den Orbitern eigentlich zeigen, dass es sich nicht um Strukturerschütterungen handelt, wie sie beim Einflug von Raumschiffen der Garbeschianer verursacht würden. Die logische Schlussfolgerung müsste für sie also sein, dass kein Einfall der Horden von Garbesch stattfindet oder stattgefunden hat und sie demnach einem Irrtum aufgesessen sind. Doch die Orbiter negieren weiterhin alles, was gegen ihre Überzeugung spricht. – Lassen Sie mich noch die Strategie der Orbiter darlegen, wie sie sich aus der bisherigen Verhaltensweise zwingend ergibt.«

Der Offizier machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Wir können als erwiesen annehmen, dass die Anlagen, aus denen die Keilschiffe kommen und in denen die Orbiter erschaffen werden, im Zentrum der Milchstraße liegen. Die Produktivität dieser Anlagen legt zudem nahe, dass sie über mehrere Welten verteilt sind – das ist auch dem Bericht von Marcon Sarder zu entnehmen. Ziehen wir nun Linien vom galaktischen Zentrum zu den Einsatzorten beziehungsweise den Wartepositionen der Orbiter, sieht das folgendermaßen aus ...«

In der holografischen Milchstraße entstanden sternförmige Linien zu den Lichtern und den rötlichen Nebelflecken.

»Auf den ersten Blick sieht es nicht so aus, als hätten die Orbiter sämtliche strategisch wichtigen Punkte im von der Menschheit kontrollierten Bereich besetzt. Berücksichtigen wir aber, welche Übermacht im Wegasystem, auf Tahun und auf Olymp stationiert ist, können wir schlussfolgern, dass die Orbiter nur Brückenköpfe errichtet haben, von denen sie leicht Aktionen gegen alle wichtigen Welten einleiten können.

Welches Bild würde sich ergeben, falls die Orbiter von den bislang bestehenden rund zwanzig Basen gegen die Menschheit losschlagen wollten?«

Der Offizier demonstrierte es, indem er von den Blinklichtern und den rötlichen Nebelgebilden eine sternförmige Ausbreitung von Linien entstehen ließ, die sich zu einem dichten Netz verflochten. In diesem Netz war nicht nur das Solsystem eingeschlossen, sondern auch der vierunddreißigtausend Lichtjahre entfernte Kugelsternhaufen M 13 – das Hoheitsgebiet der Arkoniden, in dem auch die Aras beheimatet waren.

»In diesem Würgegriff können die Orbiter die humanoiden Völker der Galaxis erdrücken!«

Ein kurzes Schweigen entstand, das Julian Tifflor schließlich brach, weil er merkte, dass die anderen auf seine Stellungnahme warteten.

»Ihnen ist eine eindrucksvolle Demonstration gelungen, Targitt«, sagte der Erste Terraner. »Aber das sind bekannte Tatsachen. Was wollen Sie damit erreichen?«

Der Offizier kam noch näher, bis er gegenüber von Tifflor und Adams schwebte.

»Sie dürfen unsere Kräfte nicht verzetteln, indem Sie die Schiffe der Liga zu allen obskuren Pionierwelten schicken«, sagte Targitt fast anklagend.

»Die Terranischen Räte und das Parlament haben ihre Zustimmung dazu gegeben«, erwiderte Tifflor trocken. »Natürlich haben die Militärs ihr Veto eingelegt, aber darüber mussten wir uns hinwegsetzen. Es geht in erster Linie darum, die Menschen vor Unbesonnenheiten zu bewahren. Wenn irgendwo auf einer dieser obskuren Welten, wie Sie sich ausdrücken, auch nur ein Schuss auf ein Orbiterschiff abgegeben wird, könnte das den Krieg auslösen. Genau das müssen wir vermeiden, Targitt, und zwar um jeden Preis.«

»Auch um den Preis des Solsystems?«, fragte der Offizier. »Wenn nun die Orbiter nur die Hälfte der ZEL-Flotte nach Terra entsenden, dann hätten wir nicht annähernd genügend Schiffe, um sie zurückzuschlagen.«

»Wir können das Orbiter-Problem auch nur auf friedlichem Weg lösen«, erwiderte Tifflor. »Selbst wenn sie die Erde besetzen würden, dürften wir uns nicht dagegen wehren. Angesichts dieser Übermacht wäre jeder Widerstand zwecklos. Unter keinen Umständen dürfen wir so reagieren, wie es die Orbiter von Garbeschianern erwarten.«

»Sie glauben, weil sich die Methode der kampflosen Übergabe bei den Loowern bewährt hat, können Sie das bei den Orbitern wiederholen, Erster Terraner?«, fragte der Offizier fast feindselig. »Aber die Orbiter sind von dem Wahn besessen, die Menschheit vernichten zu müssen.«

»Ich habe nie eine Parallele zu den Loowern gezogen, Targitt. Eine Strategie der Gewaltlosigkeit ist jetzt allerdings weit mehr angebracht als damals.«

»Ich durchschaue Sie, Erster Terraner«, sagte der Offizier. »Sie haben alle fähigen Leute aus dem Solsystem weggeschickt. Tekener und seine Frau mussten in einer Friedensmission zu irgendeiner Hinterwäldlerwelt. Sie haben Mutoghman Scerp wieder verabschiedet, kaum dass er auf Terra eintraf. Hotrenor-Taak musste aus fadenscheinigen Gründen nach Olymp ... Die Reihe ließe sich beliebig weiterführen. Das sieht so aus, als stecke eine bestimmte Absicht dahinter, nämlich die, das Solsystem verteidigungsunfähig zu machen.«

Tifflor lächelte.

»Sie unterstellen mir zwar völlig falsche Absichten, aber wenn ich es mir genau überlege, ist es doch sehr vorteilhaft für Terra, eine schwache Position zu haben. Dann können Leute wie Sie wenigstens nicht auf dumme Gedanken kommen. Es bleibt dabei, im Solsystem erfolgt keine Mobilmachung.«

Tifflor drehte seinen Schwebesessel herum und steuerte auf den Ausgang des Planetariums zu. Homer G. Adams folgte ihm.

 

»Leute wie Targitt werden es wohl nie lernen«, sagte Adams, als sie Tifflors Büro erreichten. »Das Schlimme daran ist, dass ihre Parolen ansteckend wirken.«

Der Erste Terraner winkte ab. Er hatte genug andere Probleme, als sich mit den Querelen kriegslüsterner Offiziere zu befassen. Diesen Leuten passte es eben nicht, dass sie in der neuen galaktischen Politik nur mehr eine untergeordnete Rolle spielten.

Ähnlich musste die Lage im Wegasystem gewesen sein. Aber dort schien die Kriegsgefahr gebannt. Zumindest ging das aus den Fragmenten einer Hyperkomnachricht hervor, die die Funksperre der Orbiter durchbrochen hatte.

»Es ist bedauerlich, dass uns Marcon Sarder nicht die Koordinaten wenigstens einer Orbiter-Welt liefern konnte«, sagte Tifflor in Gedanken versunken. »Damit wären wir ein gutes Stück weiter und könnten gezielte Nachforschungen durchführen.«

»Er hätte auch gleich den Kode für Armadan von Harpoons Anlagen liefern sollen«, bemerkte Adams mit leichtem Spott. »Und was darf es sonst noch sein?«

»Ich weiß, Sarder hat mehr erreicht, als wir uns erhoffen durften«, sagte Tifflor. »Aber wir wissen trotzdem viel zu wenig über die Horden von Garbesch und den Ritter der Tiefe. Wir haben zwar eine enorme Anzahl von Schiffen zur Suche ins Milchstraßenzentrum geschickt, aber die Aussicht, dass sie zufällig eine der Orbiter-Welten finden, ist doch sehr gering.«

»Vielleicht siehst du zu schwarz«, erwiderte Adams. »Immerhin haben wir einige Anhaltspunkte, nach denen sie sich bei ihrer Suche richten können. Wir werden ...«

Ein Techniker aus der Funkzentrale meldete sich; er erklärte, eine Nachricht von Olymp empfangen zu haben.

»Wer ist der Absender?«, wollte Tifflor wissen.

»Ein Springer, der behauptete, in einem Beiboot von Olymp geflohen zu sein. Ein GAVÖK-Schiff fischte ihn auf und leitete seine Botschaft sofort an uns weiter. Sie stammt von Hotrenor-Taak und ist an Sie gerichtet, Erster Terraner.«

»Warum sagen Sie das nicht gleich?«, rief Tifflor ungehalten. »Her damit!«

»Ich wiederhole wörtlich«, antwortete der Funker. »Der Lare bat mich zu melden, dass über Anson Argyris' Schicksal Unklarheit herrscht. Es gibt keine Hinweise auf seinen Aufenthalt. Es ist gleichermaßen fraglich, ob er sich noch auf Olymp befindet oder ob er überhaupt noch existiert. Die Orbiter schweigen dazu. – Das war alles, Erster Terraner. Das GAVÖK-Schiff hat angefragt, ob es den Springer ins Solsystem bringen soll, aber der Kommandant bezweifelt, dass er mehr weiß.«

»Ich danke«, sagte Tifflor und unterbrach die Verbindung. Er sah Adams an und seufzte. »Das hat uns noch gefehlt. Wenn der Vario auf Olymp keine Kontrollfunktion mehr ausüben kann, müssen wir damit rechnen, dass sich auch dort die Lage zuspitzt.«

 

»Das ist vielleicht ein Ding!« Josto ten Hemmings schlug mit der Faust auf den Tisch. Sein Gesicht wirkte eingefallen, die Röte war daraus gewichen und hatte einer ungesunden Blässe Platz gemacht. »Wir, die Flibustier, als Prototypen der Menschheit! Wenn das kein Witz ist – aber ich kann darüber nicht lachen. He, Brush, wollte uns Kayna vielleicht nur auf den Arm nehmen, als sie behauptete, dass wir das Grundmuster für die Entstehung dieser Orbiter waren?«

»Woher hast du diese Informationen, Brush?«, erkundigte sich Körn Brak, der Mathematiker und älteste der Flibustier.

»Sagte ich doch schon«, log Tobbon. »Pearl hat sie uns beschafft. Die Orbiter wurden nach unserem Vorbild geklont.«

»Dann wären wir sozusagen die Väter der Orbiter«, warf ten Hemmings ein.

»Oder ihre Brüder?«, fragte Axe schnell.

Markon Treffner, der Ara, nickte knapp. »Das trifft die Sache wohl einigermaßen«, pflichtete er bei. »Bei den Untersuchungen auf Churuude haben die Roboter auch Gewebeproben von uns genommen – und sie haben daraus unsere Doppelgänger erschaffen. Nur unsere Charaktere passten offenbar nicht ins Konzept, denn sie brauchen ja keine zweite Horde von Garbesch. Deshalb nahmen sie Korrekturen vor.«

»Ich habe Neuigkeiten für euch«, erklang Kayna Schattens Stimme vom Eingang des Gemeinschaftsraums her. »Die KUREL-BAL ist von Ferrol gestartet und wird möglicherweise das Wegasystem verlassen.«

»Mit welchem Ziel?«, wollte Markon Treffner wissen.

Die Frau machte eine vieldeutige Geste. Simudden, der neben ihr stand, lächelte unergründlich. »Das ist noch nicht heraus ...«, antwortete der Akone, verstummte aber, als hinter ihm zwei Orbiter den Gemeinschaftsraum betraten. Der Zufall wollte es, dass beide Simudden-Typen waren. Allerdings unterschieden sie sich hinsichtlich der Frisur vom Original. Sie hatten das rotblonde Haar nicht straff nach hinten gekämmt, sondern als lockeren Pagenschnitt beziehungsweise bürstenkurz.

»Axe, mitkommen!«, sagte die Simudden-Type mit dem Pagenschnitt.

Das Faktotum schien sich unter den prüfenden Blicken seiner Kameraden irgendwie betreten zu fühlen, kam jedoch der Aufforderung widerstandslos nach.

 

Die beiden Simudden-Orbiter brachten Axe zur Kabine des Kommandanten. Derscht selbst ließ ihn eintreten – er war eine Axe-Type, und der auf Gäa geborene Flibustier mit den krummen Beinen bewunderte sein so positiv wirkendes Ebenbild insgeheim. Derscht war für Axe der Beweis, dass ein Mann wie er es durchaus zu etwas bringen konnte.

»Hallo, Bruder«, begrüßte ihn der Orbiter.

Als Axe den mit allen möglichen Köstlichkeiten gedeckten Tisch in der Kabine sah, bekam er große Augen. »Mannomann!«, rief er überwältigt aus. »Mit wem willst du denn feiern, Derscht?«

»Mit dir, wenn du nichts dagegen hast«, erwiderte der Kommandant der KUREL-BAL. »Setz dich und lass es dir schmecken! Das ist keine Synthonahrung; ich habe diese Köstlichkeiten von Ferrol mitgebracht.«

Axe umrundete ehrfürchtig den Tisch, kostete einzelne Früchte und brach sich ein Bratenstück ab. Endlich setzte er sich und griff mit beiden Händen zu.

»Wie habe ich mir das verdient?«, fragte er mit vollen Backen.

»Du wirst es dir verdienen«, erwiderte der Orbiter. »Das und noch einiges mehr.«

»Hab gar nicht gewusst, dass ihr so zu leben versteht«, meinte Axe kauend. »Man scheint euch doch etwas von unserer Lebensart geklont zu haben.«

Derscht, der sich gerade eine einzelne Beere in den Mund schob, hielt in der Bewegung inne.

»Wie war das?«, fragte er.

Axe lachte.

»Tu doch nicht so«, sagte er seufzend. »Wir wissen ganz genau, wie und warum ihr unser Aussehen bekommen habt. Markon könnte es besser erklären als ich, aber ich hab's auch kapiert. Ihr seid geklont worden, oder?«

»Woher willst du das wissen?«

Axe schluckte den letzten Bissen hinunter und trank einige Schlucke eines harzigen Ferrol-Weines aus der Flasche. Er deutete dann auf eine große Flasche mit Branntwein. »Josto würde viel darum geben, die Pulle mal heben zu dürfen.«

»Ich schenke sie dir«, sagte Derscht. »Aber du musst mir verraten, woher du diese Information hast.«

Axes Gesicht bekam einen verschlagenen Ausdruck. Er war schlau genug, zu erkennen, dass er durch die lässig hingestreute Bemerkung seine Position gestärkt hatte.

»Markon hat vorhin etwas gesagt, mit dem er eigentlich in dieselbe Kerbe wie du schlug, Derscht. Er behauptet, dass ihr Orbiter in weiterem Sinn so etwas wie Brüder von uns seid.«

»Das meine ich ja«, sagte der Kommandant geduldig.

»Na, ich weiß nicht. Einerseits seht ihr aus wie wir, andererseits betrachtet ihr uns als Feinde. Garbeschianer! Das klingt wie ein Schimpfwort.«

»Axe«, sagte Derscht mit offenbar erzwungener Ruhe. »Dieser scheinbare Widerspruch lässt sich aufheben. Es gibt eine Methode, um die Konditionierung, die dich zum kompromisslosen Kämpfer gemacht hat, aufzuheben.«

»Eine Gehirnwäsche? Nein danke!«, wehrte Axe ab.

»Ich sehe auch keinen Grund dafür«, wandte Derscht schnell ein. »Du könntest durch die Zusammenarbeit mit mir beweisen, dass du nicht mehr zu den Horden von Garbesch gehörst. Habe ich dich je wie einen Feind behandelt? Hast du bei deinen sogenannten Kameraden jemals so viel Toleranz und Verständnis gefunden wie bei mir?«

»Lass den Sermon«, sagte Axe unwillig. »Ich brauche keine Entschuldigung für das, was ich tue. Ich tue es, weil ... Ach, verdammt, was soll der Schmus. An Bord der KUREL-BAL gibt es irgendwo eine undichte Stelle.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Pearl hat sich die Informationen über euch an Bord der KUREL-BAL beschafft.«

»Das ist ausgeschlossen.«

»Ist es nicht. Woher wüsste er sonst Bescheid? Pearl wird in einem Archiv geschnüffelt haben. Oder er hat das Zentralgehirn angezapft.«

Derscht schüttelte den Kopf. »Solche Daten sind in keinem Rechner der KUREL-BAL gespeichert. Keines unserer Schiffe, das im Feindgebiet operiert, hat Unterlagen an Bord, die Auskunft über uns geben.«

»Irgendwoher muss er sein Wissen haben!«, rief Axe aufgebracht.

»Aber woher?«, sagte Derscht nachdenklich. »Du musst das für mich herausfinden.«

»Ich muss gar nichts«, erwiderte Axe. »Doch unter gewissen Umständen wäre ich dazu bereit. Ich habe es satt, den Prügelknaben abzugeben. Ich will mein eigenes Schiff und beweisen, dass ich ein besserer Flibustier bin als jeder der anderen.«

»Du hast das Zeug dazu, Axe«, schmeichelte der Orbiter. »Ein Schiff ließe sich für dich auch beschaffen.«

»Dann sieh dich schon danach um, Derscht.« Axe grinste schief. »Übrigens, was ist das nächste Ziel der KUREL-BAL?«

»Ich habe noch keine Order ...«, sagte der Kommandant arglos, plötzlich stutzte er.

Axe lachte. »So dämlich kann nicht mal ich dreinschauen. Du glaubst wohl, ich wüsste nicht, dass wir Ferrol schon wieder verlassen haben. Ihr habt euch angestrengt, uns den Start nicht merken zu lassen. Aber Kayna ist gerade, bevor ich abgeholt wurde, mit dieser Neuigkeit hereingeplatzt.«

Derscht schwieg nachdenklich.

»Ich muss herausfinden, woher die Frau das weiß«, sagte er schließlich.

»Ist es denn ein Geheimnis, dass die KUREL-BAL Ferrol verlassen hat?«

»Nein, das nicht. Aber mir ist rätselhaft, wie ihr als Gefangene davon erfahren konntet. Kein Orbiter würde darüber sprechen.«

Axe wollte eine spöttische Bemerkung machen. Aber da schlug der Türsummer an, und er erstarrte erschrocken. Ohne auf ihn zu achten, betätigte Derscht den Öffnungsmechanismus. In der Tür stand eine Schatten-Type.

»Das ist nur Chelda«, erklärte der Kommandant. »Sie repariert die Verbindung zum Kommandostand.«

»Dann werde ich mal wieder ...« Axe klemmte sich die Flasche mit ferronischem Brandy unter den Arm und verließ die Kabine.

 

Stevenson: Verkehrt ein Folterknecht so mit seinem Opfer? Derscht und Axe boten geradezu das Bild von brüderlicher Eintracht. Das ist doch seltsam.

Chelda: Von Foltern kann keine Rede sein. Derscht ist ein guter Psychologe.

Stevenson: Umso schlimmer. Du solltest mal überprüfen, was für ein Verhältnis zwischen den beiden besteht.

Chelda: Ich? Und was ist mit dir? Sind wir beide nicht eins? Du willst dich doch nicht von mir abspalten, he!

Stevenson: Ich hasse dich, Chelda. Und ich werde es auch dem Vario sagen, dass ich nicht länger mehr du sein möchte. Sonst trenne ich mich wirklich noch von dir ...

»Genug«, sagte Stevenson-Chelda laut, um das Zwiegespräch auf geistiger Ebene zu beenden. Er musste es sich abgewöhnen, solche lautlosen Dialoge mit sich selbst zu führen, denn sie erschwerten seine ohnehin verzwickte Lage. »Ich werde dem Vario sagen, dass es so nicht mehr weitergeht.«

»Was geht so nicht mehr?«, kam eine gedämpfte Stimme aus der Wand im Hintergrund der Kabine.

Das Super-Hologramm mit dem Stevenson-Bewusstsein in der Gestalt des Schatten-Orbiters Chelda ging zu der Wand und schickte sich an, die Verkleidung abzunehmen.

Chelda: Wenn du so weitermachst, bekommt der Gag, den sich die Wissenschaftler von Olymp mit deiner Namensgebung geleistet haben, noch eine makabre Pointe. Aber das konnten deine Erschaffer nicht gewollt haben.

Stevenson: Wer weiß. Wenn sie mich schon nach dem altterranischen Schriftsteller benannt haben, mussten sie auch damit rechnen, dass sich mein Bewusstsein spaltet. Du könntest zu Mr. Hyde werden, Chelda.

Chelda: Das liegt ganz an dir. Offenbar bist du mit dem Rollenwechsel überfordert.

Stevenson: Unsinn. Ich mag nur nicht du sein. Ich habe ein männliches Bewusstsein ...

»He, Stevenson, träumst du?«, mischte sich die Stimme des Vario-500 ein.

»Hologramme haben keine Träume«, erwiderte Chelda und konzentrierte sich auf den eiförmigen Roboter, der, nachdem er aus dem Wandschacht hervorgeschwebt war, seine vier Teleskopgliedmaßen und den Ortungskopf ganz ausfuhr. »Warum nennst du mich eigentlich Stevenson? Ich bin Chelda?«

»Für mich bleibst du Stevenson, egal, als was du dich projizierst«, erwiderte der Vario.

»Genauso geht es mir«, erwiderte das Super-Hologramm. »Ich fühle mich immer als Stevenson. Tu mir den Gefallen und lass Chelda sterben, Vario, bevor ich schizophren werde.«

»Mach kein Theater«, sagte der Vario ungehalten. »Wir sind hier, um zu arbeiten. Besteht die Gefahr, dass Derscht in seine Kabine kommt?«

»Er hat eben erst das Feld geräumt«, antwortete Chelda. »Derscht hatte Axe hier zu Gast.«

»Dann könnte Pearls Verdacht, dass Axe ein Verräter ist, zutreffen«, sagte der Vario. »In dem Fall muss etwas geschehen, bevor Axe Schaden anrichten kann. Ich komme gerade von einer Besprechung mit Kayna Schatten und Pearl Simudden und habe angedeutet, dass wir der KUREL-BAL zu einer geheimen Kommandosache verhelfen werden.«

»Also wissen die Flibustier schon mehr als ich?«, protestierte Chelda.

»Stell dich nicht so an, Stevenson. Warum, glaubst du, haben wir uns in Derschts Kabine getroffen? Doch nur, weil ich von hier unbemerkt Bordrechner und Funkanlage manipulieren kann.«

»Wenn du mich in wichtigen Dingen ohnehin übergehst, wozu bin ich dann noch da?«, protestierte Chelda. »Warum muss ich ein Schatten-Orbiter sein?«

»Es wäre vielleicht wirklich besser, wenn du mich allein ließest«, sagte der Vario-Roboter.

»Und was machst du, wenn plötzlich Derscht in seiner Kabine auftaucht? Gibst du dich als Osterei aus.«

»Jetzt wirst du albern, Stevenson ...«

»Ich will Chelda genannt werden, solange ich die Schatten-Type sein muss.«

»Tut mir leid, Stevenson«, sagte der Vario. »Ich hatte keine Ahnung, dass dir das so zu schaffen machen würde. Aber ich brauche dich in der Kommandozentrale, und darum muss Chelda weiterleben. Um unser neues Wissen richtig verwerten zu können, müssten wir auf eine der Welten Armadan von Harpoons gelangen. Da wir keine Koordinaten kennen und zudem noch an die KUREL-BAL gebunden sind, ist es nur logisch, Derscht mit einem fingierten Befehl ins Zentrum der Milchstraße zu beordern.«

»Das ließe sich machen«, bestätigte Chelda. »Zwischen Derschts Kabine und der Kommandozentrale besteht eine direkte Verbindung. Ich habe inzwischen ausreichend Erfahrung gesammelt, um einen authentischen Einsatzbefehl abzufassen. Es kommt nur darauf an, dass wir den günstigsten Zeitpunkt wählen. Wie hast du dir die technische Realisierung vorgestellt, Vario?«

»Ich bleibe in Derschts Kabine und binde mich in sein Kommunikationssystem ein«, erklärte der Roboter. »So kannst du mich jederzeit über die schiffsinterne Kommunikation erreichen. Wenn du das Kodewort Tusitala durchgibst, setze ich den Einsatzbefehl ein. Ich erwarte von dir nur, dass du den Text für mich formulierst und die Linie in groben Zügen festlegst. Variieren kann ich selbst.«

 

Chelda hatte Derscht noch nie zusammen mit einem anderen Axe-Orbiter gesehen. Es erschien dem Hologramm, als würde der Kommandant zu allen Axe-Typen eine gewisse Distanz wahren, um seine Position besonders hervorzukehren.

Dirdana war die zweite Schatten-Kopie, die Dienst in der Zentrale hatte. Sie war gemeinsam mit Chelda für die Positronik verantwortlich und war zudem Mannschaftsführerin.

»Kennst du Tusitala?«, fragte Chelda sie.

»Was ist das für ein Typ?«

»Ein Simudden.«

»Was willst du über ihn wissen? Soll ich die Daten abrufen?«

»Nein, lieber nicht«, sagte Chelda schnell. »Ich kann es auch selbst tun.«

Ich müsste die Daten zuerst eingeben, dachte das Stevenson-Bewusstsein. Wie leicht das wäre! Schließlich hat der Vario auch die Daten über Chelda in die Mannschaftsaufstellung eingebracht.

Chelda musste natürlich verschwinden, aber ein Unfall ließe sich leicht inszenieren, damit der Simudden-Orbiter Tusitala ihre Stelle einnehmen konnte. Stevenson hatte schon eine klare Vorstellung von dieser Simudden-Type, die Mentalität und die Charaktereigenheiten betreffend. Aber ohne das Einverständnis des Varios ging es nicht; für den Rollenwechsel bedurfte es eines entsprechenden Befehls.

Das Hologramm war nicht nur in der Lage, Zwiesprache zwischen dem Stevenson-Bewusstsein und dem angenommenen Ich der Person zu halten, die es gerade darstellte. Es stieß in seinen Überlegungen auch wieder auf die Gespräche der Wissenschaftler, die für seine Erschaffung verantwortlich waren. Womöglich hatten die Wissenschaftler absichtlich dieses Wissen in ihm gespeichert, als eine Art Pseudoerinnerung.

»Ich bin für klare Vorgaben: Stevenson ist für den Vario da, sobald der Roboter die Gruft der Erkenntnis erreicht. Also soll der Vario-500 das Hologramm auch kommandieren können.«

»Aber es könnte Situationen geben, in denen Stevenson Entscheidungsfreiheit braucht.«

»Behandeln wir den zuerst angeschnittenen Punkt. Der Vario und Stevenson arbeiten als gleichwertiges Team. Eine Rangordnung muss dennoch sein, darüber gibt es keine Diskussion.«

»Einverstanden. Der Vario als der mitten ›im Leben‹ stehende Partner soll das Kommando haben. Er teilt Stevenson die jeweilige Rolle zu. Aber was, wenn der Vario ausfällt und Stevenson in der Gestalt, die er gerade innehat, keine der Situation angemessene Effektivität erzielt? Die Existenz des Varios könnte bedroht sein, doch das Hologramm ist nicht in der Lage, ihn zu retten, weil er gerade einen Müllschlucker mimt ...«

Stevenson: Wäre ich nur ein Müllschlucker!

Chelda: Statt zu fantasieren, solltest du dich auf deine Aufgabe besinnen.

Stevenson: Ich lass dich noch in einen Desintegratorstrahl laufen, damit es dich atomisiert.

Chelda: Das würde zur Auflösung der Energiestruktur führen und hätte ebenso das Erlöschen deines Stevenson-Bewusstseins zur Folge. Es wäre gleichbedeutend mit unserem Tod.

Chelda näherte sich wie zufällig einer Sprechanlage, aktivierte sie unbemerkt und seufzte: »Tusitala.«

Das war das Zeichen für den Vario.

»Willst du nun doch Daten über den Simudden?«, fragte Dirdana zuvorkommend.

Chelda winkte ab. Sie würde die Tusitala-Daten wirklich noch in den Zentralrechner eingeben! Irgendeine Vorkehrung mussten die Wissenschaftler für den Fall getroffen haben, dass der Vario ausfiel.

Chelda beobachtete Derscht. Es passte gut ins Konzept, dass der Kommandant der KUREL-BAL über Hyperkom versucht hatte, neue Einsatzbefehle zu erhalten. Wenn der fingierte Anruf kam, konnte Derscht ihn als Ergebnis seiner Bemühungen werten und auf eine Überprüfung verzichten. Und wenn nicht, dann war es auch in Ordnung, denn der Vario stand auf dem Posten.

»Eine Meldung vom Hauptquartier!«, meldete der Cheffunker in dem Moment. »Höchste Dringlichkeitsstufe.«

»Zu mir!«, verlangte Derscht.

»Hauptquartier an KUREL-BAL, Kommandant Derscht. Ihre Mission im Wegasystem ist beendet; Sie kehren nicht zu Ihrer Flotte im System von Boscyks Stern zurück. Sie werden für Sonderaufgaben gebraucht. Verlassen Sie Ihre Position und nehmen Sie Kurs zum galaktischen Zentrum. Es ist unbedingt notwendig, dass die gefangenen Garbeschianer, die Sie an Bord haben, erneut einer gründlichen Untersuchung unterzogen werden. Dieser Befehl hat gegenüber allen anderen Vorrang.«

Die Meldung wurde im selben Wortlaut wiederholt, sodass der Eindruck entstehen musste, dass sie von einer Robotstation kam. Chelda fragte sich, ob Derscht sich damit zufriedengeben würde, dass weder die Koordinaten der Zielwelt noch deren Name genannt wurden. Stevenson hatte die Bezeichnung »Hauptquartier« aufgeschnappt und hoffte, dass sie auf Derscht eine magische Wirkung haben würde.

So schien es tatsächlich zu sein.

»Start zum nächstmöglichen Termin!«, ordnete Derscht an.

Chelda wartete vergeblich darauf, dass er vom Zentralrechner einige der besonders gesicherten Daten abrief, die nur dem Kommandanten zugänglich waren. Daraus ergab sich die logische Folgerung, dass Derscht die Zentrumswelt in Etappen anfliegen würde.

Eine verständliche Sicherheitsmaßnahme angesichts der Tatsache, dass der Orbiter eine Verfolgung durch Garbeschianer in Betracht ziehen musste.

 

»Dirdana«, sagte Derscht, ohne sich der Mannschaftsführerin zuzuwenden. »Ich wünsche ab sofort eine strengere Bewachung der sieben Garbeschianer.«

Die Hektik, die schnell von der Mannschaft Besitz ergriffen hatte, ging auch an Chelda nicht spurlos vorbei. Wenn die KUREL-BAL erst in Richtung galaktisches Zentrum flog, würde sie nichts mehr von dem eingeschlagenen Kurs abbringen können.

Es schien alles glattzugehen, ganz nach Wunsch des Varios. Aber was würde danach sein, wenn das Keilschiff eine der Orbiter-Welten erreichte?

Stevenson: Es ist unwahrscheinlich, dass ich als Chelda groß zum Zug kommen werde. Ich muss mich auf eine neue Rolle vorbereiten und schon jetzt die Voraussetzungen für eine andere Existenz schaffen. Der Vario müsste mir die Möglichkeit dazu geben.

Chelda: Der Vario muss sich nach den Gegebenheiten richten. Er kann jetzt noch nicht wissen, was auf uns wartet. Aber er hat zum Glück die Möglichkeit, kurzfristig zu disponieren.

Stevenson: Wie ich es hasse, du zu sein.

Das Hologramm beschwor im Geist erneut die Wissenschaftler herauf, die es erschaffen hatten, und versuchte, den unterbrochenen Dialog weiterzuführen. Sozusagen aus der Erinnerung.

»Ich sehe ein, dass Stevenson in gewissen Situationen initiativ sein muss. Diese Selbstständigkeit muss aber in Grenzen gehalten werden; der Vario ist und bleibt der Chef.«

»Wie stellst du dir die Beschränkung vor?«

»Wir errichten einfach eine generell wirksame Sperre. Sie wird nur in Ausnahmesituationen aufgehoben, damit Stevenson sich selbst steuern kann. Etwa wenn der Vario handlungsunfähig ist und keine Entscheidungen treffen kann. Dann soll das Hologramm Eigeninitiative entwickeln und über sich selbst verfügen können.«

»Nach dem Modell der Robotgesetze?«

»Ja und nein. Stevenson muss im Sinn des Auftrags handeln, den er zuvor vom Vario erhalten hat. In diesem Rahmen gewinnt er jedoch jede Handlungsfreiheit.«

»Ich bestehe darauf, die Sperre dahin gehend zu entschärfen, dass Stevenson auch Fehler des Varios korrigieren kann. Wenn er erkennt, dass es zu einem Befehl zielführendere Alternativen gibt, dann muss er diesem Befehl zuwiderhandeln können.«

»Damit untergräbst du die Autorität des Varios. Es geht nicht an, dass Stevenson seine Hemmung beliebig abschalten kann. Dann brauchen wir sie ihm erst gar nicht einzubauen.«

»Wer sagt das? Wir müssen es nur so handhaben, dass Stevenson keinen direkten Einfluss auf die Steuerung der Hemmung hat, sondern dass es sich um einen automatischen Vorgang handelt. Erst ein absolut logischer Schluss aus der Summe seiner Erfahrung und Gegebenheiten soll die Hemmung aufheben.«

»Alles fertig zum Start!«, verkündete Derscht und schreckte Chelda damit hoch.

Kurz darauf fielen die Einheiten der ZEL-Flotte zurück. Ferrol schrumpfte und wurde vom Leuchtfeuer der Wega verschluckt.

Stevenson: Ich weiß jetzt, auf welchem Weg ich das verhasste Chelda-Image loswerden kann.

Chelda: Es wird dir nicht gelingen, den Vario umzustimmen.

Stevenson: Das will ich auch gar nicht. Ich werde einfach für eine Ausnahmesituation sorgen, damit ich mich selbst steuern kann.


27.

 

 

Der Flug ins Zentrum der Milchstraße hatte begonnen, und der Vario-500 glitt einen schmalen Hohlraum zwischen zwei tragenden Wänden entlang. Es gab auf der KUREL-BAL genügend solcher Verstecke, dass der Roboter nur selten einen der regulären Korridore benutzen musste. Nur wenn er an Energie führende Knotenpunkte kam, wich er aus.

Bei einer dieser Verteilerstellen war er zum ersten Mal auf einen der Schädlinge gestoßen. Offenbar war das Tier in einen Stromkreis geraten und auf der Stelle getötet worden. Bei der Untersuchung des Kadavers hatte er festgestellt, dass es sich um eine höher entwickelte Spezies handelte.

Der pelzige Körper erinnerte an eine Ratte, alle sechs Beine endeten in handähnlich ausgebildeten Greifwerkzeugen und waren sechsfingrig. Die Gesichter hatten eine weiße Zeichnung, sodass die großen dunklen Kulleraugen besonders zur Geltung kamen; die Physiognomie erinnerte an Äffchen. Der kurze, breite Schwanz war mit Schuppengliedern bewehrt und hätte von einer Klapperschlange stammen können. Damit klopften diese Tiere in wechselndem Rhythmus auf den Boden, weshalb der Vario sie Morser nannte.

Er wusste noch zu wenig über die Morser und konnte ihnen keinen bestimmten Grad von Intelligenz zusprechen. Doch ihm war aufgefallen, dass die Trommelsignale eine Art der Verständigung darstellten.

Auf jeden Fall lernten die Morser aus ihren Fehlern. Der Vario hatte nur einen einzigen durch einen Energiestoß getöteten Morser gefunden. Kadaver, die er später entdeckte, zeigten Vergiftungserscheinungen.

Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass die Tiere schon vor 1,2 Millionen Jahren an Bord der KUREL-BAL gelangt waren, aber es erschien ihm nicht als unmöglich. Der Großteil dieser Geschöpfe wäre in dem Fall wohl umgekommen, als die KUREL-BAL eingemottet wurde, entweder mangels Nahrung oder weil sich der Hangar auf einer Welt ohne Sauerstoffatmosphäre befand. Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt mochten dafür gesorgt haben, dass einige der Morser tiefgefroren wurden. Als dann wieder lebensfreundliche Temperaturen an Bord der KUREL-BAL herrschten, wurden die Tiere wieder aufgetaut und vermehrten sich.

Automatisch mit dem Überhandnehmen der Schädlingsplage wurden in allen Winkeln und Hohlräumen Fallen aktiviert, was für den Vario zwar nicht gefährlich, aber immerhin lästig war. Er war schon einige Male mit Gift besprüht worden.

Diesmal erreichte der Vario die Kabine von Brush Tobbon jedoch ohne besondere Zwischenfälle, sah er davon ab, dass ein Rudel schwanzklappernder Morser über ihn hergefallen war.

Die Kabine war leer. Der Vario nutzte die Gelegenheit, um sie einer routinemäßigen Untersuchung zu unterziehen, und fand zu seinem Erstaunen eine versteckte Überwachungsanlage, die sich beim Betreten durch die Tür automatisch einschaltete. Er baute einen Zwischenkontakt ein, durch den sich die Überwachungsanlage manuell schalten ließ. Das nahm nur wenige Minuten in Anspruch, weitere fünf Minuten später traf der Epsaler in Begleitung von Kayna Schatten ein.

»Pearl ist bei den anderen zurückgeblieben«, erklärte Kayna Schatten das Fehlen Simuddens. »Es könnte auffallen, wenn wir stets zu dritt in Brushs Kabine verschwinden. Axe dürfte ohnehin Verdacht geschöpft haben; er will nicht glauben, dass wir das Wissen über die Orbiter aus deren eigenen Unterlagen haben.«

»Das hängt bestimmt mit seinem Besuch bei Derscht zusammen.« Der Vario schilderte, was Chelda beobachtet hatte. »Und vielleicht werdet ihr deshalb wieder überwacht.«

»Ich könnte Axe verprügeln.« Tobbon ballte seine Hände. »Wenn er mit den Orbitern gemeinsame Sache macht, sollten wir ihm einen Denkzettel verpassen.«

»Nicht so hitzig!«, mahnte der Roboter. »Axes Doppelspiel könnte für uns sogar nützlich sein. Zum Beispiel, wenn ihr ihm falsche Informationen zukommen lasst.«

»Axe dürfte nicht der einzige Überläufer sein«, sagte Schatten. »Josto wirkt, als hätte er wieder getrunken. Jetzt ist mir klar, dass Axe ihn mit Schnaps gekauft haben muss.«

»Im Augenblick reicht es, dass ihr wisst, woran ihr seid«, bemerkte der Vario.

»Du darfst von Axe und Josto keine falschen Rückschlüsse auf uns ziehen, Vario«, mahnte die Frau. »Ich glaube, wir haben uns während der Gefangenschaft gewandelt.«

»Und das durchaus im positiven Sinn«, bestätigte der Vario. »Ihr habt tatsächlich Verantwortungsbewusstsein entwickelt. Für mich kommt das gar nicht so überraschend, denn der Mensch wächst mit seinen Aufgaben. Tut auf jeden Fall nichts, was die Lage destabilisieren könnte. Vielleicht kann ich bei unserer nächsten Zusammenkunft schon mit weiteren Neuigkeiten aufwarten. Das hängt davon ab, was Chelda berichten kann.«

»Wer ist Chelda eigentlich?«, fragte Tobbon.

»Ein Hologramm. Ein Produkt aus kohärentem Licht, mit erstaunlichen Möglichkeiten ausgerüstet. Ich ziehe mich wieder zurück. Vergiss nicht die Überwachungsanlage einzuschalten, wenn ich fort bin, Brush.«

Der Vario zog sich in die Öffnung der Kabinenwand zurück und verschloss sie sorgfältig wieder. Von Weitem hörte er das Klopfen der Morser. Er maß dem keine besondere Bedeutung bei und wandte sich vom Gefangenentrakt bugwärts, wo die Unterkünfte der Orbiter lagen. Cheldas Dienst in der Kommandozentrale würde in wenigen Minuten beendet sein, und er wollte Stevenson rasch treffen.

Es fiel sogar dem Vario schwer, das Hologramm in der Rolle des weiblichen Orbiters zu sehen – zu stark dominierte auch für ihn die Erscheinung des altehrwürdigen Mannes, in der Stevenson ihm in der Gruft der Erkenntnis gegenübergetreten war. Daraus ließ sich leicht auf Stevensons Dilemma schließen, doch der Roboter konnte und wollte es nicht ändern.

Cheldas Kabine lag nur noch zwei Hohlräume entfernt, als der Vario die Kadaver mehrerer Morser entdeckte. Sie waren durch Energieüberschläge umgekommen. Das erschien ihm seltsam, denn er hatte geglaubt, dass sie intelligent genug waren, aus ihren Fehlern zu lernen.

Plötzlich war der Hohlraum um ihn herum von stakkatoartigem Trommeln erfüllt, und die Tiere stürzten sich von allen Seiten auf ihn. Er zog seinen Ortungskopf und die Gliedmaßen ein, um weniger Angriffsfläche zu bieten. Der Vario verstand die Verhaltensweise der Morser nicht mehr. Selbst wenn sie in ihm einen ungebetenen Eindringling in ihr Reich sahen, mussten sie schon erkannt haben, dass es sinnlos blieb, sich mit ihm anzulegen. Was veranlasste sie dennoch dazu?

Er erfuhr es gleich darauf, als er eine Reihe durchgenagter Leitungen entdeckte, die von automatischen Reparatureinrichtungen geflickt wurden. Zugleich registrierte er ein an Spannung zunehmendes Energiefeld.

Die Morser hatten ihn in eine Falle gelockt! Sie hatten die Anlagen in der Absicht geschädigt, dass die Robotanlage sich gerade dann einschalten würde, wenn er hier erschien. Und die Morser stürzten sich in Massen auf ihn, um die Robotik auf ihn aufmerksam zu machen.

Ein weniger hochwertiger Roboter als der Vario wäre bei diesem Anschlag wahrscheinlich auf der Strecke geblieben. Doch er schaltete schneller als die Schädlingsbekämpfung. Er paralysierte die ihn am stärksten bedrängenden Morser und brachte sich auf seinen Antigravfeldern aus dem Gefahrenbereich.

Als er sich in Sicherheit wähnte, kam das Aus für ihn. Auf einmal war da ein überaus starkes Magnetfeld, das seine positronischen Funktionen lähmte. Nur noch der bioplasmatische Gehirnteil arbeitete weiter. Dem Vario war sofort klar, dass das Magnetfeld nicht von der Schädlingsbekämpfungsanlage gesteuert wurde. Offenbar hatten die Orbiter ihn entdeckt.

Schwärze umfing ihn, denn keines seiner robotischen Organe funktionierte mehr. Er registrierte nur noch rhythmische Vibrationen, die von dem triumphierenden Trommeln der Morser stammen mochten.

Nach einer Weile stellte sein bioplasmatisches Gehirnsegment fest, dass die Vibrationen den Rhythmus änderten und die Schlagfolge dem terranischen Morsealphabet entstammte.

T-U-S-I-T-A-L-A!

Kurz darauf fiel der positronische Blackout von ihm ab, und er konnte wieder Ortungen vornehmen.

Über ihm gewahrte er ein besonders großes Morser-Exemplar. Das Tier war fast achtzig Zentimeter lang, in gestrecktem Zustand und den Breitschwanz eingeschlossen, und es rollte gerade den eiförmigen Vario-Körper durch die Wandöffnung in Stevenson-Cheldas Kabine.

Gleich darauf verwandelte sich der holografische Morser zurück in Chelda.

»Wie war es dir möglich, mir in Gestalt eines Morsers zu Hilfe zu kommen, ohne dass ich dir den Befehl zum Rollentausch gab?«, wunderte sich der Vario.

»Du wärst dazu keinesfalls in der Lage gewesen«, antwortete Chelda. »Für diesen Fall hebt eine Programmierung meine Hemmung auf. Du siehst, ich kann auch aus eigenem Willen die Rollen tauschen und andere Gestalt annehmen.«

»Du hast mich zwar gerettet, Stevenson, aber das ändert nichts daran, dass die Orbiter nun von meiner Existenz wissen. Meine Anwesenheit wurde registriert.«

»Ich habe diese Daten sofort gelöscht«, erwiderte Chelda. »Ich bin jedenfalls froh, einen Weg gefunden zu haben, meine innere Sperre zu umgehen.«

»Dann ist alles wieder in bester Ordnung?«

»Besser als je zuvor«, behauptete Chelda zufrieden.

Der Vario war nicht ganz dieser Meinung. Er fragte sich, weshalb das Hologramm so rasch zur Stelle gewesen war, um ihn zu befreien. Eine einfache Kalkulation ergab, dass Stevenson die Rettungsaktion zeitgleich mit dem Vorfall gestartet haben musste. Das konnte er aber nur, wenn er entweder über hellseherische Fähigkeiten verfügte oder diesen Vorfall selbst inszeniert hatte.

Dazu kam noch, dass das Hologramm einen Weg gefunden zu haben schien, um aus eigener Initiative sein Aussehen zu wechseln. Das war nicht dazu angetan, die Stimmung des Varios zu heben. Er ahnte, dass das zu Schwierigkeiten führen konnte.

 

Stevenson: Nachdem ich die Sperre einmal überwunden habe, fällt es mir nicht mehr schwer, diesen Vorgang beliebig zu wiederholen.

Chelda: Lass dich nicht zu weiteren Eigenmächtigkeiten hinreißen. Denke daran, dass du in erster Linie dem Vario zu gehorchen hast.

Stevenson: Der Vario will mich nur herumkommandieren. Aber ich weiß selbst, was ich zu tun habe.

Tusitala: Wann kann ich endlich in Erscheinung treten?

Stevenson: Ich habe dich nicht vergessen. Bei der nächsten Gelegenheit bekommst du deinen Auftritt.

»Hast du mich verstanden, Stevenson?«, fragte der Vario. »Du darfst nichts tun, was die Lage verschärfen könnte. Wir müssen warten, bis wir eine der Zentrumswelten erreicht haben. Erst dann dürfen wir handeln.«

»Die Schädlinge könnten dir noch zu schaffen machen«, erwiderte Stevenson-Chelda.

»Damit werde ich schon allein fertig.«

»Glaubst du?«, sagte Stevenson-Chelda-Tusitala spöttisch. »Wozu bin ich dann überhaupt mitgekommen, wenn du mich doch nicht einsetzt? Ich ertrage das Nichtstun nicht länger.«

»Dich brauche ich später für wichtigere Dinge, Stevenson«, erklärte der Vario. »Die Morser sind für mich kein Problem. Halte du dich da heraus! Das ist ein Befehl.«

»Ja, ja, zeige mir nur, wer der Herr ist«, sagte der holografische Schatten-Orbiter Chelda. Aber aus Cheldas Mund sprach eindeutig das gekränkte Stevenson-Bewusstsein.

Der Vario verließ die Kabine wieder durch den Geheimgang.

Tusitala: Bekomme ich nun meine Chance?

Chelda: Tu es nicht, Stevenson, das würde die Sache nur noch weiter komplizieren. Du hast so schon Identitätsprobleme.

Stevenson: Die Zeit ist reif für Tusitalas Auftritt.

Chelda verließ ihre Kabine und begab sich in die Kommandozentrale.

»Was tust du nach Dienstende noch hier?«, wunderte sich Dirdana.

»Ich habe durch Zufall herausgefunden, dass wir Schädlinge an Bord haben«, antwortete Chelda. »Wir müssen etwas gegen sie unternehmen, bevor sie zu einer Plage werden.«

»Dafür sorgt schon die Automatik.«

»Nicht ausreichend«, widersprach Chelda belehrend und machte sich an einer Schalttafel zu schaffen. »Die Automatik genügt längst nicht mehr, um der Morser Herr zu werden.«

»Morser?« Dirdana wunderte sich. »Woher hast du diese Bezeichnung?«

»Sie stammt von mir.«

Chelda nahm einige Schaltungen vor, um die automatischen Anlagen zu überprüfen. Gleichzeitig aktivierte sie die Eingabe für den Zentralrechner, ohne dass dies Dirdana auffiel, und gab die vorbereiteten Daten in die Mannschaftsaufstellung ein.

Name: Tusitala. Typ: Simudden. Fachgebiet: Schädlingsbekämpfung.

Nachdem dies geschehen war, konzentrierte sich Chelda wieder auf die Anzeigen der Schädlingsbekämpfung. Tatsächlich gab es in den Wohnsektoren der KUREL-BAL eine steigende Konzentration kleiner Tiere, die Maschinenräume hingegen waren fast frei von diesem Befall. Chelda registrierte zufrieden, dass es auch im Gefangenentrakt zu Zwischenfällen mit Morsern gekommen war. Die Geschehnisse hatten sich bisher im Verborgenen abgespielt, noch waren keine Morser aus ihren Verstecken hervorgekommen.

Das wollte Chelda ändern.

Die Analyse verriet, dass sich über dem Gemeinschaftsraum der Flibustier eine Kolonie von achtundachtzig Morsern eingenistet hatte. Noch während Chelda ihre Beobachtungen anstellte, erhöhte sich deren Zahl auf siebenundneunzig, denn ein Morser-Weibchen verzeichnete gerade einen großen Wurf.

Chelda schaltete von Automatik auf manuelle Bedienung um und steuerte die Schädlingsbekämpfung in Richtung jener Kolonie. Auf diese Weise versperrte sie alle Fluchtwege bis auf einen mit Gift sprühenden und Energiestöße austeilenden Robotern. Dieser eine Fluchtweg führte in den Gemeinschaftsraum der Flibustier.

Mehr als zwei Drittel der Schädlinge wurden eliminiert, etwa fünfundzwanzig Exemplaren gelang die Flucht.

Chelda vernahm einen überraschten Ausruf der Tobbon-Type am Beobachtungsschirm für den Gefangenentrakt und trat interessiert näher.

»Seht euch das an!«, rief der Epsaler-Orbiter dröhnend. »Die Schädlinge fallen tatsächlich in einen Wohnbezirk ein!«

Chelda sah auf dem Holoschirm, wie aus einer kleinen Deckenöffnung des Aufenthaltsraums für die Gefangenen die pelzigen Körper der sechsbeinigen Tiere auftauchten und sich einfach fallen ließen. Die sechs anwesenden Flibustier, von denen nur Brak fehlte, setzten sich sofort gegen die Morser zur Wehr. Die Tiere wirkten völlig verschreckt, versuchten erst weiter zu fliehen und wehrten sich verbissen, sobald sie in die Enge getrieben wurden.

»Da muss ein Fachmann für Schädlingsbekämpfung her«, sagte Chelda und verließ die Kommandozentrale durch den Antigravschacht.

Noch während sie in dem Antigravfeld heckwärts schwebte, leitete das Stevenson-Bewusstsein den Rollentausch ein. Es fiel dem Hologramm nun leicht, die einprogrammierte Hemmung zu überwinden. Die Schatten-Type Chelda verschwand und wurde durch den Simudden-Orbiter Tusitala ersetzt.

Tusitala trug das gelockte Haar schulterlang und hatte vorne einige dünne Strähnen zu zwei Zöpfen geflochten, die am Hinterkopf miteinander verknotet waren. Diese Haartracht vermittelte zusammen mit den leicht geziert wirkenden Bewegungen und dem hochmütigen Gesichtsausdruck den Eindruck, dass es sich um eine recht eitle Simudden-Type handelte.

»Tusitala, sofort zur Schädlingsbekämpfung in den Wohnbezirk der Garbeschianer kommen!«, erklang Dirdanas Stimme über Bordrundruf.

Auf dem volllippigen Simudden-Mund Tusitalas erschien der Anflug eines Lächelns, denn er war nur noch wenige Meter vom Zugang in den Gefangenentrakt entfernt.

»Ich bin Tusitala«, erklärte er dem Tobbon, der dort Wache hielt. »Ich bin zur Schädlingsbekämpfung abgestellt.«

»Ich habe den Aufruf gehört«, sagte der Orbiter staunend. »Aber dass du so schnell zur Stelle bist ...«

Tusitala durfte passieren. Als er in den Gemeinschaftsraum kam, sah er sich rasch um. Links vom Eingang lagen mehrere erschlagene Morser. Axe kam gerade mit einem weiteren Kadaver heran.

»Nummer neunzehn«, sagte das Faktotum grinsend und beförderte das tote Tier zu den anderen. Er blickte Tusitala an und fragte in vertraulichem Flüsterton: »Schickt Derscht nach mir?«

»Ich bin Tusitala, der Kammerjäger«, antwortete der holografische Simudden-Orbiter so laut, dass alle es hören konnten. Im Flüsterton fügte er hinzu: »Wenn ich hier fertig bin, sollst du mich zu Derscht begleiten.«

»In Ordnung«, raunte Axe zurück. »In Brushs Kabine gehen seltsame Dinge vor sich ...« Er zog sich zurück, als Kayna Schatten und Tobbon herankamen.

»Tusitala?«, fragte die Frau. »Habe ich den Namen richtig verstanden?«

»Allerdings«, erwiderte das Hologramm. »Ich bin gekommen, um diesen Trakt von den Morsern zu säubern.«

»Den Großteil der Arbeit haben wir dir bereits abgenommen«, sagte Tobbon dröhnend. »Aber ich habe gesehen, dass eines der Biester in meine Kabine geflüchtet ist. Du könntest dort mit der Arbeit beginnen.«

»Warum nicht.« Tusitala folgte dem Epsaler in Richtung der Unterkünfte. Kayna Schatten blieb dicht hinter den beiden.

Als sie Tobbons Kabine betraten, machte der Epsaler ein Zeichen, mit dem er Tusitala Schweigen gebot. Er betätigte einen versteckten Kontakt.

»Nun können wir ungestört reden. Mit dem Namen Tusitala assoziiere ich etwas Bestimmtes.«

»Es ist das Kennwort des Varios, und ich bin sein Mittelsmann«, erwiderte Tusitala. »Ihr habt mich bereits als Chelda kennengelernt. Aber in der Simudden-Maske fühle ich mich wohler.«

»Ist es nicht riskant, einfach hier hereinzuspazieren?«, gab Schatten zu bedenken. »Oder gibt es einen triftigen Grund dafür?«

»Ich wollte euch durch mein Erscheinen etwas Mut machen«, erklärte Tusitala. »Ihr sollt sehen, dass wir einen viel größeren Handlungsradius haben, als es scheint. Ihr braucht nicht zu verzagen, auch wenn euch der Vario zur Passivität zwingt.«

»Soll das heißen, dass du ohne seine Zustimmung agierst?«, fragte Tobbon.

»Ich bin nicht sein Sklave und weiß selbst, was uns am besten nützt«, erwiderte Tusitala herablassend. »Vor allem werde ich die Probleme, die es mit Axe gibt, aus der Welt schaffen.«

»Der Vario meint, dass wir vorerst die Finger von Axe lassen sollen«, erinnerte Kayna Schatten. »Nachdem wir definitiv wissen, dass er ein Verräter ist, kann er uns nicht mehr schaden.«

»So, meint ihr? Dabei hat er mir vorhin den Tipp gegeben, dass Brushs Kabine einer genaueren Untersuchung unterzogen werden sollte. Vielleicht hat er sogar herausgefunden, dass ihr euch hier mit dem Vario trefft.«

»Dieser Bastard!«, fuhr Tobbon auf. »Ich werde ihn ...«

»Nein, nicht du«, unterbrach ihn Tusitala. »Ich werde unauffällig dafür sorgen, dass euch Axe keine Schwierigkeiten mehr bereitet.«

Tusitala kehrte in den Gemeinschaftsraum zurück, wo die anderen Flibustier inzwischen zwei weitere der Tiere erwischt hatten. Der holografische Simudden-Orbiter machte innerhalb weniger Minuten die restlichen Morser unschädlich. Dank der selbst erschaffenen Ausrüstung, die er als Fachmann für Schädlingsbekämpfung benötigte, konnte er die Tiere in ihren Verstecken aufstöbern.

Nach getaner Arbeit gab er Axe einen Wink und verließ mit ihm den Gefangenentrakt.

»Was hast du denn herausgefunden, Axe?«, erkundigte er sich, als sie gemeinsam durch den Korridor gingen.

»Das sage ich Derscht schon selbst«, meinte das Faktotum grinsend. »Ich möchte schließlich, dass sich mein Kurswert erhöht.«

Tusitala schwebte mit Axe im Antigravlift zu den Decks mit den wissenschaftlichen Abteilungen und brachte ihn in einen leeren Untersuchungsraum.

»Da ist niemand«, stellte Axe fest, als er den Raum betrat. Apparaturen und Geräte standen hier, deren Form deutlich erkennen ließ, dass sie für Behandlungen am lebenden Objekt gedacht waren. Dem Flibustier schien ihr Anblick Unbehagen zu bereiten. »Wieso hat Derscht mich ausgerechnet hierher bestellt? Wo ist er überhaupt?«

»Der Kommandant kommt gleich«, versicherte Tusitala und verschwand durch die gegenüberliegende Tür in einem Verbindungsgang. Dort nahm er Derschts Aussehen an und kehrte Sekunden später in den Untersuchungsraum zurück.

Axe wirkte bei seinem Anblick erleichtert.

»Ich dachte schon, du wolltest mich unter einem Vorwand hierher locken, um mich von deinen Orbitern durch den Wolf drehen zu lassen.« Das Faktotum der Flibustier deutete auf die Apparaturen. »Wofür dienen diese Geräte? Für Gehirnwäsche? Oder zur Konditionierung?«

»Dafür und für viel mehr«, erwiderte Derscht-Stevenson. »Aber berichte mir zuerst, was du in Erfahrung gebracht hast. Was sollen die Andeutungen über Brush Tobbons Kabine?«

»Mir ist aufgefallen, dass sich Brush mit Pearl und Kayna in regelmäßigen Abständen in seine Kabine zurückzieht«, erzählte Axe. »Ich bin ihnen nachgeschlichen und habe eine fremde Stimme sprechen hören. Von diesem Unbekannten müssen sie die Informationen haben.«

»Unmöglich«, sagte Derscht-Stevenson. »Alle Kabinen werden überwacht.«

»Denkst du!«, platzte Axe heraus. »Ich habe Josto mit der Pulle ferronischen Branntweins bestochen und von ihm verlangt, dass er Brushs Kabine untersucht. Und weißt du, was er herausgefunden hat? Brush – oder sein unbekannter Verbündeter – hat einen Kontakt eingebaut, mit dem sich die Überwachung beliebig schalten lässt. Was hältst du davon?«

»Gut, dass du mir das erzählst«, sagte Derscht-Stevenson zweideutig. »Du hast mir damit einen großen Dienst erwiesen. Aber du könntest mir unter gewissen Voraussetzungen noch weit nützlicher sein. Im Moment bist du in einer ungünstigen Position, Axe.«

»Wieso?«, fragte der krummbeinige Gäaner mit dümmlichem Gesichtsausdruck.

»Du befindest dich noch in starker Abhängigkeit zu den anderen Flibustiern«, erklärte Derscht-Stevenson. »Unterbewusst fühlst du dich ihnen verbunden und hast Skrupel, gegen sie vorzugehen. Ich kann diese unsichtbare Fessel mit einem kleinen psychotherapeutischen Eingriff durchtrennen. Gleichzeitig würde ich einen Teil deiner Erinnerung löschen, damit du dir der Verbindung zu mir nicht ständig bewusst bist. Das würde verhindern, dass du dich ungewollt verrätst.«

»Komm mir nicht mit Gehirnwäsche!« Abwehrend streckte Axe die Hände von sich. »Ich lasse an mir nicht herumfummeln.«

»Es handelt sich nur um einen kleinen Eingriff, der aus Sicherheitsgründen für beide Seiten vorteilhaft wäre«, fuhr Derscht-Stevenson fort. »Ich muss mir deiner absolut sicher sein, Axe. Wer weiß, ob dich in einer schwachen Stunde nicht Reue überkommt und du den anderen gestehst, dass du mir Informationen zugetragen hast?«

»Ich werde bestimmt nicht weich. Für ein eigenes Schiff tu ich alles, Derscht, das weißt du.«

»Tut mir leid, Axe, aber ich muss auf dieser Sicherheitsmaßnahme bestehen! Dein Gedächtnis muss blockiert werden, damit du nur auf ein gewisses Signal hin die Erinnerung an unsere Abmachung erhältst.«

Derscht-Stevenson verließ den Behandlungsraum und kam als Kegelroboter zurück.

»Hau ab!«, schrie Axe dem Rundumkämpfer entgegen. »Ich lasse mich keiner Gehirnwäsche unterziehen.«

Der holografische Roboter bekam den Flibustier an den Handgelenken zu fassen. Axe schrie wie am Spieß, als er auf den Sitz eines der Geräte gedrückt wurde. Das Hologramm veranlasste durch einen entsprechenden Funkimpuls, dass sich ein Helm auf den Kopf von Axe senkte.

Der Kampflärm und Axes Schreie lockten Orbiter an. Urplötzlich standen im Eingang des Behandlungsraums zwei Treffner-Typen. Als sie Axe verzweifelt mit einem offenbar fehlgeschalteten Kampfroboter ringen sahen, hoben sie fast gleichzeitig ihre Fernsteuerungen.

Das Hologramm in der Gestalt des Orbiter-Roboters erhielt den Befehl, den Garbeschianer loszulassen. Ein zweiter Impuls für die Desaktivierung folgte sofort.

Damit war das Stevenson-Bewusstsein mitsamt den abgespaltenen Persönlichkeiten in der Roboter-Maske gefangen. Stevenson konnte denken und geistige Zwiesprache halten, er war jedoch nicht in der Lage, sich aus eigener Kraft zu befreien.

Chelda: Was ist, Stevenson, warum verwandelst du dich nicht in mich oder in einen anderen deiner Domestiken?

Stevenson: Das geht nicht mehr, ich habe den Zeitpunkt verpasst. Nun bin ich den Gesetzen unterworfen, denen jeder Orbiter-Roboter gehorchen muss.

Tusitala: Mein lieber Stevenson, ich fürchte, du hast den Rundumkämpfer zu realistisch dargestellt.

Stevenson: Wenn ich eine Rolle übernehme, lege ich auf Perfektion allergrößten Wert.

Chelda: Dann bist du so lang handlungsunfähig, bis dein Schein-Robot-Körper aktiviert wird?

Stevenson: Nicht unbedingt. Der Vario könnte uns durch einen Funkimpuls erlösen.

Tusitala: Hoffentlich verschrotten uns die Orbiter nicht schon vorher.


28.

 

 

Der Vario hatte sich in einem gut bestückten Materialdepot niedergelassen. Er fand hier nicht nur ausreichend Bauteile, um sich zum Beispiel einen Mikroprojektor für die Errichtung eines Schutzschirms zu bauen, in dem Depot gab es auch eine Verteilerstelle, über die er sich in das Kommunikationsnetz der KUREL-BAL einschalten konnte.

Nun war es ihm möglich, mit den drei eingeweihten Flibustiern in Sprechverbindung zu treten, um ihnen seinen Besuch anzukündigen. Als sich der Vario in Simuddens Kabine unter dem Kennwort Tusitala meldete, verblüffte ihn die Antwort des Akonen.

»Spreche ich mit dem echten Tusitala, der nach meinem Ebenbild geformt ist, oder mit einem Spaßvogel? Wenn du Tusitala bist, dann melde dich bei deinem Kommandanten Derscht. Er sucht schon fieberhaft nach dir. Ich will meine Ruhe haben und ziehe mich in den Hygieneraum zurück.«

Der Vario wusste sofort, dass Pearl ihm einen Hinweise geben wollte, und stellte eine Verbindung zum Hygieneraum des Gefangenentrakts her. Kaum eine Minute später meldete sich Simudden von dort. Was der Roboter von dem Flibustier zu hören bekam, erschütterte ihn zutiefst.

Stevenson hatte also die Morser aufgescheucht, um als Kammerjäger Tusitala auftreten zu können. Aber das war nur die Spitze eines Eisbergs. Die anderen Aktivitäten des Hologramms, von denen der Vario durch weitere Nachforschungen erfuhr, hatten weitaus schlimmere Folgen. Sein Versuch, in Gestalt eines Kegelroboters Axe einer teilweisen Gehirnwäsche zu unterziehen, hatte die Orbiter alarmiert. Infolgedessen hatten die Orbiter die Manipulation in Simuddens Kabine entdeckt und ihre Überwachung verschärft. Hätte sich der Vario in den Gefangenentrakt gewagt, wäre er unweigerlich gestellt worden. Nur die Sprechstelle im Hygieneraum war von den Orbitern nicht manipuliert worden.

Nachdem sich der Vario alle erreichbaren Informationen beschafft hatte, nahm er wieder mit Simudden Kontakt auf.

»Stevenson kann vorerst keinen Schaden mehr anrichten«, berichtete er dem Flibustier. »Er wurde als Kegelroboter von den Orbitern desaktiviert. Ich denke vorerst nicht daran, ihm zu helfen, das erspart mir weitere Schwierigkeiten.«

»Dumm daran ist nur, dass die Orbiter uns Flibustier für alle Vorfälle verantwortlich machen«, sagte Simudden. »Sie glauben, dass wir Chelda und Tusitala auf dem Gewissen haben, weil beide unauffindbar sind. Ebenso sind die Orbiter überzeugt, dass wir die Morser zum Angriff gereizt haben.«

»Hoffen wir, dass sich die Lage wieder beruhigt. Ich kann momentan nichts dazu beitragen, sondern muss abwarten. Ich melde mich wieder.«

»Übrigens«, sagte Simudden schnell, bevor der Vario die Verbindung abschalten konnte, »Axe wurde vor wenigen Minuten zum Verhör abgeholt. Wenn das Spektakel überhaupt etwas Gutes hat, dann ist es die Tatsache, dass Axe in Derschts Gunst gesunken zu sein scheint.«

»Danke, ich werde versuchen, mich in das Verhör einzuschalten«, sagte der Vario abschließend.

Es gelang ihm nach einigen Versuchen, Derschts Aufenthalt ausfindig zu machen. Der Kommandant der KUREL-BAL befand sich in jenem Untersuchungsraum, in dem Stevenson versucht hatte, Axes Gedächtnis partiell zu löschen. Es sah so aus, als wolle er die Vorgänge rekonstruieren, denn er hatte den holografischen Roboter bei sich und die Anweisung erteilt, Axe zu ihm zu bringen.

Zwei Kampfroboter standen mit ausgefahrenen Waffensystemen bereit. Zweifellos hatten sie Befehl, ihren offenbar fehlprogrammierten Artgenossen bei der geringsten Fehlleistung zu vernichten.

Der Vario sah keine andere Möglichkeit, als sich trotz akuter Entdeckungsgefahr selbst an den Ort des Geschehens zu begeben. Notfalls musste er Stevenson vor der Vernichtung bewahren.

Er erreichte den Untersuchungsraum unentdeckt, bezog in einem Hohlraum in Bodennähe Posten und lockerte die Deckplatte, um im Ernstfall schnell eingreifen zu können. Die Situation war bereits so weit eskaliert, dass er sogar seine Entdeckung in Kauf genommen hätte, um Stevenson zu schützen. Die Fähigkeiten des Hologramms konnten ihm noch sehr nützlich sein.

Axe war inzwischen von drei Brak-Typen dem Kommandanten überstellt worden.

Der Vario hatte gehofft, Stevenson in einem günstigen Moment den Verwandlungsimpuls geben zu können, sah aber keine Möglichkeit dafür. Der Hologramm-Rundumkämpfer stand zu sehr im Blickpunkt des Interesses, es hätte die Lage verschärft, wäre er unter den Augen der Orbiter plötzlich zu etwas anderem geworden.

»Axe, du hast mich bitter enttäuscht«, sagte Derscht gerade. »Ich hätte nie geglaubt, dass du mein Vertrauen derart missbrauchen würdest und ein Doppelspiel treibst. Ich dachte, wir seien Brüder.«

»Aber es war so, wie ich es sage«, beteuerte das Faktotum. »Tusitala hat mich hergeführt, woraufhin du kamst und mir die Gehirnwäsche androhtest. Du hast schließlich auch diesen Roboter auf mich gehetzt!«

Derscht schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ich weiß nicht, wie ihr diesen Roboter umprogrammieren konntet und womit ihr Tusitala erpresst habt, dass er euren Plan unterstützte. Aber aus allem geht hervor, dass du gemeinsame Sache mit deinen Kameraden gemacht haben musst. Wie kannst du nur behaupten, mich hier gesehen zu haben, obwohl ich in meiner Kabine war? Hast du Zeugen für deine Behauptung?«

»Tusitala war dabei!«, rief Axe. »Diese Simudden-Type kann meine Aussage bestätigen. Ich bin doch nicht so blöd, dass ich mir nur eingebildet habe, mit dir zu sprechen.«

»Leider ist Tusitala verschwunden«, meinte Derscht. »Was habt ihr mit ihm gemacht, Axe? Ihn getötet?«

»Verdammt!«, schrie der Flibustier. »Ich habe damit nichts zu tun. Hätte ich dich sonst auf die Manipulation der Abhöranlage aufmerksam gemacht? Wenn die anderen das erfahren, reißen sie mich in Stücke. Du musst mich vor ihnen schützen, Derscht.«

»Nur, wenn du mir die volle Wahrheit sagst.«

»Aber das ist die Wahrheit!«

Der Kommandant zuckte mit den Schultern und wandte sich den Brak-Orbitern zu. »Habt ihr den Fehler in der Programmierung des Roboters gefunden?«

»Wir haben ihn nur in abgeschaltetem Zustand untersucht«, sagte einer der Angesprochenen. »Das erschwert natürlich das Auffinden der Fehlerquelle. Es bedarf schon einer Demonstration am aktivierten Objekt, um aufgrund der Verhaltensstörungen die Art der Fehlprogrammierung festzustellen. Es wäre auch eine Demontage zu erwägen, doch besteht dabei die Gefahr, dass Programme gelöscht werden.«

»Mir gefällt die erste Methode besser«, sagte Derscht. »Schalte den Roboter ein, Kullam!«

Der Vario stellte eine Reihe von Hochrechnungen an, um das Risiko der sich bietenden Möglichkeiten zur Bereinigung der Situation gegeneinander abzuwägen. Sobald der Holo-Rundumkämpfer aktiviert wurde, drohte die Gefahr, dass er seine Chance zum Rollenwechsel nutzte und dadurch eine weitere Verschärfung der Situation herbeiführte. Andererseits trug es nicht gerade zu einer Beruhigung bei, wenn er, der Vario, auf den Plan trat oder Stevensons Verwandlung initiierte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass das Hologramm die Ruhe bewahrte und sich wie ein korrekt programmierter Rundumkämpfer verhielt.

Das wäre natürlich die Ideallösung gewesen – darum ging der Vario das Risiko ein, Stevenson selbst die Entscheidung zu überlassen.

Der Brak-Orbiter Kullam gab den Aktivierungsimpuls, und in derselben Sekunde schien sich der Kampfroboter in Luft aufzulösen. Anstelle des Roboters war auf einmal ein Morser zu sehen, ein großes Exemplar, das sofort seinen Standort wechselte, bevor die Bewacher es unter Beschuss nehmen konnten. Der Morser verschwand im Schutz von Derschts Beinen, duckte sich und sprang mit einem mächtigen Satz hoch. Er landete auf Derschts Rücken und kletterte zu den Schultern des Orbiters hoch, wo er sich mit seinen Vordergreifern verkrallte.

Derscht keuchte vor Schmerz.

»Halt!«, schrie der Morser, als die Roboter dem Kommandanten der KUREL-BAL helfen wollten. »Wenn die Mörderkegel nur einen Tentakel gegen mich erheben, breche ich dir das Genick, Derscht. Befiehl ihnen den Rückzug!«

Der Orbiter war im ersten Moment sprachlos. Auch den Brak-Typen sah der Vario an, wie sehr sie die Tatsache verblüffte, dass das Tier sich artikulieren konnte. Kullam fasste sich als Erster und dirigierte die Roboter zurück.

»So ist es richtig«, sagte der holografische Morser in Derschts Genick zufrieden. »Ich könnte dir jetzt den Garaus machen, Derscht. Das wäre die gerechte Strafe dafür, dass du meine Artgenossen reihenweise töten lässt. Aber vielleicht lasse ich Gnade vor Recht ergehen.«

»Wir wussten nicht ...«, krächzte der Orbiter. »Wir konnten nicht ahnen, dass ihr intelligent seid, sondern hielten euch für Schmarotzer, die unser Schiff überschwemmen.«

»Wir sind intelligent und psi-begabt«, erwiderte der Morser zum Entsetzen des Varios. »Wenn ihr uns in Ruhe lasst, sind wir zu einer friedlichen Koexistenz bereit. Im anderen Fall übernehmen wir euer Schiff. Die Entscheidung liegt bei dir, Derscht.«

»Ich kann das nicht sofort entscheiden«, sagte der Kommandant gequält. »Aber wir können darüber verhandeln.«

»Gut.« Der Morser lockerte seinen Griff, sodass der Orbiter aufatmen konnte. »Ich melde mich wieder bei dir. Garantierst du mir freien Abzug?«

»Ja.«

Der Morser ließ von Derscht ab, sprang wieder zu Boden und huschte blitzschnell in Richtung des Verstecks davon, von dem aus der Vario die Geschehnisse beobachtete.

»Habe ich mich souverän aus der Affäre gezogen?«, fragte das Hologramm zufrieden, als es den Vario erreichte.

»Du hast aus der verworrenen Situation einen gordischen Knoten gemacht«, erwiderte der Roboter und nötigte Stevenson durch einen Funkimpuls, sich in einen handflächengroßen Deflektorgenerator zu verwandeln.

Er befestigte den Deflektor mittels der Magnethalterung an seinem Eikörper, schaltete ihn ein und begab sich, unsichtbar für die überall lauernden Morser, zurück in das Materialdepot.

 

Der Vario überlegte intensiv, bevor er sich entschloss, Chelda wiederauferstehen zu lassen.

»Was hast du dir dabei gedacht, als du in den verschiedensten Masken Verwirrung gestiftet hast?«, fragte er anklagend, als ihm wieder die Schatten-Type in seinem Versteck gegenüberstand.

»Ich wollte die Entwicklung ein wenig vorantreiben«, verteidigte sich Chelda und fügte trotzig hinzu: »Das ist mir auch gelungen, meine Erfolgsbilanz kann sich sehen lassen.«

»Du hast nichts Großartiges erreicht, sondern lediglich die Orbiter aufgescheucht.«

»Es ist mein Verdienst, dass Derscht Axe nicht mehr traut und sich von ihm abgewendet hat«, erklärte Chelda großsprecherisch. »Dadurch ist die Gefahr abgewendet, dass Axe dich verraten könnte. Aber mein Meisterstuck habe ich damit geliefert, dass ich den Morsern Parafähigkeiten andichtete. Die Tiere müssen den Orbitern nun als Intelligenzwesen erscheinen, gegen die sie nicht mehr so brutal vorgehen können. Man nennt das, glaube ich, mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Es könnte aber durchaus sein, dass du den Morsern einen schlechten Dienst erwiesen hast. Für die Orbiter stellt es sich so dar, dass diese Tiere jedes beliebige Aussehen annehmen können. Dadurch werden sie zur unkalkulierbaren Gefahr. Ich vermute, dass Derscht nun noch härter gegen sie vorgehen wird. Aber schlimmer ist, dass du auch unserer Sache geschadet hast.«

»Das sagst du nur, weil ich selbstständig gehandelt habe«, entgegnete Chelda. »Ich habe dir bewiesen, dass es auch ohne Chelda geht. Warum soll ich meine Möglichkeiten nicht ausschöpfen und immer die Rolle spielen, in der ich die größte Wirkung erziele?«

»Du hast genug Verwirrung gestiftet. Jetzt müssen wir überlegen, wie wir die Widersprüche ausbügeln und Chelda wieder auf ihren Posten schicken können.«

»Einfacher wäre es, Chelda zu vergessen und Tusitala zu forcieren«, schlug das Hologramm vor.

»Wie willst du Cheldas Verschwinden erklären? Soll Axe der Sündenbock sein, oder willst du wieder die Morser büßen lassen?«

»Warum einigen wir uns nicht auf einen Kompromiss, Vario? Ich könnte Chelda und Tusitala abwechselnd darstellen. Das würde ich leicht schaffen.«

»Und zwischendurch schlüpfst du in weitere Identitäten, bis du die Übersicht verlierst und auch den Verstand. Dann hätten wir den Jekyll-und-Hyde-Effekt, vor dem deine Erschaffer gebangt haben dürften.«

»Wer sagt denn, dass dieser Effekt nicht schon eingetreten ist?«, fragte Chelda maliziös lächelnd und verwandelte sich in den Simudden-Orbiter Tusitala. Dieser sagte: »Aber keine Bange, Vario, mein Stevenson-Bewusstsein ist gefestigt genug, dass es tausend verschiedene Rollen bewältigen kann. Soll ich den Beweis antreten?«

»Werde sofort wieder Chelda!«, befahl der Vario.

Das Hologramm gehorchte.

»Wir haben es ohne deine Showeinlagen schon schwer genug«, fuhr der Vario fort. »Einigen wir uns darauf, dass du bis zum Erreichen der Zielwelt Chelda bleibst. Wenn wir das geschafft haben, wirst du noch reichlich Gelegenheit erhalten, deine Möglichkeiten auszuspielen.«

»Und wie stellst du dir Cheldas Rückkehr vor?«, fragte Chelda-Stevenson missmutig. »Soll ich mich zum Dienst in der Kommandozentrale zurückmelden, als sei nichts gewesen?«

»So ähnlich, nur wirst du dein Verschwinden und dein sonstiges Fehlverhalten mit einer Art Garbeschianer-Komplex erklären. Du besitzt genügend Wissen, eine solche Krankheit glaubhaft zu machen. Du kannst sagen, dass du diesen Komplex bekommen hast, als die Flibustier dich als Geisel hielten. Auch Tusitala kann unter diesem Komplex gelitten haben, nur wirkte er sich auf ihn verheerender aus und gipfelte in Selbstzerstörung. Derscht als leidenschaftlicher Psychologe wird diese Erklärungen willig schlucken. Du hast Fantasie genug, dir alle möglichen Psychosen anzudichten, Stevenson.«

»Mir scheint, es ist dir damit ernst, Vario.« Chelda seufzte.

»Wir müssen das durchstehen«, sagte der Roboter eindringlich und suchte in dem ausdruckslosen Gesicht der Holo-Schatten-Type nach einer Regung. »Hast du mich verstanden? Hörst du mir überhaupt zu? Stevenson!«

Stevenson: Freunde, ich glaube, ich muss mich dem Diktat des Varios beugen. Der Erfolg unserer Mission kann davon abhängen.

Chelda: Es ist das Beste, wenn ich in Erscheinung trete.

Tusitala: Damit sind längst nicht alle Probleme aus der Welt geschafft. Ich bin immer noch präsent, auch wenn ihr mich sterben lasst.

Derscht: Wir sollten zum Schein auf die Forderung eingehen, aber bei Bedarf auf die bewährte Methode des Rollentausches zurückgreifen.

Morser: Du musst flexibel bleiben, Stevenson.

Stevenson: Ich lasse mich gewiss nicht vom Vario unterdrücken.

»Ich habe schon verstanden«, sagte Chelda-Stevenson. »Ich sehe meine Rückkehr als Chelda als Canossagang an, Vario. Darüber musst du dir klar sein.«

Der Roboter wollte etwas erwidern, doch er empfing ein Signal der angezapften Verteilerstelle. Da er entsprechende Filter angebracht hatte, konnte es sich nur um ein wichtiges Ereignis handeln.

Ohne Chelda-Stevenson eine Erklärung abzugeben, schaltete der Vario sich in die schiffsinternen Abläufe ein.

»Für den Versuch, die Situation noch zu retten, ist es zu spät«, stellte er fest. »Die KUREL-BAL fliegt mit Unterlichtgeschwindigkeit in ein Sonnensystem ein. Das kann nur bedeuten, dass Derscht einen Zwischenstopp einlegt, um die Situation an Bord zu bereinigen. Das hast du uns eingebrockt, Stevenson.«

Als er keine Antwort erhielt, drehte der Vario seinen Ortungskopf in die Richtung, in der Chelda-Stevenson gestanden hatte. Aber von dem Holo-Orbiter war nichts mehr zu sehen. Der Vario bemerkte gerade noch den Klapperschwanz eines Morsers, der hinter einem Stapel von Ersatzteilen verschwand.

Der Roboter unternahm nichts, um das Hologramm zurückzuhalten, sondern widmete sich den Vorgängen in der Kommandozentrale. Er hoffte auf Stevensons Verantwortungsbewusstsein.

Sein Versuch, die Kursdaten zu erhalten, scheiterte. Der Autopilot bekam die Anordnungen in Intervallen von etwa drei Minuten und schien selbst nicht zu wissen, wohin der Flug führte. Der Vario stellte durch Rückkopplung fest, dass die Befehlssteuerung von dem verschlossenen Teil des Bordrechners kam, der nur dem Kommandanten zugänglich war.

Eine Berechnung ergab, dass die KUREL-BAL den zweiten von vier Planeten der roten Riesensonne anflog. Es handelte sich um eine atmosphärelose Eiswelt. Allerdings würde das Keilschiff keineswegs schon zur Landung ansetzen. Aufgrund der Bremsmanöver stellte sich heraus, dass die KUREL-BAL noch weit von Nummer zwei entfernt zum Stillstand kommen würde.

Das ergab keinen Sinn, deshalb widmete sich der Vario den Gesprächen der Zentralebesatzung. Niemand schien zu wissen, was Derscht vorhatte.

Ein Treffner- und ein Simudden-Orbiter wandten sich an den Kommandanten.

»Derscht, was bedeutet das alles?«, fragte der Treffner.

»Vertraust du uns so wenig, dass du uns nicht in deine Pläne einweihst?«, fügte der Simudden hinzu.

»Ich vertraue nicht einmal mir«, antwortete der Kommandant. »Darum überlasse ich alles dem Zentralrechner – er allein trifft die Entscheidungen, Longha.«

»Wie sollen wir das verstehen?«, erkundigte sich der Simudden.

»Es ist ganz einfach, Stalgor. Da die Schmarotzer, die die KUREL-BAL überschwemmen, offenbar parapsychisch begabt sind, müssen wir annehmen, dass sie unsere Gedanken lesen können. Es sieht sogar so aus, als ob sie die Positronik beeinflussen könnten. Was nützt es uns also, wenn wir Gegenmaßnahmen planen und die Schmarotzer sich die Informationen aus unseren Gehirnen oder aus der Steuerautomatik holen? Darum habe ich es dem Zentralrechner überlassen, ein Programm für die Bereinigung der Situation zu erstellen. Es wird unter Verschluss gehalten und läuft in Phasen ab. Nicht einmal ich weiß, welche Maßnahmen getroffen werden.«

»Und wenn die Positronik errechnet, dass wir die KUREL-BAL aufgeben müssen?«, fragte Stalgor.

»Dann werden wir genau das tun. Wir werden uns eher opfern, als gefährliche Elemente in einen der Stützpunkte einzuschleppen. Immerhin könnte es sein, dass diese Schmarotzer Züchtungen der Garbeschianer sind.«

Das schien die beiden Orbiter zu überzeugen, jedenfalls stellten sie keine weiteren Fragen.

Inzwischen war die KUREL-BAL eine halbe Million Kilometer von dem zweiten Planeten entfernt zum Stillstand gekommen.

Alarm heulte auf. Eine unwirklich klingende Kunststimme verkündete: »Alle Beiboote werden ausgeschleust und vakuumgeflutet.«

Die Meldung schlug wie eine Bombe ein. Nur Derscht blieb unbeeindruckt, er schien auf alles gefasst zu sein.

Der Vario empfing die Bildübertragung des Ausschleusmanövers direkt von den Außenstellen. Wie ein Beobachter im All sah er die KUREL-BAL aus verschiedenen Perspektiven. Sämtliche Hangarschotten öffneten sich gleichzeitig, alle Beiboote verließen, von Traktorstrahlen gehalten, ihr Mutterschiff.

Die Boote sammelten sich vor dem Bug der KUREL-BAL zu einer keilförmigen Formation. Gleich darauf wurden ihre Schleusen geöffnet. In einer Vergrößerung sah der Vario, wie aus den Schiffen mit dem gefrierenden Sauerstoff auch tote Morser herausgetrieben wurden.

Nun musste dem letzten Orbiter bewusst geworden sein, dass die vermeintlichen Schädlinge durch das rigorose »Vakuumfluten« ausgerottet werden sollten.

»Besatzung klar zum Aussteigen!«, befahl die positronische Stimme.

Die Orbiter kamen der Aufforderung diszipliniert nach. Sie verließen ihre Posten, suchten die Materialkammern auf und zogen die Raumanzüge an. Über die Beobachtungsanlage sah der Vario, wie einige Orbiter den Flibustiern ebenfalls Druckanzüge brachten.

»Wollt ihr uns aussetzen?«, fragte Axe aufgebracht. »Das könnt ihr mit uns nicht machen!«

»Es handelt sich bloß um ein Manöver«, sagte ein Axe-Typ beruhigend und schloss dem Faktotum den Raumhelm.

Die Flibustier wurden durch eine Luftschleuse in einen offenen Hangar gebracht. Plötzlich strebten alle einem gemeinsamen Punkt zu, als würden sie von einem starken Magnetfeld angezogen. Als große Menschentraube schwebten alle einem mittelgroßen Beiboot entgegen.

Derselbe Vorgang spielte sich bei anderen Schleusen ab. Immer etwa zu einem Dutzend vereint, wurden die Orbiter zu den Beibooten befördert. Die kleineren Einheiten, Zwei- und Viermannboote blieben unbesetzt.

Während der Vario beobachtete, hatte er seine selbst konstruierte Ausrüstung zusammengetragen. Dazu gehörten der Mikroschutzschirmprojektor, ein zusätzlicher Ortungsschutz und eine Antriebseinheit für weitere Distanzen im freien Raum. Mit dieser Ausrüstung konnte er wochenlang im Vakuum oder unter anderen lebensfeindlichen Bedingungen zubringen, ohne auf seine körpereigenen Reserven zurückgreifen zu müssen.

Als die letzten Orbiter den Hangarschleusen zustrebten, verließ auch der Vario sein Versteck. Er hatte bis zuletzt vergeblich versucht, Kontakt mit Stevenson zu bekommen, und hoffte, dass das Hologramm nicht als Morser auf der KUREL-BAL zurückblieb, denn das hätte sein Ende bedeutet.

Der Vario gelangte im Schutz seines Anti-Ortungsschirms mit einem Kegelroboter durch die Luftschleuse in einen Hangar. Er hatte schon zuvor beobachtet, dass sich die Führungsspitze der KUREL-BAL auf verschiedene Beiboote verteilte und Derscht an Bord des größten gegangen war. Da er sich von der Nähe des Kommandanten momentan nicht viel versprach und er sich irgendwie den Flibustiern verpflichtet fühlte, entschloss er sich für das Beiboot mit den Gefangenen.

Er stieß sich mit seinen Teleskopbeinen vom Schleusenrand ab und schwebte, ohne sein Antriebssystem zu benutzen, auf sein Ziel zu. Als er das Beiboot erreicht hatte, verankerte er seinen Eikörper an der Hülle und wartete ab.

Nach erfolgter Evakuierung setzten sich die Beiboote in Bewegung. Sie nahmen Kurs auf den zweiten Planeten.

 

»Das wäre die beste Gelegenheit zur Flucht«, stellte Markon Treffner fest, als er mit seinen Kameraden in dem Beiboot allein war. »Wir haben es nur mit sieben Wachtposten zu tun. Sie zu überwältigen wäre eine Kleinigkeit, wenn jeder sich seines Typs annimmt. Eine solche Gelegenheit, ein Schiff zu kapern, bietet sich nie wieder.«

»Das bringt nichts«, widersprach Simudden. »Dieses kaum zehn Meter lange Beiboot kann keine Triebwerke mit genügender Reichweite besitzen. Womöglich ist es nicht einmal überlichtschnell. Und überhaupt – wir sind im Zentrumsgebiet von der Zivilisation abgeschnitten.«

»Dann fliegen wir eben zur verwaisten KUREL-BAL zurück und übernehmen sie«, beharrte Treffner. »Verdammt, es drängen sich die guten Möglichkeiten förmlich auf. Warum nützen wir sie nicht?«

»Ich bin immer noch der Boss, und ich sage Nein«, ließ sich Brush Tobbon vernehmen. Es klang endgültig.

Treffner blickte Kayna Schatten, Simudden und Tobbon nacheinander an. »Mir scheint fast, ihr drei legt keinen Wert mehr auf eure Freiheit. Der letzte Ausbruchsversuch auf Ferrol hatte nicht die geringste Aussicht auf Erfolg. Aber jetzt, da sich eine einmalige Chance bietet, habt ihr plötzlich Bedenken. Was steckt dahinter?«

»Es ist unser Selbsterhaltungstrieb, sonst nichts«, sagte Simudden. »Oder nenne es meinetwegen einen Arterhaltungstrieb. Was nützt es uns, wenn wir unser erbärmliches Leben retten und die Orbiter inzwischen die Menschheit vernichten? Wenn wir fliehen, dann sollen unsere Erfahrungen auch der Allgemeinheit zugutekommen. Das dürftest du inzwischen begriffen haben, Markon.«

»Mir ist das klar«, sagte Axe. »Wen sollen wir Flibustier beklauen, wenn es keine Menschheit mehr gibt? Also müssen wir unsere potenziellen Opfer beschützen, um auch in Zukunft aus dem Vollen schöpfen zu können.«

»So sehe ich das eigentlich nicht«, warf Brak ein.

»Axe steht mit dieser Meinung alleine da«, sagte ten Hemmings, der seine Hände knetete, um ihr Zittern zu unterdrücken. Er fuhr giftig fort: »Unsere Moral mag doppelbödig sein, aber irgendwo spielt trotzdem das Gewissen mit. Nur Axe ist da weniger belastet; er würde zu seinem persönlichen Vorteil auch mit den Orbitern zusammenarbeiten.«

»Halt 's Maul!«, schrie das Faktotum und machte Anstalten, sich auf ten Hemmings zu stürzen.

Doch da schob sich Tobbon dazwischen. »Ruhig Blut, mein Junge.« Er hielt Axe an den Schultern fest. »Willst du uns nicht lieber erklären, was Josto gemeint hat?«

Jeder konnte sehen, wie es hinter Axes niedriger Stirn arbeitete.

»Dieser Trunkenbold weiß gar nicht, wovon er spricht«, stieß Axe hervor. »Er will mich als Verräter hinstellen, dabei würde er für Schnaps uns alle verkaufen. Ich dagegen habe eine reine Weste. Was ich getan habe, geschah nur aus ...«

»Sprich ruhig weiter«, forderte der Epsaler. »Was hast du getan?«

»Ich habe ...« Axe schluckte. »Ich bin zum Schein auf Derschts Forderungen eingegangen. Er versprach mir alles Mögliche, wenn ich ihm Informationen beschaffte. Aber ich habe ihn hingehalten und belogen, wenn es nicht mehr anders ging. Ich kann schwören, dass er von mir nichts erfahren hat.«

»Weil du nichts wusstest.« Tobbon verstärkte den Druck seiner Hände um Axes Schultern, dass diesem das Blut aus dem Gesicht wich. »Oder hast du vielleicht doch etwas herausgefunden und es Derscht brühwarm erzählt? Kann es sein, dass wir diesen Zwischenstopp dir verdanken?«

»Nein ...«, brachte Axe ächzend hervor.

»Was soll er eigentlich nicht gewusst haben?«, mischte sich Treffner ein. »Gibt es etwas zu wissen, was ihr drei uns anderen vorenthalten habt?«

»Lass Axe los, Brush«, sagte Kayna Schatten heftig. »Ich glaube, die Stunde der Wahrheit hat geschlagen. Wir müssen uns jetzt entscheiden, ob wir einander wieder vertrauen und eine verschworene Gemeinschaft sein wollen oder ... Andernfalls können wir sowieso das Handtuch werfen. Wir haben euch gegenüber bisher geschwiegen, um unseren Verbündeten nicht zu gefährden.«

»Ihr habt mir misstraut«, sagte Treffner verbittert. »Mir. Und Dezibel, Josto und Axe ebenso.«

»In Axes Fall war unsere Vorsicht berechtigt«, sagte Simudden. »Wir waren über seine Verbindung zu Derscht informiert.«

»Das war doch nur Schein«, verteidigte sich Axe und zog sich aus Tobbons Reichweite zurück. »Ich habe Derscht hinters Licht geführt. Leider hat er mein Doppelspiel durchschaut, sonst ...«

»Erspar uns deine Lügen!«, fuhr Kayna Schatten ihn an. »Wir wissen Bescheid, Axe, aber wir geben dir noch eine Chance. Es ist allerdings deine letzte. Falls du wieder auf Abwege gerätst, hast du endgültig verspielt.«

Das Faktotum duckte sich unter ihren Worten wie unter körperlichen Schlägen und wagte es nicht, einen der Kameraden anzublicken.

»Was ist eigentlich los?«, fragte Treffner ungeduldig.

»Der Vario ist an Bord der KUREL-BAL«, antwortete Simudden. »Wir haben uns die ganze Zeit über an seine Anweisungen gehalten, aber nun schon eine geraume Weile nichts mehr von ihm gehört. Durch die Evakuierung der KUREL-BAL könnte die Verbindung zu ihm endgültig abgerissen sein.«

»Vom Vario habe ich nichts gewusst«, platzte Axe heraus.

»Jetzt weißt du es«, sagte Tobbon und fügte drohend hinzu: »Wenn Derscht es erfährt, dann ist klar, von wem er das Wissen hat.«

Bevor Axe etwas erwidern konnte, ging das Verbindungsschott auf. »Raumhelme schließen!«, befahl ein Tobbon-Orbiter. »Wir landen.«

»Wo landen wir?«, fragte ten Hemmings überrascht.

Der Orbiter gab keine Antwort. Allerdings glitt eine seitliche Panzerplatte zur Seite und gab eine ovale Luke frei.

Das Beiboot schwebte wenige hundert Meter über einer bizarren Landschaft. Das blassrote Licht stammte von einer fernen Sonne, die knapp über dem ausgezackten Horizont stand.

Die Flibustier sahen, dass einige Beiboote schon aufgesetzt hatten. Sie standen entlang eines Kraterrands. Kegelroboter schwärmten aus und installierten unbekannte Aggregate. Andere Roboter ebneten den Kraterboden ein und überzogen ihn mit flüssigem Kunststoff. Es war offensichtlich, dass die Roboter Vorbereitungen für einen längeren Aufenthalt trafen und einen Stützpunkt einrichteten.

Während in einem Teil des Kraters noch die Arbeiten an den Fundamenten im Gang waren, flimmerte über der anderen Hälfte bereits ein Schutzschirm.

Das Beiboot mit den Flibustiern landete auf dem Kraterrand, etwa fünfzig Meter von einem Energietunnel entfernt. Auch andere Boote landeten, Orbiter stiegen aus und verschwanden in der Energiekuppel.

»Ihr seid an der Reihe«, sagte die Tobbon-Type und öffnete die innere Schleusenkammer. »Verlasst das Schiff einzeln.«

Brak betrat die Schleusenkammer als Erster. Die anderen sahen, dass er vor dem Beiboot von einem Kampfroboter in Empfang genommen wurde, der ihn zum Energietunnel führte.

Josto ten Hemmings, Kayna Schatten und Brush Tobbon waren die nächsten. Auch von ihnen wurde jeder von einem Kampfroboter bewacht. Dann folgten Axe und Markon Treffner.

 

Simudden bildete den Abschluss. Vergeblich hatte er gehofft, dass der Vario ihm ein Zeichen gab. Er konnte sich nicht einmal mehr mit den Kameraden verständigen, denn die Orbiter hatten ihre Helmfunkgeräte gestört. Es war ihm nur ein schwacher Trost, dass er die nichtssagenden Gespräche der Orbiter mithören konnte.

Plötzlich wurde das Stimmengewirr im Helmempfang jedoch leiser, als werde es von einer anderen Frequenz überlagert. Simudden spannte sich an; tatsächlich erklang eine vertraute Stimme.

»Ich bleibe in eurer Nähe«, sagte der Vario.

Simudden verstand nicht, warum er auf einmal von seinem Begleitroboter hochgehoben und getragen wurde. Der Roboter raste auf seinen Prallfeldern auf die Luftschleuse im Energietunnel zu.

Ein Spalier von Orbitern bildete sich, die alle mit entsicherten Waffen Kampfposition einnahmen. Das Letzte, was der Akone sah, bevor sich die Luftschleuse schloss, war, dass die unbemannten Beiboote starteten. Ihn beschlich eine böse Ahnung.

Die Energiekuppel hinter der Luftschleuse war in mehrere Ebenen und Räume unterteilt. Der Wachroboter stieß Simudden in einen dieser leeren Bereiche. Hinter ihm schloss sich die Strukturöffnung in der Energiewand sofort wieder.

Nach einer gefühlten kleinen Ewigkeit entstand ein neuer Strukturriss, ein Orbiter erschien.

»Mitkommen, Garbeschianer!«

Simudden wurde ins Zentrum der Kuppel gebracht, die mittlerweile den gesamten Krater von gut hundert Metern Durchmesser überspannte. Derscht erwartet ihn.

»Tut mir leid, Pearl, dass ich dich warten ließ«, empfing ihn der Kommandant der KUREL-BAL. »Ich wollte dir die gute Nachricht schon eher mitteilen, aber die Sicherheit geht vor. Außerdem habe ich dann doch Axe den Vorzug gegeben.«

»Worum geht es?«, fragte Simudden ahnungsvoll.

»Um den Vario natürlich«, sagte Derscht mit gespielter Unschuld und blickte sein Gegenüber erwartungsvoll an. »Alles dreht sich die ganze Zeit nur um diesen Roboter, der uns schon auf Olymp so schwer zu schaffen machte. Tu nicht so, als wüsstest du nichts davon, Pearl!«

»In der Tat, ich hatte keine Ahnung«, log Simudden. Bei sich dachte er: Also hat Axe doch geplaudert. Somit hatte sich sein Verdacht bestätigt, dass die Alarmstimmung der Orbiter dem Vario galt.

»Es nützt dir gar nichts, wenn du dich unwissend stellst – dem Vario hilft das nicht mehr. Ich stütze mich nicht auf Vermutungen oder Aussagen, sondern habe den Beweis dafür, dass die mobile Positronik an Bord der KUREL-BAL war. Sie war es, darauf liegt die Betonung, denn sie ist uns auf diese ungastliche Welt gefolgt und somit in die Falle gegangen.«

»Du siehst Gespenster, Derscht«, sagte Simudden. »Oder du sitzt einfach den Wahnvorstellungen eines anderen auf.«

»Ich habe mein Wissen nicht von einem von euch«, erwiderte Derscht lächelnd. »Man könnte sagen, dass sich der Vario selbst verraten hat. Seine anfänglichen Erfolge ließen ihn dreister werden, bis er zu weit ging. Man kann auch sagen, dass er sich durch seine Manipulationen immer mehr in Widersprüche verstrickte, bis ihm die Sache über den Kopf wuchs. Er hat eine Lawine ins Rollen gebracht, in der er sich selbst verfing.«

»Deine Ausdrucksweise ist zwar sehr blumig, aber völlig inhaltslos«, sagte Simudden spöttisch. »Du jagst einem Phantom nach.«

»Ich kann durchaus konkreter werden. Der Vario hat die Positronik der KUREL-BAL manipuliert und mich mit einem fingierten Funkspruch dazu gebracht, ins Zentrum der Milchstraße zu fliegen. Er hat an Bord seine Position immer mehr ausgebaut, was ebenfalls nur über falsche Programmierungen ging. Er hat eure Überwachung sabotiert, hat fiktive Mitglieder in die Mannschaft aufgenommen, wie Chelda und Tusitala, ist gegenüber Axe in meiner Gestalt aufgetreten und hat in der Gestalt eines Schädlings behauptet, dass es sich dabei um eine Spezies mit parapsychischen Fähigkeiten handelt. Das hat ihn schließlich zu Fall gebracht.«

»Das alles soll der Vario getan haben?«, fragte Simudden.

»Dafür habe ich Beweise. Eine Überprüfung der Datenspeicher hat nicht nur die Manipulationen zutage gebracht, sondern auch den Vario als Urheber ausgewiesen. Ich habe jetzt ein gutes Bild von diesem Roboter, kenne sein Aussehen, seine Größe und seine Fähigkeiten. Er hat sozusagen sein psycho-physisches und chemisches Diagramm in der Positronik der KUREL-BAL hinterlassen.«

Simudden schwieg. Er bezweifelte nicht, dass Derscht die Wahrheit sagte. Nur – diese Daten waren größtenteils falsch; sie waren ein Konglomerat der Daten über zwei verschiedene Einheiten, nämlich des Varios und dessen Paladins Tusitala-Chelda. Auch war dem Flibustier klar, dass der Vario keinerlei Spuren hinterlassen hatte. Sie mussten von Tusitala gelegt worden sein. Aber warum? War es Absicht oder einfach Versagen? Es war eigentlich nicht vorstellbar, dass Tusitala den Vario absichtlich verraten hatte, dafür gab es keinen logischen Grund. Also musste es sich um ein Versagen handeln.

Zum Glück wusste Derscht nichts von der Existenz dieser zweiten Einheit – und dass sie gestört war. Aber es war durchaus möglich, dass Tusitala durch sein Fehlverhalten die Orbiter noch auf sich aufmerksam machte.

»Warum erzählst du mir das alles, Derscht?«, fragte Simudden. »Du erwartest doch nicht, dass ich dazu einen Kommentar abgebe.«

»Ihr sollt wissen, woran ihr seid«, erwiderte der Orbiter. »Wir werden so lange auf dieser Welt bleiben, bis der Vario vernichtet ist. Erst danach werden wir den Flug fortsetzen. Mit welchem Ziel, das wird sich erst nach einer Rücksprache mit unserer Flotteneinheit herausstellen. Du kannst gehen, Pearl.«

Simudden wurde in einen Raum in der Randzone der Kuppelstation gebracht, in dem auch seine sechs Kameraden untergebracht waren – ein Massenquartier mit einfachen Schlafstätten und spartanischer Ausstattung.

»Was ist hier los?« Simudden wunderte sich, dass sich alle bis auf Brak in einer Ecke drängten.

»Tobbon hat beschlossen, mit dem Verräter kurzen Prozess zu machen«, sagte der Mathematiker müde und rieb sich die blutigen Knöchel seiner rechten Hand.

»Aufhören!«, rief Simudden laut und stürzte zu den anderen. »Axe hat den Vario nicht verraten.«

»Nicht?« Tobbon wich zurück und gab damit den Blick frei auf Axe, der auf dem Boden kauerte und einen erbarmungswürdigen Anblick bot. Axe sah dankbar zu Simudden auf.

»Warum hilfst du mir, obwohl alle gegen mich sind?«, fragte er kaum verständlich durch die geschwollenen Lippen. »Die hätten mich glatt umgebracht. Du hast was gut bei mir, Pearl.«

»Ich will sicher mal was von dir, Axe«, sagte Simudden, und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Nicht für mich, sondern für die Menschheit.«


29.

 

 

Entdeckt! Der Vario hatte sich durch die Kontaktaufnahme mit Simudden selbst verraten. Er war zu sorglos gewesen, andererseits hatte er nicht damit rechnen müssen, dass die Orbiter inzwischen über ihn Bescheid wussten.

»Ich bleibe in eurer Nähe!« Er hatte das kaum an Simudden gefunkt – noch dazu mit Richtstrahl –, da rasten schon von allen Seiten Kegelroboter auf das Beiboot zu, in dessen Ortungsschutz sich der Vario aufhielt.

Innerhalb von Sekunden bot es ihm keinen Schutz mehr, denn es startete. Ebenso alle anderen Boote. Er hätte ihnen folgen können, aber das wäre den Orbitern nicht verborgen geblieben. Noch war er nicht direkt angemessen worden, sondern nur über den kurzen Funkimpuls.

Eine schnelle Ortung verriet ihm, dass der starke Energieschirm der Kuppelstation für ihn undurchdringlich war. Also blieb nur die Flucht nach außen. Der Vario fand eine Lücke in dem sich allmählich schließenden Ring, den die Kampfroboter mit den durch starke Schutzschirme geschützten Orbitern bildeten. Die Teleskopbeine erlaubten ihm eine Geschwindigkeit von rund hundert Stundenkilometern. Aber offenbar war das nicht schnell genug, oder er geriet zu nahe an einen Orbiter heran, und dieser konnte ihn anmessen, denn der Typ eröffnete das Feuer. Zum Glück hatte der Orbiter sein Ziel nicht genau erfasst, denn die sonnenheißen Schüsse zuckten am Vario vorbei. Wäre er gezwungen gewesen, seinen Schutzschirm zu aktivieren, wäre er für jeden Kampfroboter im Umkreis von einigen hundert Metern leicht zu orten gewesen.

Die Bodenunebenheiten als Deckung ausnutzend, raste der Vario tiefer in die bizarre Landschaft aus Fels und gefrorenem Sauerstoff hinein. Als eine Felsspalte seinen Weg kreuzte, sprang er hinab und kletterte behände, seine Teleskopextremitäten als seitliche Stützen verwendend, abwärts. Erst in größerer Tiefe setzte er seine Flucht horizontal fort.

Hinter ihm gab es eine Reihe von Explosionen, die sehr schnell näher kamen. Zweifellos bombardierten seine Verfolger die enge Schlucht.

Der Vario zog daraus die Konsequenzen und drang in eine Höhle vor. Sie verengte sich rasch zu einem fast senkrecht nach oben führenden Kamin, und er gelangte wieder an die Oberfläche.

Die Distanz zu seinen Verfolgern war größer geworden, doch Kegelroboter und Orbiter bildeten inzwischen eine geschlossene Front. Mit ihren Ortungen suchten sie systematisch das Gelände ab. Die Flügel der Verfolgerkette schwärmten aus, so bildete sich rasch ein weiter Halbkreis. Der Vario sah keinen anderen Ausweg, er musste sich tiefer ins unbekannte Gebiet vorwagen.

Bis zu einer sieben Kilometer von der Kuppelstation entfernten Bergkette zog er sich zurück. Die Situation war weiterhin fatal genug, denn nun stand für ihn fest, dass die Orbiter schon vor der Säuberungsaktion von seiner Anwesenheit an Bord gewusst haben mussten.

Über kurz oder lang würden die Suchtrupps den Bergrücken erreichen, bis dahin musste er ein sicheres Versteck gefunden haben. Er fing an, den Untergrund auszuloten. Rund hundert Meter tief entdeckte er die Quelle einer schwachen, jedoch beständigen Hyperemission. Er konnte die Strahlung nicht exakt analysieren, doch einige Charakteristika deuteten darauf hin, dass sie nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Zudem wies der Massetaster im Strahlungsgebiet auf metallische Legierungen hin.

Alles in allem ortete der Vario ein etwa zwei Meter langes Gebilde, das gut einen Meter dick und fast ebenso breit war. Er assoziierte damit einen technisch aufwendig gestalteten Sarkophag. Eine gewagte, aber reizvolle Spekulation: Womöglich war hier vor langer Zeit ein hoher Würdenträger eines raumfahrenden Volkes bestattet worden – ähnlich den terranischen Pharaonen, denn das »Grabmal« war von Hohlräumen und einem wahren Labyrinth von Gängen eingeschlossen.

Der Roboter lotete einige dieser Gänge aus. Nachdem er gut zwei Dutzend blinde Stollen bis an ihr Ende erforscht hatte, fand er einen verschlungenen Tunnel, der an die Oberfläche führte und nur vierzig Meter von ihm entfernt mündete. Dieser Gang wies weder technische Einrichtungen auf, noch ließ er Strahlungswerte erkennen. Darum wagte es der Vario, einzudringen.

Ohne Zwischenfälle erreichte er das Gebilde in hundert Metern Tiefe. Es sah aus wie eine lang gestreckte Linse und bestand aus einem transparent scheinenden Material, hatte jedoch eine Struktur wie ein Kristall, die elektromagnetische Wellen vielfach brach und es unmöglich machte, das Innere optisch und ortungsmäßig zu erfassen.

Immerhin fand der Vario heraus, dass der Sarkophag nicht Hyperstrahlung emittierte, sondern die fünfdimensionale Strahlung aus dem Hyperraum ins Einstein-Kontinuum ableitete.

Das Ding war nicht materiell im eigentlichen Sinn.

Obwohl sie das nüchterne Ergebnis einer mathematischen Abstraktion war, traf ihn diese Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Es handelte sich um ein verschachteltes Energiegitter, ähnlich einem Spiegelkabinett. Man konnte in die Freiräume zwischen den Energieflächen eindringen wie in einen Irrgarten, wurde dabei jedoch von irreführenden Reflexionen genarrt.

Der Vario drang in das Energiegitter ein, ohne der Illusion von Weiträumigkeit zu verfallen. Der bioplasmatische Teil seines Gehirns hatte zwar den Eindruck, gigantische Entfernungen zu überbrücken, aber der positronische Sektor entlarvte diese Empfindungen als falsch. Er trat sozusagen auf der Stelle, drang aber dennoch – den Gesetzen eines übergeordneten Raumes zufolge – in das Zentrum des Gebildes vor. Dabei kamen ihm die wildesten Spekulationen, unter anderem die, dass Derscht nur ein doppeltes Scheinmanöver inszeniert hatte und diese tote Welt sein eigentliches Ziel war – und der Sarkophag das Objekt seines Interesses. Wäre es nicht genial gewesen, wenn Armadan von Harpoon, der Ritter der Tiefe, sein Vermächtnis in diesem vergleichsweise winzigen Gebilde untergebracht hätte, gerade weil alle Welt mit gigantischen Anlagen rechnete?

Das war trotz allem nur Wunschdenken, die Wirklichkeit sah anders aus. Das erkannte der Vario, als er das Zentrum erreichte. Es war identisch mit seinem Ausgangspunkt, nur hatte sich die Umgebung verändert. Beim Durchschreiten des Energiegitters war der Sarkophag phasenweise aufgelöst worden, und dabei hatte der Vario ungewollt die frei werdende Energie aufgenommen und trug nun das verwirrende Muster in sich.

Das hatte zur Folge, dass er die Selbstkontrolle verlor. Jede seiner Überlegungen ging nicht nur über den Bioponblock, der Egopositronik und Egoplasma miteinander koppelte, sondern musste nun auch das komplizierte Energiemuster durcheilen. Jeder Befehl an die robotischen Körperfunktionen ging denselben Weg.

Das grenzte an Irrsinn.

»Willkommen in der Schizowelt«, erklang eine Stimme, deren Natur der Vario nicht erkennen konnte, die jedoch ein vielfaches Echo in ihm auslöste. »Ich bin Louis von Edinburgh, der Wächter dieser Welt – und ich werde alle vernichten, die den geheiligten Boden entweihen.«

»Stevenson!«, rief der Vario, und der Name prallte in verstärktem Echo auf ihn zurück. Er hätte nicht erst den Hinweis auf die Geburtsstadt Robert Louis Stevensons gebraucht, um zu erkennen, dass er es mit dem Hologramm zu tun hatte. Eigentlich hätte er sofort dahinterkommen müssen, wer für ihn den Köder ausgelegt hatte. Nun war es zu spät. Er musste sich erst durch den psychokinetischen Irrgarten, den Stevenson in ihn projiziert hatte, seinen Rückweg suchen, um wieder voll einsatzbereit zu sein. Aber das dauerte auf jeden Fall zu lange, denn bis dahin bekam Stevenson einen großen Vorsprung und konnte alles Mögliche anstellen.

Schon diese Überlegungen kosteten den Vario viel Substanz, sie kamen nur unter großer Mühe zustande. Manche Gedankengänge konnte er nicht einmal beenden.

Er befand sich im simulierten Zustand eines vielfach gespaltenen Geistes. Es war jener Zustand, in dem sich das Stevenson-Bewusstsein befand.

 

»Nacht über Vario's End«, empfing Derscht die Flibustier. Als er ihre verständnislosen Gesichter sah, fügte er erklärend hinzu: »Ich nenne diesen Planeten so, weil der Vario hier sein Ende finden wird. Die lange Nacht ist hereingebrochen, die fast vier eurer Normtage dauern wird. Ich könnte mich damit begnügen, den Vario zurückzulassen und die Reise fortzusetzen, aber seine Vernichtung ist mir ein persönliches Anliegen.«

»Du wirst schon wissen, wovon du sprichst«, sagte Simudden. »Wir verstehen kein Wort.«

»Hat er Vario gesagt?«, fragte Kayna Schatten.

»Der Vario scheint für die Orbiter zu einer fixen Idee geworden zu sein«, bemerkte Tobbon spöttisch.

»Die Orbiter bilden sich ebenso ein, dass der Vario hier ist, wie dass wir Garbeschianer sein sollen«, stimmte Axe zu.

»Der Vario ist hier, so wahr ihr Garbeschianer seid.« Derscht warf dem Faktotum einen prüfenden Blick zu. »Was ist dir widerfahren, Axe? Hast du die Kameradschaft deiner Gefährten zu spüren bekommen?«

»Was mir widerfahren ist, ist nichts gegen das, was dir bevorsteht, sollten wir uns im Mondschein begegnen, Derscht«, presste der Gäaner wütend hervor.

»Vario's End hat keine Monde.« Derscht winkte die sieben Flibustier zu sich heran. »Ich habe euch rufen lassen, um euch über eine interessante Entdeckung zu informieren.« Er stand an einer großen Schaltkonsole im Mittelpunkt der Kuppelstation. »Alle verfügbaren Roboter und Orbiter machen Jagd auf den Vario. Ihre Berichte werden in dieser Anlage gesammelt und ausgewertet. Sie haben die Fährte des Roboters aufgenommen und waren mehrmals nahe daran, ihn unschädlich zu machen. Leider ist er ihnen jedes Mal entkommen. Aber nun haben sie ihn wieder ausfindig gemacht.«

Derscht wies auf einen Holoschirm, der eine bizarre Felsformation zeigte. »Wir haben das Versteck eingekreist«, erklärte er. »Natürlich könnten wir über diesem Gebiet einfach eine Bombe abwerfen, aber mir wäre es lieber, würde mir die mobile Positronik unbeschädigt in die Hände fallen. Ihr versteht?«

»Immer nur Weltraumbahnhof«, sagte Tobbon.

»Es ändert nichts, wenn ihr euch dumm stellt. Diesmal entkommt uns der Vario nicht. Wenn wir ihn einfangen, werden wir umfangreiches Datenmaterial über euch Garbeschianer bekommen. – Ich sehe, ihr seid beeindruckt.«

Simudden registrierte, dass einige Flibustier unruhig wurden. Er versuchte, die Situation zu überspielen.

»Ihr jagt einem Phantom nach, Derscht. Ich gehe jede Wette ein, dass das von euch gesuchte Objekt inzwischen auf Olymp die gesamte BAL-Flotte narrt.«

»Die Wette hast du verloren, Pearl. Wir hatten Funkkontakt mit unserer Flotte und haben erfahren, dass die mobile Positronik auf Olymp keinerlei Aktivitäten mehr gezeigt hat.«

»Was bedeutet das schon?«, erwiderte Kayna Schatten.

»Das ist richtig«, stimmte Derscht zu. »Aber überzeugender als alle Mutmaßungen sind die Ortungsergebnisse. Unter diesem Felsgestein befindet sich etwas, das nicht natürlichen Ursprungs ist. Es verändert ständig seinen Standort und nähert sich der Oberfläche. Seht selbst!«

Eine Schaltung Derschts modifizierte das Bild. Die Felsformation wurde zu einem farblosen Gebilde, die Orbiter und Kegelroboter erschienen in verschiedenen Rottönen. Außerdem war ein einzelner dunkelrot glühender Punkt zu sehen, der aus der Tiefe langsam zur Oberfläche wanderte.

Der Orbiter schaltete eine Vergrößerung ein. Das Leuchtobjekt erschien daraufhin als annähernd humanoides Gebilde.

»Das kann alles Mögliche sein«, platzte Axe heraus.

»Es ist der Vario«, sagte Derscht überzeugt. »Diese Welt ist tot, es gibt kein Leben und keine Überreste alter Kulturen. Der Vario kann uns nicht täuschen, egal, in welcher Gestalt er uns entgegentritt.«

»Als was hat sich dieses Objekt identifiziert?«, fragte Simudden.

»Hört selbst!« Derscht schaltete den Funkempfang zu.

Eine verzerrte ferne Stimme erklang: »Ich bin Louis von Edinburgh, der Wächter dieser Welt. Dies ist geheiligter Boden, hier haben die Heroen unzähliger Schlachten ihre letzte Ruhestätte gefunden. Wer den Heldenfriedhof entweiht, wird mit dem Leben bezahlen. Noch ist es Zeit, Reue zu zeigen. Flieht, ihr Unseligen, bevor euch meine Rache trifft.«

Das Bild wechselte wieder und zeigte die Szenerie auf der Oberfläche aus der Perspektive der normaloptischen Erfassung. Die Orbiter und Kampfroboter verharrten auf ihren Posten.

»Das ist mir unheimlich«, sagte Axe.

»Der Name dieses Wächters erweckt in mir eine seltsame Assoziation«, murmelte Simudden. »Er erinnert mich an Armadan von Harpoon, den Ritter der Tiefe.«

»Genau das bezweckt der Vario«, entgegnete Derscht. »Aber gäbe es einen Ritter der Tiefe dieses Namens – oder hätte es ihn je gegeben –, dann wüssten wir das.«

»Und wenn doch nicht?«, gab Kayna Schatten zu bedenken. »Du kannst nicht alles wissen, Derscht. Willst du dein Gewissen damit belasten, einen Ritter der Tiefe getötet zu haben?«

Derscht lachte. »Ich durchschaue diesen billigen Trick. Außerdem hat Louis von Edinburgh die Möglichkeit, sich kampflos zu ergeben. Sagte ich nicht bereits, dass es mir lieber wäre, des Varios habhaft zu werden?«

In dem Holo blitzte es auf. Hinter einer Felszacke erschien eine leuchtende humanoide Gestalt von über zwei Metern Größe, deren Aura das gleißende Scheinwerferlicht weit überstrahlte. Die Gestalt schien ganz aus Licht zu bestehen.

»Flieht!«, erklang eine donnernde Stimme. »Kehrt dorthin zurück, von wo ihr gekommen seid, oder ihr werdet in die ewige Finsternis eingehen.«

»Alles nur Bluff«, stellte Derscht unbeeindruckt fest, und mit einem Blick auf die Ortungsanzeigen fügte er hinzu: »Die Auswertung entlarvt den Vario. Seine Kampfkraft reicht nicht einmal aus, es mit einem halben Dutzend meiner Roboter aufzunehmen. Aber wir werden uns vorerst damit begnügen, ihn zu demaskieren. Vielleicht sieht er dann ein, dass er auf verlorenem Posten steht.«

Der Orbiter berührte mit lässiger Bewegung einen blinkenden Sensor. Fast im selben Moment schossen von verschiedenen Punkten des Belagerungsrings Strahlenfinger auf die leuchtende Gestalt zu. Für Sekunden schien eine Miniatursonne aufzuglühen, unter deren sengender Glut der Fels ringsum verdampfte. Als das Atomfeuer erlosch, war die strahlende Gestalt verschwunden.

An ihrer Stelle tauchte ein Roboter auf, dessen Anblick den Flibustiern allzu vertraut war. Er hatte einen eiförmigen Körper, aus dem vier Teleskopglieder wie Spinnenbeine ragten, der Ortungskopf war ausgefahren.

Axe gab einen erstickten Laut von sich.

»Das kann nicht wahr sein!«, stieß ten Hemmings hervor.

Simudden presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, Kayna Schatten griff unwillkürlich nach seiner Hand. Treffner, Brak und Tobbon sahen einander entsetzt an.

Derscht beobachtete die Reaktionen der Flibustier zufrieden. »Wollt ihr mit dem Vario sprechen, Garbeschianer?«, fragte er. »Ihr könntet ihn retten. Fordert ihn zur Kapitulation auf!«

Simudden schüttelte nur den Kopf. Kayna Schatten zog ihre Hand schnell zurück und sagte: »Alles wird sich fügen.«

»Wie ihr meint«, sagte Derscht enttäuscht. »Ihr habt das Urteil gesprochen.«

Die Flibustier sahen gebannt, wie der Roboter mit dem Eikörper seine oberen Extremitäten hob. Als die in seinen Unterarmen eingebauten Waffensysteme tödliche Energie spien, eröffneten die Rundumkämpfer der Orbiter das Feuer. Einige von ihnen explodierten unter dem Beschuss des Varios, aber die anderen trafen.

Keine zwanzig Sekunden dauerte es, dann ereignete sich eine gewaltige Explosion. Als sich das Inferno legte, war vom Vario nichts mehr zu sehen.

»Schade«, sagte Derscht in das folgende Schweigen. »Der Roboter hätte uns von Nutzen sein können. Aber wenigstens sind wir jetzt vor ihm sicher. Die Aktion ist beendet, wir kehren an Bord der KUREL-BAL zurück.«

 

Die Orbiter befanden sich im Aufbruch. Der Energieschirm der Kuppelstation war weitgehend erloschen. Nur noch eine kleine Überlebenszelle hatte Bestand, in ihr befanden sich die sieben Flibustier mit einer Handvoll Orbitern, die sich nicht an der Jagd nach dem Vario beteiligt hatten.

Derscht kam zu den Flibustiern. »Es wird euch vielleicht interessieren, dass wir den eingeschlagenen Kurs beibehalten, obwohl alles nur auf einem fingierten Befehl des Varios beruht. Aber eine Rückfrage bei der BAL-Flotte hat ergeben, dass wir das ursprüngliche Ziel anfliegen sollen.«

Die Flibustier antworteten nicht.

»Sie greifen tatsächlich den Vorschlag des Varios auf und bringen uns zu einer ihrer Stützpunktwelten, um uns erneut zu untersuchen«, sagte Markon Treffner dumpf, als sie zur KUREL-BAL zurückgeflogen wurden. »Ich will gar nicht daran denken, was sie mit uns anstellen werden, um unsere letzten Geheimnisse zu erfahren.«

»Noch besteht kein Grund, unsere Lage so düster zu sehen.« Der Ausdruck von Niedergeschlagenheit bröckelte von Simuddens Gesicht ab wie eine Maske. Er lächelte sogar.

»Woher dieser Optimismus?«, fragte Brak.

»Kayna und Brush wissen es«, antwortete der Akone. »Ihr anderen habt natürlich keine Ahnung, dass der Vario nicht allein an Bord der KUREL-BAL kam.«

»War ein zweiter Roboter da?«, rief Axe verständnislos.

»Uns ist auch nicht klar, ob es sich um einen Roboter wie den Vario handelte«, sagte Kayna Schatten. »Jedenfalls waren sie zu zweit – und die Orbiter haben nur einen von ihnen vernichtet.«

»Stimmt«, sagte die vertraute Stimme des Varios. Als die Flibustier in die Richtung blickten, aus der sie erklungen war, sahen sie zuerst den Ortungskopf aus einer Wandklappe auftauchen, dem der Eikörper mit den Teleskopgliedern folgte.

»Also doch zwei Varios!«, rief Treffner.

»Nein«, widersprach der Roboter. »Die Orbiter haben nur ein Hologramm vernichtet, das mein Aussehen angenommen hat.«

»Ich glaube nicht, dass die Orbiter auf ein Hologramm hereingefallen sein sollen«, sagte Körn Brak.

»Stevenson war ein Super-Hologramm. Er hatte zwar seine Schrullen, aber in letzter Konsequenz besann er sich auf seine Bestimmung und hat sich für mich geopfert.«

Der Vario schilderte in wenigen Sätzen, wie er von dem Hologramm matt gesetzt worden war. »Ich dachte, dass Stevenson völlig übergeschnappt sei«, fuhr er fort. »Aber nun hat sich herausgestellt, dass er mich nur ausgeschaltet hat, um meine Stelle einnehmen zu können.«

»Dieses Opfer wäre gar nicht notwendig gewesen, wenn Stevenson – das Hologramm – sich durch seine Eskapaden nicht in Widersprüche verstrickt hätte«, bemerkte Simudden. »Es hätte nicht zu dem Eklat kommen müssen.«

»Stevenson war schwer gestört«, stimmte der Vario zu. »Es war ein Fehler seiner Schöpfer, ihm ein derart ausgeprägtes menschliches Bewusstsein zu geben. Er war dem mit jedem Rollentausch verbundenen Persönlichkeitswechsel nicht gewachsen, sodass es zu einem Spaltungsirresein kam. Doch letztlich hat Stevenson die einzig richtige Konsequenz gezogen. Jetzt, da Derscht glaubt, mich vernichtet zu haben, kann ich mich völlig sicher fühlen. Das heißt ...«

»Von uns hast du nichts zu befürchten«, sagte Axe schnell und betastete sein geschwollenes Gesicht. »Ich mache nichts mehr auf eigene Faust, meine Lektion habe ich erhalten.«

»Für mich bleibt der bittere Beigeschmack, dass meine Kameraden mir misstraut haben«, sagte Treffner leicht verbittert, dann machte er jedoch eine wegwerfende Handbewegung und fügte hinzu: »Aber was soll's. Ich versuche, das zu vergessen.«

»Ich auch«, sagte Axe leise.

»Besteht die Aussicht, dass das Hologramm wiederkommt?«, fragte Simudden. »Ich meine, eine Projektion müsste aufs Neue entstehen können.«

»Stevenson nicht«, erklärte der Vario. »Seine Stärke war zugleich seine Achillesferse. Er konnte jedes Objekt so perfekt nachahmen, dass er so stark oder verletzlich wie dieses wurde, und ich bin eben nicht so unverwundbar, dass ich dem Dauerfeuer etlicher Kampfroboter standhalten könnte. Nein, Stevenson existiert nicht mehr; er hat sich geopfert, damit ich meine Mission beenden kann.«

»Sein Opfer scheint sich gelohnt zu haben«, kommentierte Kayna Schatten.

»Das allerdings. Wie die Dinge liegen, dürften wir mit der KUREL-BAL das angestrebte Ziel erreichen. Stevenson ist nicht umsonst gestorben.«

Es war unangebracht, in Zusammenhang mit dem Erlöschen eines Hologramms vom Sterben zu sprechen. Aber der Vario hatte Stevenson wie einen Menschen in Erinnerung.

»Nun kann nichts mehr passieren«, sagte er überzeugt.

Wie zum Hohn heulte der Alarm durch das Schiff.


30.

 

 

Kervin Huggest hatte sich vom Bordarzt der GULLIVER dazu überreden lassen, seine Kabine aufzusuchen. Doch obwohl er seit zwei Normtagen auf den Beinen war, fand er keinen Schlaf. Er war zu aufgewühlt, döste nur vor sich hin, und durch seinen Halbschlummer verfolgten ihn sieben Typen in millionenfacher Ausgabe.

Immer wieder spielte dabei der zweite Planet eines roten Zwergsterns eine Rolle. Nach außen hin war die marsgroße Eiswelt unbedeutend; in seinem Innern barg der tote Himmelskörper jedoch ein unglaubliches Geheimnis.

Huggest hatte den Planeten Harpoonia genannt, die Verbindung zu Armadan von Harpoon war unübersehbar. Er hatte diese Welt so getauft, weil für ihn außer Zweifel stand, dass hier der legendäre Ritter der Tiefe einen Teil seiner Anlagen untergebracht hatte, denen das unübersehbare Heer der Orbiter entstammte. Huggest hatte sie durch Zufall gefunden. Es war eine gehörige Portion Glück dabei gewesen, und er machte sich da nichts vor, aber er schrieb seinen Erfolg auch zu einem Teil seinen eigenwilligen Methoden zu.

Die GULLIVER und die DOMAR waren zwei von vielen Forschungsschiffen der LFT, die im galaktischen Zentrumsbereich eingesetzt waren, um nach den Anlagen des Ritters der Tiefe zu suchen. Das Kommando über beide Schiffe hatte Huggest, der für diesen Einsatz nur abgestellt worden war, weil Not am Mann herrschte.

Mit einer Reihe von Undiszipliniertheiten hatte er sich den Groll seiner Vorgesetzten zugezogen und war trotz aller Erfolge auf Eis gelegt worden. Auch diesmal hatte er sich nicht an die Befehle gehalten, die ihn anwiesen, in Gebieten zu operieren, die eine Häufigkeit von Orbiterschiffen aufwiesen. Gegen den Widerstand seiner Mannschaft war er in einen Sektor des Milchstraßenzentrums vorgedrungen, der fernab der vorgeschriebenen Routen lag – und hatte damit Erfolg gehabt. Die GULLIVER hatte im Raum von Harpoonia ein einzelnes Keilschiff der Orbiter aufgespürt, was ihn spontan zur Namensgebung für den Planeten veranlasst hatte.

Aus dem Ortungsschutz eines Asteroiden heraus hatten die GULLIVER und die DOMAR das Orbiterschiff beobachtet. Huggest und seine Mannschaft waren dabei Zeugen seltsamer Manöver geworden.

Das Keilschiff hatte sämtliche Beiboote ausgeschleust, woraufhin die Mannschaft in Druckanzügen das Mutterschiff verlassen hatte und einen Teil der Beiboote besetzte. Die unbemannten Beiboote waren im Bereich des Mutterschiffs zurückgeblieben, während die bemannten auf Harpoonia landeten.

Damit stand es für Huggest fest, dass er es mit einer der gesuchten Anlagenwelten zu tun hatte. Da ihm eine Erkundung des Planeten zu riskant erschien, waren die GULLIVER und die DOMAR auf ihren Beobachtungsposten geblieben. Huggest wollte abwarten, was für einen Zweck das Manöver des Keilschiffs hatte. Während der Wartezeit hatte ihn die Müdigkeit übermannt.

Jetzt sah er im Halbschlaf die subplanetaren Anlagen von Harpoonia, wo aus geheimen Hangars Flotten von Keilraumschiffen glitten und aus gigantischen Klon-Anlagen Heere von Orbitern marschierten. Über all diesen Aktivitäten lag ein nervenaufpeitschendes Summen, das ihm Schweißausbrüche verursachte.

Der Summton weckte ihn schließlich. Huggest erkannte, dass der Interkom sich gemeldet hatte.

Er stolperte zum Bildsprechgerät. Doch in dem Moment glitt seine Kabinentür auf, und sein Stellvertreter Borden Kempton erschien.

»Du musst wie ein Toter geschlafen haben«, sagte Kempton außer Atem.

»Was ist passiert?«

»Die Beiboote fliegen zum Mutterschiff zurück. Das Manöver ist schon fast abgeschlossen.«

»Ihr habt sie passieren lassen?«, schrie Huggest seinen Untergebenen an. »Warum, zum Kuckuck, habt ihr mich nicht längst geweckt?«

»Das versuchen wir seit einer Ewigkeit. Aber du hast geschlafen wie ein ...«

»Geschenkt.«

Gemeinsam stürmten sie aus der Kabine, erreichten den zentralen Antigravschacht und schwebten bis in die Kommandozentrale.

»Beide Schiffe volle Beschleunigung!«, befahl Huggest. »Befehl an die DOMAR: Laundin soll versuchen, den Beibooten den Weg zum Mutterschiff abzuschneiden. Wir werden uns mit der GULLIVER in den Pulk stürzen und ihn sprengen.«

»Bist du wirklich wach, Kervin?«, fragte Kempton entsetzt. »Jede Provokation der Orbiter ist zu vermeiden. Wenn sie unser Auftauchen als Angriff werten, könnte es zum Kampf kommen. Willst du den Orbitern den Vorwand für einen Krieg liefern?«

Huggest antwortete nicht sofort. Er konzentrierte sich auf die Vorgänge in der Kommandozentrale.

Die beiden 500-Meter-Schiffe GULLIVER und DOMAR verließen den Ortungsschutz des Asteroiden und näherten sich mit steigender Geschwindigkeit dem noch von etlichen Beibooten umgebenen Keilschiff. Viele Boote waren bereits eingeschleust, aber die Simulation zeigte Huggest, dass er weiterhin die Möglichkeit hatte, einige abzufangen.

»Kein Schuss wird fallen«, sagte er zuversichtlich. Einschränkend fügte er hinzu: »Wenn die Orbiter nicht den Anfang machen.«

»Ich fürchte, diesmal spielst du mit zu hohem Einsatz«, warnte Kempton. »Was willst du damit erreichen?«

»Ich will die Informationen, die die Menschheit dringend braucht, und ich werde sie bekommen. Mal sehen, wie die Orbiter auf mein Ultimatum reagieren.«

Huggest verlangte von der Funkzentrale eine Verbindung auf der Orbiter-Frequenz.

»Hier spricht Kommandant Huggest vom terranischen Kreuzer GULLIVER«, sagte er ruhig und entschlossen. »Ich rufe den Oberbefehlshaber der Orbiter. Ich verlange die bedingungslose Kapitulation. Versuchen Sie nicht zu fliehen, sonst eröffnen wir das Feuer! Stoppen Sie die Beiboote! Kein weiterer Versuch, das Mutterschiff zu erreichen, andernfalls schießen wir sie ab.«

Huggests Stellvertreter war blass geworden, aber der Kommandant schien es nicht zu bemerken. Nachdem er seinen Aufruf an die Orbiter beendet hatte und von der Automatik wiederholen ließ, wandte er sich der Navigation zu.

Die GULLIVER hatte schon über die halbe Distanz zurückgelegt und das Bremsmanöver begonnen. Die Orbiter-Beiboote schienen bereits zum Greifen nahe.

»Lass ein Ausweichmanöver fliegen!«, rief Kempton dem Kommandanten zu. Aber da strebten die Boote plötzlich nach allen Seiten auseinander, und die GULLIVER stieß durch die entstandene Lücke.

»Ich habe die besseren Nerven als die Orbiter, mein Junge.« Huggest wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Bist du endlich überzeugt, dass ich die richtige Taktik anwende?« Er lachte. »Wir fliegen eine Schleife und gehen in Gefechtsposition.«

Mit einem Blick auf den Ortungsschirm stellte er zufrieden fest, dass die DOMAR den Orbiterbooten den Weg zum Mutterschiff abgeschnitten hatte.

»Du kannst es nicht auf eine Kraftprobe ankommen lassen«, sagte Kempton eindringlich. »Die Orbiter hatten Zeit genug, einen Funkbericht an ihre Flotte zu senden. Wenn du dieses Schiff vernichtest, werden sie das als Kriegserklärung der Garbeschianer ansehen. Überlege dir, was das bedeutet, Kervin!«

Huggests Gesichtszüge zeigten seine Entschlossenheit. »Das ist meine Chance, ich lasse sie mir nicht nehmen«, sagte er heftig.

»Ein Anruf vom Keilschiff!«, meldete der Cheffunker.

»Her damit!«

»Ich bin Derscht, der Kommandant der KUREL-BAL«, meldete sich eine Stimme in akzentfreiem Interkosmo. »Ich weigere mich entschieden, Forderungen von Garbeschianern zu erfüllen. Dieser Überfall aus dem Hinterhalt zeigt mir, dass wir euch richtig einschätzen. Aber wir fürchten eure Geschütze nicht.«

»Es muss gar nicht zum Äußersten zu kommen, Derscht«, erwiderte Huggest. »Ich bin bereit, mit Ihnen zu verhandeln. Da ich die bessere Position innehabe, werden Sie jedoch einige Bedingungen akzeptieren müssen.«

»Eine Kapitulation wäre eine schmählichere Niederlage als unsere Vernichtung«, sagte Derscht. »Wir werden bis zum Tode kämpfen.«

Huggest erhielt von der Ortungszentrale auf einer anderen Leitung ein Zeichen, dass der Sender angepeilt war. Als gleich darauf der Funkstrahl auf dem Monitor sichtbar gemacht wurde, konnte er ihn zu einem der Beiboote zurückverfolgen.

»Ich denke nicht daran, auch nur einen Schuss abzugeben«, sagte er. »Das ist ohnehin nicht nötig. Wenn Sie nicht zu Verhandlungen bereit sind, kapere ich Ihr Boot. Ich gebe Ihnen zehn Minuten Zeit, Derscht, sich darüber klar zu werden, ob Sie unsere Verhandlungsdelegation empfangen.«

»Kein stinkender Garbeschianer ...«, begann der Orbiter, aber Huggest schnitt ihm das Wort ab.

»Die Zeit läuft. Überlegen Sie Ihre nächsten Schritte gut!« Der Kommandant der GULLIVER beendete das Gespräch.

»Mann, Kervin, wenn du damit durchkommst, bist du der Held der Galaxis«, sagte Kempton.

»Es wird schon klappen.« Huggest klang in dem Moment, als müsse er sich selbst Mut einreden.

Während der folgenden neun Minuten schien die Zeit in der Zentrale der GULLIVER stillzustehen.

»Gib den Orbitern nochmals zehn Minuten, Kervin«, empfahl Kempton, als die Zeit nahezu abgelaufen war.

Huggest öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da kam der erwartete Anruf von Derscht.

»Wir empfangen keine Garbeschianer«, sagte der Orbiter. »Sie müssen schon akzeptieren, dass wir Unterhändler auf Ihr Schiff schicken, obwohl ich mir von solchen Verhandlungen nichts verspreche.«

»Okay, Derscht, schicken Sie Ihre Orbiter«, stimmte Huggest zu, als würde er dem Kommandanten der KUREL-BAL eine Gnade erweisen. In Wahrheit war er unsagbar erleichtert.

Anschließend ordnete er an, die Offiziersmesse in einen Konferenzraum umzufunktionieren. Er selbst blieb in der Kommandozentrale, bis das Beiboot mit der Orbiter-Delegation in den bereitgestellten Hangar eingeflogen war und die Orbiter ausstiegen. Es waren sieben, von jedem Typ ein Exemplar.

Huggest machte sich mit seinem Stellvertreter und einer Handvoll wissenschaftlicher Berater auf den Weg zum Konferenzraum. Als er diesen betrat und sich den Orbitern gegenübersah, glaubte er spontan, die sieben Flibustier vor sich zu haben, die er von Fahndungsbildern her kannte. Zum ersten Mal sah er Orbiter, die absolute Ebenbilder der Flibustier waren.

Sie setzten sich an den Verhandlungstisch. Huggest und seine Leute auf der einen Seite, die Orbiter ihnen gegenüber.

»Ist einer von euch Derscht?«, eröffnete der Kommandant der GULLIVER das Gespräch.

»Nein«, antwortete der Simudden-Typ. »Derscht findet es unter seiner Würde, sich mit schmutzigen Garbeschianern zu treffen. Wir werden ihm melden, was Sie zu sagen haben.«

»Na, wir werden sehen, ob Derscht nicht doch von seinem hohen Ross heruntersteigt.« Huggest spürte die besorgten Blicke seiner Leute förmlich auf sich ruhen. Sie hatten immer noch gehofft, dass er einlenken würde. Aber daran hatte er nie gedacht.

»Ihr könnt Derscht ausrichten, dass ich ihm nur unter folgenden Bedingungen freien Abzug gewähre: Ich verlange die Übergabe der Rechnerdaten und die Preisgabe der Koordinaten aller Stützpunkte der Anlagen des Armadan von Harpoon.«

Die Orbiter wechselten besorgte Blicke. Schließlich wandte sich die Schatten-Type an Huggest.

»Sie können solche Bedingungen nicht im Ernst stellen«, sagte die Frau. »Derscht wird nie darauf eingehen.«

»Dann hat er die Folgen sich selbst zuzuschreiben. Ich bleibe dabei.«

»Nicht Derscht wird die Folgen zu tragen haben, sondern Sie und Ihr Volk«, mischte sich die Simudden-Type ein. »Wenn es hier und jetzt zum Gefecht kommt, dann ist ein galaktischer Krieg nicht mehr zu vermeiden. Bedenken Sie das!«

»Diesem Frieden ist ohnehin nicht zu trauen«, erklärte Huggest, der den Vermittlungsversuch der Orbiter als Schwäche deutete. »Die Entscheidung kann also ruhig schon fallen. Ich verlange die Rechnerdaten der KUREL-BAL und die Koordinaten aller Stützpunkte.«

Der Tobbon-Orbiter schlug mit seiner Pranke auf den Tisch. »Seien Sie doch nicht so stur! Ich dachte, die Menschheit sei daran interessiert, einen Krieg zu verhindern.«

»Menschheit?«, wiederholte Huggest verblüfft. »Halten uns die Orbiter nicht mehr für Garbeschianer?«

Unter den Orbitern breitete sich betretenes Schweigen aus. Plötzlich kicherte der Axe-Typ.

»Bin ich froh, dass das nicht mir herausgerutscht ist«, stellte er fest.

»Was soll das Versteckspielen?«, sagte Tobbon. »Wir sind keine Orbiter, sondern die echten Flibustier. Wir haben uns nur auf Anraten des Vario-500 als Unterhändler beworben, weil er glaubt, dass wir noch am ehesten einen Kampf verhindern könnten.«

»Vario? Flibustier?«, wiederholte Huggest verständnislos.

»Allerdings«, sagte Simudden. »Wir waren lange genug mit den Orbitern zusammen, um zu wissen, dass Derscht nie auf Ihre Forderungen eingehen würde. Sie müssen davon Abstand nehmen. Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten für Sie, sich ehrenvoll aus der Affäre zu ziehen. Jeder noch so unrühmliche Abgang ist besser als eine bewaffnete Auseinandersetzung.«

Huggest schüttelte verständnislos den Kopf. Er konnte es nicht fassen, dass er den echten Flibustier gegenübersitzen sollte.

»Können Sie beweisen, dass Sie die Flibustier sind?«, fragte er. »Sie müssen doch eine Kennzeichnung haben, mit der Sie sich von den Orbitern unterscheiden.«

»Hatten wir auch«, sagte Tobbon. »Aber die wurde uns abgenommen, damit wir uns als Orbiter ausgeben konnten.«

»Das soll ich glauben?« Huggest schüttelte den Kopf. »Wenn Sie die Flibustier wären, würden Sie sich nie freiwillig an Bord eines terranischen Schiffes begeben. Wissen Sie überhaupt, welche Bestrafung diese Verbrecher zu erwarten haben?«

»Wem sagen Sie das.« Kayna Schatten stöhnte bitter. »Wir sind nur gekommen, um einen Krieg zu verhindern. Wir arbeiten mit Kaiser Anson Argyris von Olymp zusammen und müssen wieder zu ihm zurück.«

»Nein, das würden die echten Flibustier nie tun!«, rief Huggest aus. »Ich glaube eher, dass es sich um einen Trick dieses Derscht handelt, um ...« Er unterbrach sich, weil ein Anruf aus der Kommandozentrale kam.

»Jede Menge Keilschiffe!«, meldete die Ortung. »Der Kommandant der KUREL-BAL muss schon bei unserem Auftauchen Verstärkung angefordert haben. Was sollen wir tun?«

Huggest ließ die Schultern sinken.

»Was denn schon?«, erwiderte er ungehalten. »Uns bleibt nur die Flucht.«

Die sieben Flibustier sprangen von ihren Plätzen auf und drängten zum Ausgang. Aber da tauchten wie hingezaubert bewaffnete Männer und Kampfroboter auf.

»Uns bleibt keine Zeit mehr, euch zu eurer Einheit zurückzubringen«, sagte Huggest grinsend. »Ihr müsst euch wohl oder übel mit unserer Gastfreundschaft begnügen.«

»Aber wir müssen zurück!«, rief Simudden beschwörend. »Der Vario wartet auf uns.«

»Das Märchen könnt ihr Julian Tifflor erzählen«, sagte Huggest im Gehen. »Ich bezweifle nur, dass er euch glauben wird.«

Die Flibustier wurden abgeführt, die GULLIVER beschleunigte mit Höchstwerten.

 

Die Männer versammelten sich in Julian Tifflors Büro in Imperium-Alpha. Der Erste Terraner traf als Letzter ein, Homer G. Adams war knapp vor ihm gekommen und setzte sich soeben. Tifflor nahm ebenfalls Platz, überblickte die Runde, ohne jemand Bestimmten anzusehen und begann das Gespräch.

»Nun, was halten Sie von den sieben Flibustiern, die Kommandant Huggest uns mitgebracht hat?«

»Vielleicht darf ich meine Meinung zuerst äußern«, meldete sich Hargon Sraval, der Ara, der sich Markon Treffner vorgenommen hatte. »Als Mediziner muss ich bekennen, dass sich diese sieben Leute physisch von den Doppelgängern, die ich bereits untersucht habe, nicht unterscheiden – abgesehen von geringfügigen Körpermerkmalen. Aber wenn es sich um Orbiter handelt, dann sind es exakte Ebenbilder der Flibustier, was auf fast keinen anderen Orbiter zutrifft. Gefühlsmäßig würde ich sie deshalb als die echten Flibustier bezeichnen.«

»Ich bin ebenfalls geneigt, sie für echt zu halten«, sagte der Fremdpsychologe Ferengor Tathy. »Axe, mit dem ich mich besonders intensiv beschäftigte, hat eine viel kompliziertere Psyche als andere Axe-Typen.« Tathy lächelte entschuldigend. »Die Bezeichnung Typen ist überaus treffend für die Orbiter. Aber um auf Axe zurückzukommen ... Er hat gegenüber seinen Kameraden Schuldkomplexe, weil er für einige Zeit mit den Orbitern zusammengearbeitet hat. Inzwischen bereut er den Verrat, ist durch den Schaden aber nicht viel klüger geworden. Er zeigt genau jenes Psychogramm, das wir von dem echten Axe erwarten dürfen. Ich kann mir als Psychologe nicht vorstellen, dass die Orbiter in der Lage sind, Klone zu erschaffen, die aus einem Fundus von Lebenserfahrungen schöpfen können, wie ihn die echten Flibustier haben.«

»Aber das sind doch nicht die Flibustier, wie wir sie aus der Fahndung kennen!«, rief der Soziologe Ambros Prucell, ein Gäa-Geborener, der sich hauptsächlich mit Josto ten Hemmings beschäftigte. »Das sind skrupellose Verbrecher. Und plötzlich wollen sie uns weismachen, dass sie für die Allgemeinheit ihr Leben riskiert haben? Das passt nicht zusammen.«

»Doch«, sagte Tathy. »Dieser scheinbare Widerspruch, dass die Flibustier ihre Haltung, ja ihren Charakter um hundertundachtzig Grad gedreht haben, ist mit der Extremsituation zu erklären. Das Hemd ist näher als der Rock, kennen Sie dieses alte Sprichwort, verehrter Prucell? Damit will ich ausdrücken, dass die Flibustier sich angesichts der Orbiter-Gefahr der Menschheit eben mehr verpflichtet fühlen.«

»Bis zur Selbstaufgabe?«, fragte der Soziologe sarkastisch zurück.

»Auch bis zur Selbstaufgabe!«, bestätigte Tathy.

»Ich kann bei Psychologie nicht mitreden«, mischte sich der Taktiker Karman Hurk ein. Er war Epsaler und hatte sich schon deshalb Brush Tobbons angenommen. »Die Informationen, die ich von meinem Flibustier bekommen habe, sprechen jedoch für sich. Die Details, die Tobbon über den Vario-500 wusste, sind den Orbitern einfach nicht zugänglich. Dann die Aussage, dass der Vario die Situation auf Ferrol entschärfte, die würde ein Orbiter nicht machen – oder zumindest anders formulieren. Der Epsaler hat nie den Ausdruck ›Garbeschianer‹ verwendet, und ich wundere mich, dass die Herren Psychologen diese Tatsache nicht hervorgehoben haben. Und was ist damit, dass die Flibustier vor fast genau einem Monat versuchten, die Administration auf dem Planeten Claneter vor den Orbitern zu warnen? Ich habe die Sache nachgeprüft. Tobbons Aussage stimmt, dass er das Gespräch mit dem Verantwortlichen auf Claneter geführt hat. Er wiederholte das Gespräch sogar wortgetreu.«

»Vielleicht ein Hinweis darauf, dass er unter einem Psychoschuler trainiert wurde?«, warf der militärische Vertreter Sevilla Nohtra ein, dem Körn »Dezibel« Brak anvertraut worden war. Schnell fügte er hinzu: »Aber ich glaube selbst nicht daran. Mein Schützling, wenn ich so sagen darf, ist ein alter, verbrauchter Mann, der ein bewegtes Leben hinter sich hat, aber alles andere als ein Soldat ist. Mit solchen Orbitern könnte man keinen Krieg gegen Garbeschianer gewinnen.«

»Und wie kommst du mit Kayna Schatten zurecht, Homer?« Julian Tifflor wandte sich an Homer G. Adams.

»Kayna ist nicht mehr der eiskalte Engel, als der sie mir beschrieben wurde«, erwiderte der verwachsene Aktivatorträger. »Sie hat so etwas wie ein soziales Verantwortungsbewusstsein entwickelt. Am meisten haben mich jedoch ihre Hintergrundinformationen beeindruckt. Die Angaben über die Erlebnisse mit dem Vario und dessen Paladin, dem Super-Hologramm Stevenson, können nicht erfunden sein. Zwischen Kayna und mir hat sich ein Vertrauensverhältnis entwickelt, auf das ich baue.«

»Ich glaube, wir sind alle derselben Meinung, dass es sich bei den sieben mit fast hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit um die echten Flibustier handelt«, fasste Tifflor zusammen. »Bei Pearl Simudden bin ich mir sogar sicher. Aber auch ich habe mir meine Meinung nur aus Indizien und gefühlsmäßig gebildet und will einen endgültigen Beweis haben. Wir alle sind zu dem Schluss gekommen, dass in den Flibustiern ein Resozialisierungsprozess vor sich gegangen ist. Der ist aber noch nicht abgeschlossen, und die Flibustier könnten ihn damit krönen, dass sie ein lückenloses Geständnis ablegen.«

»Kayna ist nahe daran«, sagte Adams.

Tifflor nickte. »Professor Tathy hat vorgeschlagen, die Flibustier in einer Gemeinschaftszelle unterzubringen, damit sie sich absprechen können. Ich habe dem zugestimmt in der Hoffnung, dass sie sich gegenseitig dazu ermuntern, den letzten entscheidenden Schritt zur Resozialisierung zu tun. Meine Herren, ich will von den Flibustiern ein Geständnis, denn nur ein solches können wir als Beweis für ihre Echtheit akzeptieren. Machen Sie ihnen das klar. Ich danke.«

Die Versammlung löste sich auf, die Männer machten sich auf den Weg zur entscheidenden Besprechung mit den Flibustiern.

 

Julian Tifflor ging wieder zu Simudden. Er hatte sich angewöhnt, den Akonen mit einem Händedruck zu begrüßen, und er dachte längst nicht mehr daran, dass an diesen Händen Blut klebte.

»Wie fühlen Sie sich, Pearl?«

»Elend.«

»Warum?«

»Das fragen Sie noch, Erster Terraner?« Der Akone schnitt eine Grimasse. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Dinge, die ein Orbiter nie wissen könnte – oder glauben Sie, dass der Vario den Orbitern die Existenz der Gruft der Erkenntnis verraten hätte? Oder um ein anderes Beispiel zu nennen: Die Orbiter können nicht wissen, dass sie auf Vario's End einem Hologramm aufgesessen sind, das sie anstelle des Roboters vernichtet haben ... Trotzdem glauben Sie mir nicht, dass ich der bin, für den ich mich ausgebe.«

»Weil das alles keine Beweise sind. Ihre Angaben lassen sich nicht überprüfen. Es könnte auch sein, dass der Vario von Ihren Artgenossen auf dieser Eiswelt vernichtet wurde und alles andere erfunden ist.«

»Wenn Ihren das nicht genügt, Erster Terraner, dann sehe ich keine Möglichkeit mehr, Ihnen meine Identität glaubhaft zu machen.« Hilfe suchend blickte Simudden zu Tifflor. »Oder wissen Sie eine Möglichkeit?«

Der Erste Terraner hätte von Simudden ein Geständnis fordern können, aber er wollte mehr, nämlich dass der Akone den Vorschlag selbst machte.

»Tut mir leid, Pearl«, antwortete er. »Ich bin da überfragt. Aber es mag ein Trost für Sie sein, dass Sie als Orbiter weniger zu befürchten haben denn als Flibustier.«

»Sie haben recht!«, stieß Simudden hervor. »Ich muss übergeschnappt sein, dass ich mich darum reiße, für meine Verbrechen bestraft zu werden, aber ...« Er unterbrach sich und fuhr leise fort: »Ich habe mich mit den anderen besprochen. Wir sind zu der Entscheidung gekommen, dass wir ein lückenloses Geständnis ablegen werden. Wäre das der Beweis, den Sie wollen?«

Tifflor schüttelte den Kopf.

»Jedes Kind in der Galaxis kennt die Schandtaten der Flibustier, sodass man voraussetzen kann, dass auch die Orbiter darüber Bescheid wissen.«

Simudden lachte schallend. »Entschuldigen Sie, Erster Terraner«, sagte er schwer. »Tatsächlich wissen Sie doch nur einen Bruchteil dessen, was ich auf dem Kerbholz habe. Es gibt einige unaufgeklärte Verbrechen, die nie mit den Flibustiern in Zusammenhang gebracht wurden. Wollen Sie die Wahrheit hören?«

Julian Tifflor war ein guter Zuhörer. Er schwankte zwischen Entsetzen und Staunen, als er erfuhr, welche Taten Simudden auf dem Gewissen hatte. Er empfand aber auch eine gewisse Bewunderung für diesen Akonen, der Bekenntnis über sein verpfuschtes Leben ablegte, denn er tat es im vollen Bewusstsein der zu erwartenden Bestrafung. Dafür bedurfte es großer Überwindung und einer gehörigen Portion Mut. Vor allem tat er es nur aus dem Grund, um als Mitglied jener Gesellschaft anerkannt zu werden, gegen deren Ordnung er sein Leben lang gekämpft hatte. Das verringerte seine Schuld keineswegs, doch es war ein Zeugnis seiner Wandlung.

Als Simudden endlich schwieg, wirkte er um Jahre gealtert.

»Glauben Sie mir jetzt, Erster Terraner?«

»Es gibt einiges, was für Sie und die anderen spricht, Pearl«, sagte Julian Tifflor nach einer Weile. »Trotz allem. Wie groß eure Verdienste um die Menschheit sind, wird sich erst herausstellen, wenn der Vario eine der Stützpunktwelten erreicht hat, zu der er mit der KUREL-BAL unterwegs ist. Wir werden sehen.«

Tifflor wollte jetzt nicht über das weitere Schicksal der Flibustier nachdenken, sondern die Erkenntnisse aus ihren Berichten zusammenfassen.


31.

 

 

Julian Tifflor informierte sich gerade über die letzten Ereignisse, als Ronald Tekener sein Büro betrat und ihm schweigend eine Druckfolie vorlegte. Tifflor löschte die Nachrichtentexte in dem kleinen Holo und widmete sich sofort der Folie. Wenn Tekener ihm eine Information so nahelegte, tat er gut daran, sich der Angelegenheit anzunehmen.

Während er las, legte der Erste Terraner jedoch irritiert die Stirn in Falten.

Tahun meldet sprunghaftes Ansteigen der Zahl von Neueingängen, die unter Leukämie leiden, stand da in ziemlich holprigem Interkosmo, dass Tifflor sich fragte, auf welchen Umwegen der Text nach Terra gelangt sein mochte. Über Tahun stand ohnehin eine gigantische Flotte von Keilschiffen, und die Orbiter hatten entschieden etwas dagegen, dass die Bewohner der von ihnen belagerten Planeten Verbindungen nach außen unterhielten.

Tifflor sah auf und schüttelte den Kopf.

»Was soll das?«, fragte er ärgerlich. »Gibt es auf Tahun kein AL-Serum mehr? Wir werden kaum welches hinschicken können, die Orbiter haben für so etwas kein Verständnis.«

»Tahun kann das Serum selbst in nahezu unbegrenzten Mengen herstellen.«

»Was dann ...?«, fragte der Erste Terraner.

»Es hilft den Kranken nicht«, sagte der Mann mit dem Narbengesicht hastig. »Das Leukämie-Serum wirkt nicht.«

Tifflor ließ sich zurücksinken. Er schaute den Freund nachdenklich an.

»Warum kommst du damit zu mir? So etwas ist eine Aufgabe für Wissenschaftler. Oder erwartest du, dass ich dich und Jenny nach Tahun schicke, damit ihr dort Mikroben jagt? Da muss ich dich leider enttäuschen, denn ich brauche euch für dringlichere Aufgaben.«

Tekener lächelte abwartend. »Wenn ich meine Geschichtslektionen nicht völlig vergessen habe, wurde das AL-Serum entwickelt, als Perry auf dem Mond landete. Einer der ersten Patienten, denen die Ärzte damit das Leben retteten, war der Arkonide Crest. Rund tausendsechshundert Jahre lang wurde das Serum in der galaktischen Medizin eingesetzt, und es hat sich stets als zuverlässig erwiesen. Wenn es plötzlich versagt, muss etwas faul sein.«

»Vielleicht haben die Giftköche von Tahun versehentlich die falschen Zutaten zusammengemischt.« Tifflor hob seufzend die Hände. »Schon gut, ich weiß, dass dieser Verdacht absurd ist.«

»Du wirst es nicht glauben, aber ich habe ebenfalls daran gedacht. Allerdings ist kaum anzunehmen, dass die Spezialisten auf Aralon denselben Fehler begangen haben.«

Der Erste Terraner merkte auf. Ruckartig hob er den Kopf.

»Soll das heißen, dass es auch auf Aralon solche Fälle gibt?«

»Die Aras sprechen bereits von einer neuen Seuche.«

»Wie viele Kranke ...?«, fragte Tifflor bestürzt.

»Ein paar hundert.«

»Das wiederum ist wenig für eine Seuche.«

»Die Dunkelziffer könnte sehr hoch sein. Wer weiß, wie viele Fälle jetzt schon in irgendwelchen Kliniken liegen, von denen die Ärzte gar nicht wissen, was mit ihnen los ist.«

»Wir leben nicht mehr im Mittelalter, Tek! Die Diagnosegeräte ...«

»... versagen wie das Serum! Nachdem ich diese lakonische Nachricht in die Hände bekam, habe ich mich intensiv damit befasst, und ich habe einiges herausgefunden, was mir die Haare zu Berge stehen lässt. Tiff, diese verdammte Krankheit wird immer mysteriöser, je eingehender man sich mit ihr beschäftigt. Es gibt keinen Erreger – zumindest ist ein solcher nicht auffindbar. Das Krankheitsbild hat Ähnlichkeit mit der einen oder anderen Vergiftung. Darum auch die Vermutung, dass die Krankheit in vielen Fällen nicht richtig diagnostiziert wird.«

»Untersuchungsgeräte geben Alarm, sobald sie auf etwas Unbekanntes stoßen«, erinnerte Tifflor.

»Genau da wird es interessant«, fuhr Tekener grimmig fort. »Du weißt, wie es um den Nachschub an komplizierten technischen Geräten bestellt ist. Es herrscht überall noch ein gewisser Mangel, wir haben die Folgen der Konzilsherrschaft längst nicht überwunden. Ein Teil der in Betrieb befindlichen Geräte ist überaltert und schon deshalb fehleranfällig. Und Ärzte sind auch nur Menschen – manche Diagnosegeräte gaben und geben so oft Alarm, dass jeder sich allmählich daran gewöhnt. Nur in knapp einem von tausend Fällen ist der Alarm berechtigt. Viele Fachkräfte sind deshalb auf einen ganz einfachen Trick verfallen.«

»Wie sieht der aus?«, fragte Tifflor.

»Der Alarm wird abgeschaltet und das Gerät aufgefordert, die Symptome einem speziellen Auswertungssystem zu übertragen. Dieses vergleicht die gelieferten Daten mit dem gespeicherten Material. Sobald es ein Krankheitsbild gefunden hat, das dem vom Diagnostiker geschilderten in allen wesentlichen Punkten entspricht, spuckt es ein Ergebnis aus. Damit ist die Diagnose gestellt, und die Behandlung kann beginnen. In den allermeisten Fällen geht das gut. Aber bei einer noch völlig unerforschten Krankheit kannst du diese Methode ruhig als Mord bezeichnen. Der Kranke bekommt kaum eine Chance. Erst wenn sich sein Zustand trotz der angeblich optimalen Behandlung weiter verschlechtert, wird ein zweites Diagnosegerät herangezogen. Es ist durchaus denkbar, dass nun das böse Spiel von vorne beginnt. Aber vielleicht hat der Patient auch Glück und wird an einen Spezialisten weitergereicht, der sich auf seinen Verstand verlässt. Fast alle Fälle auf Aralon haben einen solchen Leidensweg hinter sich.«

»Das ist natürlich sehr tragisch«, sagte Julian Tifflor nach einer langen Pause. »Trotzdem weiß ich immer noch nicht, wie ich in diesem Fall helfen könnte.«

Er war nervös, fast schon gereizt, und das war bestimmt kein Wunder. Große Flotten der Orbiter standen über Olymp, Tahun und anderen wichtigen Planeten der GAVÖK.

Waren die Orbiter schon eine bislang ungekannte Bedrohung, so stellten die Weltraumbeben ein mindestens ebenso gefährliches Phänomen dar. Sie zogen Raumschiffe und Stationen, aber auch ganze Planeten in einen Strudel der Vernichtung. Wie aus dem Nichts heraus entstanden Gravitationsfelder von unvorstellbarer Stärke.

Ein Anruf riss Tifflor aus seinen wenig erbaulichen Überlegungen. Eine Besucherin wurde angemeldet.

»Wer?«, fragte der Erste Terraner knapp.

»Die Frau heißt Rania Coftor«, kam die Antwort prompt. »Ihr Sohn, Jed Coftor, gehörte zu den Kindern, die vor einem halben Jahr von den UFOs entführt wurden.«

Tifflor saß für einen Moment wir erstarrt da.

»Schickt sie herein!«, bat er schließlich, und seine Stimme klang heiser. Er sah Tekener starr an.

»Es war zu erwarten, dass die Eltern dieser Kinder sich eines Tages melden würden!«, bemerkte der Mann mit den Lashat-Narben sanft.

»Das ist es nicht«, sagte Tifflor benommen. »Kannst du dir vorstellen, wie mir zumute ist? Ich habe diese Kinder glatt vergessen ...«

 

Weit von Terra entfernt fassten genau in dem Moment, als Julian Tifflor sich voller Entsetzen des unverändert bestehenden Problems bewusst wurde, zwei kleine Terraner einen verhängnisvollen Entschluss.

»Wir laufen weg!«, sagten sie zu Bobby Tabir.

Bobby, ein kleiner, blasser Junge von etwa sechs Jahren, sah die beiden älteren Kinder mit großen Augen an, und vor Staunen blieb ihm der Mund offen. »Da hinaus?«, fragte er schließlich.

Kert Davort nickte. Er war mit zehn Jahren einer der Ältesten in dieser Gruppe, ein robuster, etwas untersetzter Junge mit dem typischen braunhäutigen Teint der Terraner. Seine dunklen Augen blitzten, und er hielt die etwas kleinere Leevina Worsov an der Hand, als müsste er verhindern, dass sie ihm davonlief, ehe er seinen Fluchtplan durchführen konnte.

Der Schein trog, das wusste sogar Bobby. Leevina hatte den Aufruhr im Leib, und mit absoluter Sicherheit stammte die Idee zu diesem abenteuerlichen Unternehmen von ihr. Sie war ebenfalls schon zehn Jahre alt, aber kleinwüchsig und dünn, und mit ihren blonden Locken und den stets unschuldig blickenden blauen Augen wirkte sie zart und hilfsbedürftig wie kaum ein anderes der siebenundneunzig Kinder in der Station. Aber unter dem blonden Schopf saß ein Gehirn, das einen Streich nach dem anderen ausheckte.

»Das sage ich Denver!«, kündigte Bobby an.

»Bist du verrückt geworden?«, zischte Kert. »Wenn du das tust, verprügele ich dich so sehr, dass du drei Tage lang nicht mehr sitzen kannst!«

»Das wäre dumm«, behauptete Bobby altklug. »Dann weiß Alurus sofort, dass ihr euch wieder etwas ausgedacht habt.«

»Alurus ist ein Dummkopf!«, rief Kert verächtlich, und Bobby, darauf abgerichtet, jeden sich bietenden Vorteil sofort zu ergreifen, wandte sich zur Flucht. So flink er auch war, Kert erwischte ihn. Der Zehnjährige packte Bobby an beiden Schultern und warf ihn zu Boden. Bobby fiel aufs Gesicht, und das Gewicht des Größeren hinderte ihn daran, sich zu erheben. Obwohl ihm das Blut aus der Nase rann, wartete er geduldig auf eine Chance. Vor einem halben Jahr hätte er wegen eines weit geringeren Schmerzes laut geweint; inzwischen wusste er, dass ihm das nicht weiterhalf.

»Es wird Zeit, dass du lernst, wie du dich uns gegenüber zu verhalten hast«, knurrte Kert Davort.

»Lass ihn in Ruhe!«, sagte Leevina wütend.

Kert war so verblüfft, dass er für einige Sekunden von Bobby abließ. »Was hast du gesagt?«, fragte er.

Leevina packte ihn am Arm und zog ihn hoch. Sie war nicht kräftig genug, um es mit Kert aufnehmen zu können, aber der Junge folgte dem Zug ihrer mageren Hände fast mechanisch. Er war stärker als Leevina, aber nicht so intelligent, und er ordnete sich ihr fast immer unter.

Bobby bekam von der Unterhaltung so gut wie nichts mit. Er spürte nur, dass die Last von ihm gewichen war, raffte sich auf und rannte den Korridor hinunter, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.

»Er verrät uns!«, schimpfte Kert. »Ich muss ihn einholen. Er läuft bestimmt zu Denver, und dieser Trottel erzählt alles dem Lackäugigen.« Aber er blieb stehen, denn Leevina hielt ihn immer noch fest.

»Lass ihn«, sagte das Mädchen lachend. »Was kann er schon erzählen? Dass wir weglaufen wollen, wird ihm niemand glauben. Alle denken doch, dass wir ihre Märchen glauben.«

»Hm«, machte Kert.

»Ich habe es dir oft genug erklärt«, sagte Leevina geduldig. »Du brauchst nur hinzusehen.«

Sie deutete auf die transparente äußere Wand des Korridors, und Kert empfand wie immer nackte Angst beim bloßen Anblick der Welt jenseits der schützenden Wände. Was er sah, war ein Albtraum aus wuchernden Pflanzen, armlangen Insekten und seltsamen, sich windenden Dingern zwischen niedrigen Farnen.

»Sie haben uns oft genug erklärt, dass wir draußen nicht leben können.« Leevinas blauen Augen funkelten, sie fasste Kert am Arm und führte ihn dicht an die Wand heran. »Sie sagen, dass es zu heiß und zu nass ist und dass es giftige Tiere und Mörderpflanzen gibt. Aber ich glaube ihnen nicht. Je öfter sie es sagen, desto größer wird die Lüge, die sie uns erzählen. Hast du das nicht endlich begriffen? Sie haben uns so viel Angst gemacht, und nun glauben sie, dass wir nicht mal dann weglaufen würden, wenn alle Schleusen weit offen wären.«

»Und wenn es doch wahr ist?«, flüsterte Kert wie betäubt.

Leevinas glockenhelles Kinderlachen klang unheimlich angesichts der dampfenden grünen Hölle. »Hast du schon einmal erlebt, dass die Erwachsenen uns die Wahrheit sagen?«, fragte sie spöttisch. »Diese Steingesichter und Alurus sind Erwachsene, und sie lügen uns an, weil sie daran gewöhnt sind, Kinder zu belügen.«

Kerts sonst nicht sehr beweglicher Geist erspähte diesmal einen schwachen Punkt in Leevinas Beweisführung. »Sie haben gar keine Kinder«, widersprach er. »Sie wissen nicht, wie sie mit uns umgehen sollen.«

Leevina hasste nichts mehr als Widerstand. Für Sekunden wirkte sie wütend, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt.

»Sie haben ihre Kinder nicht hier«, korrigierte sie nüchtern. »Schleppen unsere Eltern uns etwa mit sich herum, wenn sie einen Auftrag erledigen?«

»Ich weiß nicht«, murmelte Kert.

»Aber ich!«, triumphierte Leevina. »Meine Eltern waren dauernd unterwegs. Und mit Kindern können sie auch nicht umgehen.«

Kert nickte zum Zeichen, dass er keine Zweifel an der Unfähigkeit von Leevinas Eltern hatte, eine Tochter zu erziehen. Darius Leev und Rhea Worsov waren laut Leevina Agenten der LFT, die überall zum Einsatz kamen, wo den Menschen Gefahr drohte. Wenn er Leevina glauben sollte, hatten die beiden schon mehr als zwei Dutzend Mal die Erde vor dem Untergang bewahrt.

»Nur einmal haben sie mich doch mitgenommen«, sagte Leevina eindringlich. »Da brauchten sie mich wohl als Tarnung. Das war auch so eine Welt wie die hier – eine Station und viel Urwald, und sie haben mir erklärt, dass ich die Kuppel nicht verlassen dürfte. Es war zum Sterben langweilig. Sie gingen jeden Tag fort und flogen über die Berge davon, aber eines Tages sah ich sie draußen herumlaufen. Sie dachten, ich würde längst schlafen, darum haben sie sich nicht vorgesehen. Der Urwald war völlig harmlos. Sie hatten mich die ganze Zeit über angelogen.«

Kert kannte diese Geschichte, trotzdem hörte er geduldig zu. Zweifelnd blickte er nach draußen, wo die dunklen, sich windenden Lebewesen unter den Farnen einen unheimlichen Tanz aufführten.

»Hoffentlich finden wir den Raumhafen«, sagte er leise.

»Natürlich finden wir ihn.« Leevina lachte. »Ich habe doch gesehen, dass Raumschiffe dort drüben über den Bergen aufstiegen.«

»Ich habe es nicht gesehen. Auch die anderen nicht.«

»Weil ihr geschlafen habt«, meinte Leevina verächtlich. »Alurus oder diese Androidenmänner brauchen doch nur ›hopp‹ zu rufen, schon springt ihr in die Betten und zieht euch die Decke über die Ohren. Mit mir kann er das nicht machen, ich laufe hier herum, wann es mir passt. Ich habe hier an dieser Stelle gestanden und zu den Bergen hinübergesehen, da kamen die Lichter und stiegen in den Himmel. Es waren Kugelraumer, vielleicht sogar terranische Schiffe. Ich wette, dass es hinter den Bergen eine Siedlung gibt. Wir brauchen uns nur bis dahin durchzuschlagen.«

Ein Tier, das fast einen Meter maß und nur aus durchsichtigen Flügeln und einem blassroten Körper bestand, schwirrte über den Farnen herum. Es war die Zeit der Mittagsstürme, und die zarte Kreatur schien einen verwirrten Zeitsinn zu haben, denn ihre Artgenossen hatten sich längst in Sicherheit gebracht. Eine jähe Bö erfasste das Tier und schleuderte es gegen die durchsichtige Wand, dass der dünne Körper aufriss. Das Tier klebte da, und sein blassrosa Blut tropfte über die Scheibe.

Kert wandte sich ab, trotzdem schielte er zu Leevina. Das Mädchen gab sich ruhig, geradezu desinteressiert. Solange Leevina keine Angst zeigte, durfte Kert das auch nicht tun.

»Komm jetzt«, sagte sie streng. »Wir brauchen noch einige Dinge, bevor wir losgehen.«

»Die Waffen der Androiden sind zu schwer für uns.« Kert kannte den Lieblingswunsch des Mädchens sehr genau.

»Ich weiß«, erwiderte Leevina beinahe sanft. »Wie groß bist du?«

»Eins achtundfünfzig.«

»Stimmt genau. Ich hatte dich gestern gebeten, Alurus die Hand zu geben und ihm zu danken, weil er sich so nett um uns kümmert.« Sie kicherte vor Vergnügen. »Ich habe euch beobachtet. Du bist größer als Alurus, nicht viel, aber etwas. Und deine Hände sind mindestens so kräftig wie seine.«

»Du willst doch nicht etwa eine Waffe von Alurus stehlen?«, rief der Junge entsetzt.

»Doch!« Leevinas Stimme klang sanft wie das Schnurren einer Katze. »Genau das werde ich tun – und du wirst mir helfen.«

 

Alurus ging bekümmert durch die stillen Gänge und dachte über die ungerechte Behandlung nach, die die Kosmokraten ihren treuen Dienern zuteilwerden ließen.

Er hätte jetzt, in diesem Augenblick, genau wie Scallur und Jagur, gemeinsam mit seinen Androiden in einer Kosmischen Burg an der Montage des Drugun-Umsetzers arbeiten und sich an den dabei so deutlich sichtbaren Fortschritten erfreuen können. Stattdessen hatte er es mit einer Horde widerspenstiger und vor Furcht aggressiver Kinder zu tun, die ihm das Leben schwer machten. Immer öfter fragte er sich, ob er nicht doch den erhaltenen Weisungen zuwiderhandeln und den Kindern die Wahrheit sagen sollte. Wenn sie wussten, warum sie hier waren und welche Bedeutung ihnen zukam, hätten sie vielleicht aufgehört, sich gegen alles zu stellen, was Alurus und die Androiden taten.

Er hörte die Stimmen einiger Kinder und blieb stehen. Sie unterhielten sich über die Erde, und es hörte sich fröhlich an. Alurus witterte eine Chance, endlich vernünftig mit ihnen sprechen zu können.

Er ging weiter und trat durch die offene Tür.

»Lasst euch nicht stören«, sagte er freundlich. »Ich möchte nur ein bisschen zuhören.«

Die Kinder starrten ihn an, alle Fröhlichkeit verschwand aus ihren Gesichtern. »Lass uns in Ruhe!«, forderte ein kleiner, dunkelhaariger Junge grob.

»Zuhören kannst du auch über deine Mikrofone«, fügte ein etwas älteres Mädchen hinzu. »Wir wissen, dass du uns überwachen lässt.«

»Das ist nicht wahr«, beteuerte Alurus. »Ihr seid hier, weil ihr eine große Bedeutung für die Menschheit habt. Eines Tages wird man euch in der Milchstraße dankbar sein, denn ihr werdet unzähligen Menschen das Leben retten. Bald werden wir euch zur Erde zurückbringen ...«

Sie hatten sich von ihm abgewandt, eng beieinander saßen sie da und tuschelten nur noch. Alurus drehte sich resignierend um. Sie hatten ihm gar nicht richtig zugehört.

Er kehrte in den Gang zurück und begab sich zu einem der Zimmer, in denen die jüngsten Kinder untergebracht waren. Die Kleinsten waren jetzt dreieinhalb Jahre alt, und Alurus empfand geradezu physischen Schmerz, wenn er eines von ihnen weinen hörte. Sie waren noch so jung und verstanden gar nicht, was um sie herum vorging.

Schon von draußen hörte er ein Kind schreien. Er zuckte zurück und kämpfte gegen die Versuchung an, sich einfach umzudrehen, um dem Elend auszuweichen. Es kostete ihn einiges an Selbstüberwindung, den nächsten Schritt zu tun.

Auch diese Tür stand offen, und er blickte direkt in das Zimmer hinein. Ein halbes Dutzend kleine Betten standen an einer Wand. Über den Betten hingen Bilder, die die größeren Kinder gezeichnet hatten. Am Anfang war es noch möglich gewesen, sie zu solchen Aktivitäten zu ermuntern, doch je länger ihre Gefangenschaft dauerte, desto mehr stumpften sie ab.

Alurus, der das schreiende Kind noch nicht sehen konnte, machte noch einen Schritt weiter und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

»Was machst du da?«, fragte er scharf.

Der Androide, der allem Anschein nach versuchte, ein Kind mit Gewalt aus einem Schrank zu zerren, richtete sich ruckartig auf. »Ich hole das Kind aus seinem Versteck«, erwiderte das Wesen mit dem reglosen Gesicht.

»Warum?«

»Es ist ein Spiel. Die Kinder haben mich aufgefordert, ihnen dabei zu helfen.«

»Hast du den Eindruck, dass es ihnen Spaß macht?«, fragte Alurus wütend.

»Nein. Aber du hast uns den Befehl gegeben, auf die Wünsche der Kinder einzugehen, solange sie nicht in Widerspruch zu dem Projekt stehen.«

»Lass das Kind in Ruhe!«, befahl Alurus, und der Androide trat gehorsam einen Schritt zurück. Fast wäre er über einen großen Plastikwürfel gestolpert, der als Spielzeug diente. Prompt erscholl aus einer Ecke höhnisches Gelächter.

»Geh und kontrolliere die Schleusen!«, befahl Alurus.

Er sah dem großen, überaus kräftigen Wesen nach. Der Androide bewegte sich ruhig und sicher. Jeder seiner federnden Schritte verriet die Kraft, die in seinem Körper steckte. Alurus wusste, dass auch der Verstand dieser Wesen sich durchaus mit dem seinen messen konnte. Wenn es um reine Logik ging, war ihm sogar mancher Androide überlegen. Das Einzige, was diesen Wesen fehlte, waren geistige Beweglichkeit und Fantasie. Aber gerade das war nötig, um mit Kindern umgehen zu können.

»Kommt heraus!«, befahl Alurus streng.

Dass die Kinder ihm gehorchten, bewies keineswegs, dass sie ihn als Autorität anerkannten. Eher hatten sie ihn längst durchschaut. Er konnte zwar streng mit ihnen reden, sie aber nicht bestrafen. Die Anwendung körperlicher Gewalt gegenüber unreifen Wesen war Alurus so absolut unverständlich, dass er nicht einmal auf die Idee kam, mit Schlägen auch nur zu drohen.

Er sah die Kinder an, die hinter dem Schrank gesessen und dem Androiden zugesehen hatten. Es waren drei. Eines von ihnen war wohl um die sieben Jahre alt, die beiden anderen knapp fünf. Sie kicherten weiterhin unterdrückt vor sich hin.

»Rührt euch nicht vom Fleck!« Alurus wandte sich dem Schrank zu. Im untersten Fach saß zusammengekauert einer von den ganz Kleinen, ein Junge namens Bergos, ein harmloses, kleines Kerlchen, das des Öfteren zum Opfer derartiger Streiche gemacht wurde.

»Du kannst herauskommen«, sagte Alurus sanft. »Der Androide ist weg, ich habe ihn zu den Schleusen geschickt. Er wollte dir nicht wehtun. Komm heraus, mein Kleiner.«

Bergos drehte sich mühsam um und krabbelte eilig nach draußen. Er klammerte sich so plötzlich an Alurus, dass der Befehlshaber dieser Station an einen drohenden Überfall dachte. Gerade noch im letzten Moment unterdrückte Alurus den Impuls, den kleinen Jungen zurückzustoßen. Bergos presste sich an ihn und weinte vor Erleichterung. Alurus legte sanft die Arme um den schmalen Körper des kleinen Terraners und drehte sich zu den drei anderen um.

»Was habt ihr da wieder angestellt?«, fragte er.

»Wir können nichts dafür«, beteuerte das älteste Kind, ein braunäugiges Mädchen. »Er wollte Verstecken spielen, aber wir sollten ihn immerzu suchen. Es macht keinen Spaß auf diese Weise. Immer nur suchen! Da kam der Blechmann vorbei. Wir haben Bergos gesagt, dass er sich verstecken soll, und dann haben wir den Blechmann gerufen und ihn gefragt, ob er mit uns spielen kann. Das war alles.«

»O nein«, sagte Alurus fest. »Der Androide hätte in diesem Fall nur die Tür geöffnet, und das Spiel wäre beendet gewesen. Was habt ihr ihm noch erzählt?«

»Dass es zum Spiel gehört, Bergos da herauszuholen«, gab das Mädchen widerstrebend zu. »Wir haben es ihm vorgemacht.«

Alurus nickte nachdenklich.

»Ihr habt eine Menge Unheil angerichtet«, sagte er leise. »Ihr habt diesem Jungen einen fürchterlichen Schrecken eingejagt. Begreift ihr überhaupt, was das bedeutet? Bergos ist ein Mensch wie ihr. Wie könnt ihr ihm wehtun? Aber das ist nur ein Punkt. Ihr nennt den Androiden einen Blechmann, und das ist falsch. Er ist kein Roboter, sondern ein lebendes Wesen, das sich die größte Mühe gibt, seine Aufgaben zu erfüllen. Ich habe den Androiden den Befehl gegeben, dass sie auf alles eingehen sollen, was ihr verlangt – doch was tut ihr? Ihr missbraucht die Macht, die ihr auf diese Weise ausüben könnt. Der Androide weiß jetzt, dass er einen Fehler gemacht hat, aber er versteht nicht, wieso. Er wäre niemals fähig, ein Wesen zu belügen oder ihm Schaden zuzufügen.«

Die beiden jüngeren Kinder waren durch Alurus' Ausführungen überfordert, das war ihnen anzumerken. Das ältere Mädchen jedoch hatte aufmerksam zugehört.

»Du lügst!«, sagte es hasserfüllt. »Die Androiden haben uns von zu Hause weggeholt.«

Bergos löste sich von Alurus, sah zu dem fremden Mann hinauf und plapperte nach: »Weggeholt!«

Alurus wandte sich ab und ergriff die Flucht. Warum?, fragte er sich. Warum musste ausgerechnet er diesen Auftrag bekommen? Konnten die Kosmokraten sich nicht etwas anderes einfallen lassen, um die Menschheit zu retten, wenn sie schon so großen Wert darauf legten, dies zu tun?

Sie hatten eine Materiequelle manipuliert. Das war unbedingt notwendig, wie sie behaupteten, denn es gab ein Sporenschiff namens PAN-THAU-RA, das samt seiner vollen Ladung von On- und Noon-Quanten der Kontrolle der Kosmokraten entglitten war. Alurus wusste – weil es zu den Kenntnissen gehörte, die er für diese Mission benötigte – genug über solche Quanten, um die Gefahr zumindest zu erahnen, die diesem Abschnitt des Universums drohte. Wenn die Lebenseinheiten in falsche Hände gerieten oder sich unkontrolliert verbreiteten, was auf dasselbe hinauslief, bedeutete das eine unabsehbare Katastrophe.

Falls die Quanten entkamen und sich ausbreiteten – was sie mit absoluter Sicherheit sofort tun würden –, konnte das zur tödlichen Gefahr für alles Leben in diesem Bereich des Universums werden. Und wenn die Kosmokraten die Materiequelle manipulierten, kam genau dasselbe Ergebnis dabei heraus. Allein die Weltraumbeben, von der manipulierten Quelle ausgelöst, würden unter Umständen das Ende zahlreicher Völker bedeuten.

Es stand ihm nicht zu, die Entscheidungen der Kosmokraten zu kritisieren; Alurus war auch weit von solcher Blasphemie entfernt. Aber er bemühte sich nunmehr seit einem halben terranischen Jahr, die Kinder so zu manipulieren, dass sie in naher Zukunft ihre Rolle als Retter der Menschheit übernehmen konnten. Was er im ersten Eifer des Gefechts für eine große und schöne Aufgabe gehalten hatte, entpuppte sich immer mehr als Albtraum, und das nicht nur für ihn selbst, sondern ebenso für die Androiden und ganz besonders für die Kinder, von deren Eltern ganz zu schweigen. Alurus hatte die Gespräche seiner Schützlinge sorgfältig studiert und wusste nun, was er ihren Erzeugern angetan hatte, als er die Androiden in den Beibooten eine ausreichende Zahl geeigneter junger Terraner einsammeln ließ.

Er war so in seine Gedanken versunken, dass er den Jungen beinahe übersehen hätte, der ihm in den Weg trat. Im letzten Augenblick blieb er stehen.

»Hallo, Denver«, sagte er erleichtert. »Du hast mich erschreckt.«

»Das wollte ich nicht«, versicherte der Junge ernst. »Ich muss unbedingt mit dir reden.«

»Worum geht es?«

»Kann ich ein Stück mit dir gehen?«

»Natürlich«, meinte Alurus, aber während er ausschritt, beobachtete er beunruhigt den jungen Terraner an seiner Seite.

Denver gehörte mit seinen zehn Jahren zu den ältesten Kindern, die für das Projekt ausgesucht worden waren. Er war ein ungewöhnliches, ja seltsames Kind, was Alurus allerdings erst klar geworden war, als er Gelegenheit fand, seine Schützlinge eingehend zu beobachten. Nur ein einziges Mal hatte Denver sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen, als die Suchaktion noch lief. Die Androiden hatten ein Mädchen der falschen Kategorie an Bord gebracht, und Alurus hatte spontan beschlossen, dass Dalanja Tharpo die Terraner auf eine falsche Spur locken sollte. Denver hatte sich von der Hysterie des Mädchens anstecken lassen, ansonsten war er jedoch besonnen, ruhig und beherrscht geblieben. Alurus wünschte sich oft, dass alle Kinder sich so verhalten hätten.

Sie verließen den Wohntrakt und erreichten den Sektor der Verbindungsgänge. Die Kinder durften sich fast völlig frei in dem Kuppelkomplex bewegen, nur der zentrale Sektor war für sie tabu. Anfangs waren die Älteren oft auf Entdeckungen aus gewesen, mittlerweile kamen sie nur noch selten in die äußeren Gänge.

»Sie haben Bobby verprügelt«, sagte Denver plötzlich.

Alurus blieb unwillkürlich stehen. Ihn schockierte immer wieder die Tatsache, dass selbst die jüngsten Terraner zu Gewalttätigkeiten neigten.

»Wer hat das getan?«, fragte er.

»Kert Davort«, antwortete Denver bemerkenswert ruhig. »Und Leevina Worsov ist immer bei ihm.«

»Warum haben sie das getan?«, fragte Alurus bedrückt.

»Ich weiß es nicht. Sie haben Bobby offenbar gedroht, ihn noch schlimmer zuzurichten, wenn er etwas verrät. Der arme Kerl ist völlig eingeschüchtert.«

»Ich weiß nicht, was ich dagegen unternehmen soll«, gestand Alurus niedergeschlagen.

»Du solltest Kert und Leevina beobachten lassen«, meinte Denver. »Ich fürchte, die beiden haben einen schlimmen Plan.«

»Sie können nicht allzu viel Unheil anrichten«, versicherte Alurus. »Ihr werdet ohnehin nicht mehr lange hierbleiben müssen. Das Projekt ist fast abgeschlossen; in kurzer Zeit dürft ihr nach Hause zu euren Eltern.«

Er hatte damit gerechnet, dass Denver einen Freudenschrei tat oder sonst etwas Verrücktes anstellte, aber der Junge blieb ruhig. Alurus sagte sich, dass Denver noch gar nicht verstanden hatte, was das Gesagte für ihn bedeutete.

»Was ist das für ein Projekt?«, fragte Denver.

Alurus dachte darüber nach, ob er den Jungen einweihen sollte oder nicht. Denver war so vernünftig und verständig, dass es gewiss kein Risiko war – aber entschied er sich doch dagegen.

»Es ist noch zu früh«, murmelte er und wandte sich ab, denn die wissbegierigen Blicke des Jungen waren ihm plötzlich unangenehm. Eilig ging er weiter, und als er sich nach einiger Zeit umsah, war Denver verschwunden.

Alurus suchte sein Quartier auf. Schon als er eintrat, spürte er, dass etwas nicht stimmte. Er blieb stehen, sog die Luft prüfend ein und ließ den Blick wandern. Die Kabine war sehr einfach ausgestattet. Zwar hatte Alurus das Recht, persönliche Dinge mit sich zu führen, aber er hatte nie davon Gebrauch gemacht. Er war der Ansicht, dass solche Andenken ihn nur daran hinderten, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Allzu leicht verlor man sich beim Anblick vertrauter Gegenstände in sentimentalen Erinnerungen.

Auf den ersten Blick war alles in Ordnung. Das schmale Lager, der aus der Wand hervorgeklappte Tisch, die verschlossene Tür des in die Wand eingelassenen Schrankes – alles sah wie immer aus. Und doch – ein leicht fremdartiger Geruch hing in der Luft.

Alurus musterte jeden Quadratzentimeter Boden vor seinen Füßen, ehe er einen Schritt in den Raum hinein tat. Unendlich vorsichtig tastete er sich bis zum Schrank vor. Er musterte die Tür, aber sie war unversehrt. Zögernd streckte er die Hand aus. Es war absurd, was er tat, und er wusste es, aber er öffnete die Tür und sah auf die Ausrüstungsgegenstände, die in den Fächern lagen.

Er hatte sich tatsächlich nicht getäuscht. Ein terranisches Kind hatte sich an dem Schrank zu schaffen gemacht, ihn geöffnet und eine Waffe herausgenommen.

Alurus brauchte Sekunden, um den Schock so weit zu überwinden, dass er Alarm für die Androiden geben konnte.

»Bringt mir die Waffe zurück!«, verlangte er. »Untersucht jedes Kind, stellt alle Räume auf den Kopf, aber bringt mir die Waffe!«
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»Jetzt!«, flüsterte Leevina ihrem Freund zu und boxte ihn in die Rippen. »Aber beeile dich. Wenn wir diesmal herumtrödeln, erwischen sie uns!«

Kert schürzte verächtlich die Lippen. Er war ein guter Sportler, und die wenigen Meter bis zur Schleuse überwand er im Nu. Leevina tauchte gerade erst neben ihm auf, als er die Sensoren berührte. Sie hatten die Androiden lange beobachtet, um herauszufinden, wie man die schweren Schotten bewegen konnte.

Die seltsamen Männer mit den toten Augen gingen manchmal nach draußen, um große Schlinggewächse zu zerstrahlen, die sich buchstäblich über Nacht an die Kuppeln und die Verbindungsgänge heranmachten.

Im Augenblick war weit und breit kein Androide zu sehen. Wenn Leevinas Plan funktionierte, dann suchten die Blechmänner gerade jetzt nach den Dieben, die sich in Alurus' Kabine herumgetrieben hatten. Der Gedanke an den Raubzug brachte Kert jetzt noch zum Lachen; es war so einfach gewesen.

Nachdem Leevina ausgekundschaftet hatte, wo sich die Waffen des kleinen Mannes befanden, brauchte sie nur noch nach einem Androiden zu suchen und dem einfältigen Kerl zu erklären, dass sie mit Kert ein besonders tolles Spiel durchführte. Die Androiden hatten – laut Alurus – auf solche Aktivitäten unbedingt einzugehen, und so wurden Kert und das Mädchen von einem sehr bereitwilligen Pseudomenschen in die Kabine des Kleinen geführt, und der Androide öffnete ihnen sogar persönlich die Schranktür. Als Leevina die Hand nach einem offensichtlich harmlosen Gürtel aus blauem Metall ausstreckte, hatte Kert verabredungsgemäß den Androiden gebeten, wegzusehen, damit er ihr Spiel nicht versehentlich verraten konnte. Sie hatten natürlich nicht den Gürtel genommen, sondern den kleinen Strahler, der dicht daneben hing. Kert trug die Waffe jetzt am Gürtel, und er fühlte sich sehr erwachsen.

Das Schott öffnete sich, und er schob Leevina nach draußen, folgte ihr und berührte die nächste Kontaktfläche. Binnen Sekunden standen sie vor dem offenen Außenschott. Die Freiheit lag vor ihnen.

Aber was für eine Freiheit war das?

Sie spürten die Hitze wie eine brühheiße Welle. Es stank entsetzlich, und aus dem Dschungel drang das Brüllen großer Tiere.

Bebend nahm Kert die Waffe in die Hand.

»Lass den Unsinn!«, fauchte Leevina. »So nahe an der Station darfst du keinen Schuss abgeben, sonst fangen sie uns sofort wieder ein. Und nun komm endlich!«, forderte sie ungeduldig, nahm Kert bei der Hand – und stieß einen überraschten Laut aus.

»Was ist los?«, fragte Kert sofort.

»Wir haben großes Glück«, behauptete Leevina hastig. »Ich habe eben festgestellt, dass dieser Planet eine viel geringere Schwerkraft als die Erde hat. Die Station weist natürlich irdische Bedingungen auf.«

»Und warum bist du so zusammengezuckt?«, fragte Kert argwöhnisch.

»Das war nur der erste Schrecken«, gab sie ärgerlich zurück. »Was ist? Willst du hier festwachsen, oder möchtest du bei den anderen bleiben? Notfalls gehe ich allein los.«

»Germa hat mir vorhin etwas erzählt«, sagte Kert zögernd. »Sie sagt, dass wir bald nach Hause gebracht werden. Alurus hat es ihr selbst erzählt.«

»Und du glaubst das natürlich«, zischte Leevina verächtlich. »Alurus lügt doch, wenn er den Mund aufmacht. Wenn er sagt, dass er uns zur Erde bringen lässt, kann das ebenso gut heißen, dass wir umgebracht werden.«

»Meinst du wirklich?«, fragte Kert kleinlaut.

»Du kannst es ja darauf ankommen lassen. Ich für meinen Teil verschwinde jedenfalls.«

Leevina ließ die Hand des Jungen los. In der geringen Schwerkraft kam sie schnell voran.

»Warte auf mich!« Auch Kert stieß sich nun kraftvoll ab, um eine breite Dornenhecke zu überspringen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er das Mädchen eingeholt.

»Na?«, sagte sie spöttisch. »Ist alles wirklich so schlimm?«

Sie standen unter den breiten Blattwedeln eines Baumfarns, und vor ihnen lag ein geradezu unwirklich anmutender Wald. Das Licht wurde grünlich durch die vielen Blätter, und nirgends drang ein Sonnenstrahl hindurch. Es gab kein Unterholz, keine Blumen, nur dicke Moospolster bedeckten den Boden, und aus ihnen heraus wuchsen unüberschaubare Mengen kleiner, intensiv gelber Pilze.

»Ich sehe keine Tiere«, flüsterte Kert.

»Vielleicht gibt es hier gar keine«, sagte Leevina vergnügt.

»Aber von der Station aus ...«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass diese Kerle uns angelogen haben? Wahrscheinlich haben sie das ganze Ungeziefer selbst gezüchtet und um die Station herum freigelassen. Wir sollen glauben, dass der Dschungel gefährlich ist.«

Kert schwieg dazu. Allerdings legte er verstohlen die rechte Hand auf den Griff der Waffe.

»Los, du Hasenfuß!«, bestimmte Leevina.

Der Junge setzte sich gehorsam in Bewegung, blieb aber etwas hinter Leevina. Auch als sie beide nach etwa zehn Minuten immer noch durch diesen eigenartig stillen Wald liefen, ließ er sich nicht von dieser einfachsten aller Vorsichtsmaßregeln abbringen.

»Was mag da vorhin so geschrien haben?«, rief er Leevina zu. »Diese Laute kamen eindeutig aus dem Dschungel. Die Tiere können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Das brauchten sie auch nicht«, behauptete das Mädchen selbstsicher. »Es gibt nur ihre Stimmen, und die kommen aus Lautsprecherfeldern irgendwo am Waldrand.«

Kert ließ sich von diesen Argumenten einfangen. Seine Sprünge wurden weiter, seine Bewegungen unbeschwerter. Wie hätte er ahnen sollen, dass die Tiere sehr wohl existierten und sich nur tarnten, sobald jemand aus der Station ins Freie trat? Die Androiden mit ihren schweren Strahlwaffen hatten den Bestien Respekt beigebracht.

 

Zur selben Zeit meldete sich bei Alurus ein Androide, der überaus unglücklich wirkte.

»Was willst du?«, fragte Alurus grob.

»Ich muss dir etwas erklären ...« Der Androide haspelte eilig die Geschichte von den beiden Kindern herunter, denen er beim Spiel geholfen hatte.

Alurus antwortete nicht. Er saß wie gelähmt da und dachte fieberhaft nach. »Beschreibe mir die Kinder!«, sagte er, obwohl er schon zu wissen glaubte, wer die Übeltäter waren.

Der Androide war offensichtlich völlig mit den Nerven am Ende. Er mochte bereits begriffen haben, dass er einen gravierenden Fehler begangen hatte, doch seine Fantasie reichte nicht aus, dass er sich die Folgen eines solchen Vorfalls auszumalen vermochte.

Alurus nickte schließlich und gebot dem Androiden mit einer knappen Geste zu schweigen.

Kert Davort und Leevina Worsov – war es Zufall, dass Denver ihn vor diesen beiden gewarnt hatte?

»Geh und hole den Jungen namens Denver!«, befahl Alurus grob.

Der Androide rührte sich nicht.

»Was willst du?«, fragte Alurus unwillig. »Worauf wartest du noch?«

»Ich verdiene Strafe, Herr«, murmelte der Androide schuldbewusst.

»Du hast nur Befehle befolgt, sonst nichts«, sagte Alurus grimmig. »Ich hätte von Anfang an besser aufpassen müssen. Nicht du verdienst die Strafe, sondern ich selbst habe einen schlimmen Fehler begangen. Geh endlich und bringe Denver zu mir!«

Der Androide schlich davon. Alurus holte die Meldungen der anderen ein und erfuhr, dass die Suche nach der gestohlenen Waffe bisher nicht zum Erfolg geführt hatte. »Ich weiß jetzt, welche Kinder die Waffe bei sich haben«, erklärte er. »Seht zu, dass ihr Kert Davort und Leevina Worsov findet.«

Der Androide kam mit Denver zurück.

»Hast du inzwischen noch einmal mit Bobby gesprochen?«, fragte Alurus.

»Ich habe es versucht. Aber er will mit niemandem reden. Nicht einmal mit Saja spricht er noch.«

»Er muss wissen, was die beiden vorhaben«, überlegte Alurus. »Aber er schweigt, weil er Angst hat. – Noch etwas: Kert und Leevina haben eine Waffe.«

Denver zuckte heftig zusammen. Er sah den kleinen Mann fassungslos an.

»Sie haben einen Androiden übertölpelt«, erklärte Alurus ungerührt. »Er verhalf ihnen zu der Möglichkeit, einen Strahler zu stehlen. Die Kapazität der Waffe ist nicht sehr hoch. Den Stützpunkt können sie damit nicht gefährden, aber durchaus jemanden töten. Gesetzt den Fall, sie haben den Strahler gestohlen, weil sie jemanden umbringen wollen – auf wen hätten sie es deiner Meinung nach zuerst abgesehen?«

»Auf dich!«, sagte Denver sofort. »Sie hassen dich, denn sie geben dir die Schuld an allem.«

»Tust du das etwa nicht?«

»Ich weiß nicht«, murmelte der Junge unsicher. »Ich glaube, du erfüllst nur einen Auftrag. Jemand gab dir den Befehl, uns zu fangen und hierher zu bringen.« Er sah kurz auf und streifte Alurus mit einem scheuen Blick.

»Nur zu«, sagte der kleine Mann gelassen. »Was denkst du außerdem?«

»Ich glaube ...« Denver stockte plötzlich. »Was ist, wenn ich die Wahrheit errate? Wirst du mich dann töten?«

»Nein«, erwiderte Alurus gelassen. »Denver, was immer auch passieren mag – ihr Kinder müsst überleben. Von eurer Existenz kann es abhängen, ob die Menschheit eine Zukunft hat oder nicht. Wenn euch eine ernste Gefahr drohte, würde ich bis zum letzten Atemzug für euch kämpfen.«

»Warum sind wir so wichtig?«, fragte der Junge verwirrt. »Wir sind doch nur Kinder, wir können nichts für die Menschheit tun.«

»Das meinst du, weil du die Wahrheit nicht kennst. Ich kann sie dir auch nicht erklären, denn der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen. Bleiben wir also bei unseren beiden Sorgenkindern. Mit der erbeuteten Waffe könnten sie unter anderem sich selbst in Gefahr bringen. Wenn ihnen aber etwas zustößt, ist das Projekt so gut wie gescheitert, und wir haben in diesen sechs Monaten nur Zeit verschwendet. Euch Kindern und den Menschen auf der Erde mag es scheinen, als hätten wir uns bei der Auswahl unserer Opfer in erster Linie auf den Zufall verlassen. So sollte es auch aussehen. Wir wussten nicht, wie lange es dauern würde, bis die Menschen die Wahrheit erfahren dürfen. Darum haben wir unsere wahren Absichten verschleiert. In Wirklichkeit wurde jeder von euch sorgfältig ausgewählt.«

»Da habt ihr in einigen Fällen eine schlechte Wahl getroffen«, murmelte Denver.

»Eure Manieren waren kein Kriterium. Interessant waren für uns nur gewisse Eigenschaften eurer Körper. Jeder von euch stellt ein typisches Muster dar; kein einziges davon darf verloren gehen.«

»Das finde ich nicht gut gelöst«, bemerkte Denver respektlos. »An eurer Stelle hätte ich wenigstens zwei von jeder Sorte mitgenommen.«

»Das ist menschliche Logik«, sagte Alurus nachsichtig. »Unter normalen Umständen, solange ihr in der Umgebung bleibt, die wir für euch aufgebaut haben, kann euch nichts geschehen, und sobald die Menschen wissen, welche Bedeutung euch Kindern zukommt, werden sie euch vor allen Gefahren bewahren.«

»Aber du siehst doch, dass die Vorsichtsmaßnahmen nichts nützen.«

»Wir hatten euch nicht als so emotional eingeschätzt«, gab Alurus zu. »Vor allem konnten wir uns nicht vorstellen, dass Kinder so sein könnten.«

»Gerade wir Kinder sind manchmal unvernünftig.« Denver grinste breit. »Das sagt man uns oft genug.«

»Diese Erkenntnis ist nicht gerade beruhigend für mich.«

»Kert und Leevina werden die Waffe nicht benützen!«, sagte Denver, aber Alurus hörte eine Spur von Unsicherheit in der Stimme des Jungen.

Alurus hatte Bobby Tabir inzwischen gesehen. Der Junge war wirklich schlimm zugerichtet, trotzdem sträubte er sich gegen jeden Versuch, ihm zu helfen. Drei Androiden hatten ihn festhalten müssen, damit ein vierter ihn verarzten konnte.

Was Kert und Leevina da getan hatten, war längst kein Spiel mehr – das war nackte Gewaltanwendung, Brutalität, wie Alurus sie keinem der Kinder zugetraut hätte. Er machte sich große Vorwürfe, weil er nicht schon früher bemerkt hatte, was sich da zusammenbraute.

Die Kinder fühlten sich eingesperrt, unterdrückt, unverstanden und vernachlässigt. Es war kein Wunder, dass einige von ihnen die Nerven verloren – Alurus war so ehrlich, sich selbst einzugestehen, dass es eigentlich schon viel früher zu solchen Ausbrüchen hätte kommen müssen. Die Androiden gaben ihr Bestes, um die Lage für die Kinder erträglich zu gestalten, aber sie waren zu fantasielos und auch sonst wenig dazu geeignet, sich auf junge Terraner einzustellen. Alurus selbst war bis vor Kurzem so intensiv mit dem Projekt beschäftigt gewesen, dass er sich nur selten Zeit für die Kinder hatte nehmen können. Anfangs hatte er trotzdem versucht, sich um sie zu kümmern, aber er hatte festgestellt, dass die meisten sich gar nicht mit ihm unterhalten wollten. Daher war er ihnen aus dem Weg gegangen. Nur mit Denver hatte er ab und zu ein kurzes Gespräch geführt.

»Keinem von euch darf etwas zustoßen«, sagte Alurus leise. »Auf gar keinen Fall! Denver, du kennst deine Freunde besser als ich, und du bist ein Mensch wie sie. Die beiden sind noch dazu in deinem Alter. Wohin können sie gegangen sein? Welche Pläne haben sie? Was würdest du an ihrer Stelle tun?«

Denver dachte darüber nach, und Alurus beobachtete den Jungen mit ängstlicher Spannung.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Denver schließlich. »Ich kann dir beim besten Willen keinen Rat geben, es sei denn ...«

»Warum sprichst du nicht weiter?«, fragte der kleine Mann aufgeregt.

»Weil mir der Gedanke eben erst kam. Es mag verrückt klingen, Alurus, aber es ist möglich, dass Kert und Leevina nach draußen gegangen sind.«

»Nein!«, rief Alurus in spontaner Abwehr. »Das glaube ich nicht. Sie können die Station nicht verlassen!«

»Warum nicht?«, fragte Denver gelassen. »Weil ihr es ihnen verboten habt? Darum werden sie sich nicht kümmern. Außerdem ist es ganz einfach; die Schleusen lassen sich leicht öffnen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Alurus wie betäubt.

»Ich habe es ausprobiert.«

»Aber wann? Und warum?«

»Es ist schon lange her. Gleich am Anfang wollte ich wissen, ob es geht.«

»Wir haben euch oft genug erklärt, wie gefährlich es außerhalb der Station ist. Wie konntest du nur ein solches Wagnis eingehen? Es war unvernünftig von dir, Denver.«

»Was heißt schon vernünftig?«, sagte der Junge verächtlich. »Außerdem war es nicht gefährlich. Ich habe ja nur die Schleuse geöffnet und kurz hinausgesehen. Und warum ich es getan habe? Ich musste es versuchen, Alurus. Verstehst du das nicht?«

»Nein«, antwortete Alurus niedergeschlagen. »Ein solches Verhalten ist mir unverständlich, und dabei wird es für immer bleiben.«

Abrupt befahl er seinen Androiden, die Suche auf die äußeren Regionen des Stützpunkts auszudehnen. Sechs der Blaugekleideten erhielten die Anweisung, mit Beibooten zu starten und die Umgebung aus der Luft abzusuchen.

 

Kiranzohn war einer der Kommandanten, die ihre Aufgabe sehr genau nahmen. Nie hatte es die Besatzung seines Schiffes erlebt, dass der Ara zu spät in die Zentrale kam oder in anderer Weise seine Pflichten vernachlässigte.

Kiranzohn hatte das Kommando über einen kleinen Verband der GAVÖK. Einige Leute behaupteten gar, dass dies einzig und allein eine Folge seines korrekten Verhaltens sei.

Der Verband, vier mittelgroße Raumschiffe, kreuzte tief im Einflussbereich der Blues. Die Tellerköpfe erhoben gegen derartige Aktionen keinen Protest. Zum einen hatten die Blues ihre kriegerische Phase hinter sich gelassen – was nicht zuletzt ein Verdienst der viel geschmähten Laren war –, zum anderen patrouillierten Großkampfschiffe der Blues auch in Gebieten, deren Welten nahezu ausschließlich von Menschen bewohnt waren.

Wonach alle Flottenverbände – außer nach Keilschiffen allgemein – wirklich suchten, wusste nicht einmal Kiranzohn selbst. Jeder hoffte auf ein mittleres Wunder, das der GAVÖK oder der LFT die Lösung des Orbiter-Problems gleichsam in den Schoß fallen ließ. In dem sternenarmen Gebiet, in dem Kiranzohns kleine Flotte operierte, bestand jedoch so gut wie keine Aussicht darauf, dass man ein Keilraumschiff auch nur von Weitem sichtete. Die Orbiter suchten sich vorzugsweise reiche und wichtige Planeten aus, um sich bemerkbar zu machen. Es gab keine solche Welt im Umkreis von vielen hundert Lichtjahren.

Kiranzohn störte sich daran nicht. Man hatte ihm befohlen, diesen Sektor zu durchkämmen, und er würde den Befehl bis zum letzten Punkt durchführen.

Das Schiff näherte sich einer kleinen trübroten Sonne. Die drei anderen Einheiten folgten ihm in Keilformation.

Der sterbende Stern hatte nur zwei Trabanten. Der innere war klein und heiß, verbrannt von der Glut, die seine Sonne einmal verstrahlt hatte. Der äußere durchmaß nur knapp sechstausend Kilometer und wirkte sehr unscheinbar, aber er besaß eine sauerstoffreiche Atmosphäre, und seine Oberfläche triefte vor Nässe, obwohl seine Kontinente rund die Hälfte der Gesamtfläche beanspruchten.

Es stellte sich heraus, dass dieses System schon einen Namen trug. Die Sonne hieß Tervilar, ihre Planeten standen unter den Bezeichnungen Tervilar I und Statischon in den Katalogen. Dabei machte Statischon, ein kleiner Urweltplanet, einen erstaunlich jugendlichen Eindruck. Er wies eine große Zahl sehr aktiver Vulkane auf und trug vor allem üppiges Leben.

Keilschiffe gab es in diesem System nicht. Kiranzohn führte seine kleine Flotte dennoch in einen Orbit um den zweiten Planeten.

In der Tiefe blitzte es kurz auf. Der Kommandant verschwendete nur einen flüchtigen Gedanken an die Möglichkeit eines Angriffs, er konzentrierte sich vielmehr auf die optische Beobachtung des Planeten. Tatsächlich entdeckte er mehrere matt leuchtende Punkte, die über den tiefen Tälern einer Gebirgskette schwebten. Aus der Höhe sah es aus, als kreisten riesige Vögel über ihrem Opfer.

Aber es waren keine Vögel, sondern Flugkörper, und sie hatten die seltsame Eigenschaft, dass niemand sie deutlich sehen konnte. Ein Schleier schien sie einzuhüllen, ein blaues, manchmal auch rotes Leuchten, das alle Konturen auflöste.

»Was sind das für komische Dinger?«, fragte Vartasharr, der Kommandant des zweiten Schiffes, über Funk. Er schien die Anwesenheit der fremden Flugkörper geradezu als persönliche Beleidigung aufzufassen. »So etwas habe ich noch nie gesehen!«

»Das spricht nicht unbedingt für die Fremdartigkeit dieser Objekte«, bemerkte Kiranzohn spöttisch. »Auf jeden Fall kreisen sie um einen zentralen Punkt. Ortung – haben Sie endlich festgestellt, was im Zentrum der Flugbahnen liegt?«

»Negativ«, kam die knappe Antwort.

»Das dachte ich mir.« Der Ara nickte nachdenklich. »Eigelaz, Sie benachrichtigen das Hauptquartier! Geben Sie außerdem eine direkte Nachricht nach Terra.«

»Warum das?«, fragte Vartasharr verständnislos. »Was haben die Terraner damit zu tun?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Kiranzohn gelassen. »Aber ich fürchte, uns bleibt keine Zeit, um zu klären, wie gut sie ist. Eigelaz, Sie haften mir dafür, dass unsere Entdeckung bis in die höchsten Spitzen der GAVÖK und der LFT hinauf bekannt wird. Sollte sich jemand querstellen wollen, rufen Sie mich sofort! Verstanden?«

Dem Kommunikationsspezialisten war deutlich anzusehen, dass er überhaupt nichts verstand. Trotzdem hob er die Hand zum Zeichen dafür, dass er sein Bestes geben werde.

Nahezu eine Stunde verging, bis die Verbindung zu einer Außenstelle der LFT zustande kam. Keine einzige GAVÖK-Station war in dieser Zeit erreichbar – die Schiffe befanden sich in einem denkbar ungünstigen Gebiet. Selbst die junge Frau, die in diesem Fall die Liga Freier Terraner repräsentierte, löste sich im Holoschirm mehrmals in grobkörnigen Nebel auf, und ihre Stimme wurde von Halleffekten und Rauscheinbrüchen nahezu überdeckt.

»Kiranzohn von der ARASAN!«, stellte der Kommandant sich vor, und er musste das dreimal wiederholen, ehe er verstanden wurde. »Ich habe eine dringende Nachricht für den Ersten Terraner Julian Tifflor und für Mutoghman Scerp von der GAVÖK.«

»Sprechen ...«, sagte die Terranerin, der Rest ging in einem aufreizend eintönigen Rauschen unter.

»Stabilisieren Sie das endlich!«, schrie Kiranzohn den Funker an. Es war das erste Mal, dass man ihn auf der ARASAN in diesem Tonfall hörte.

Eigelaz bemühte sich nach Kräften, aber den herrschenden Störfaktoren hatte er nur wenig entgegenzusetzen. Endlich wurde die Terranerin wieder halbwegs deutlich sichtbar.

Niemand an Bord hatte Kiranzohn jemals zuvor so schnell handeln sehen. Er nahm Schaltungen vor, die alle Kursdaten automatisch an die Speicher der LFT-Station schickten.

»Alarm an Tifflor!«, rief er. »Wir haben UFOs gesichtet!«

Eine Sekunde später brach die Verbindung endgültig zusammen.

»Was sind UFOs?«, fragte Vartasharr verwundert.

Kiranzohn blickte den Kommandanten des zweiten Schiffes starr an. »Wissen Sie es wirklich nicht?«

»Nie gehört«, brummte der Springer.

»Dann sollten Sie besser noch ein wenig bei dieser Unwissenheit verharren«, bemerkte Kiranzohn spöttisch. »Sie werden die UFOs bald aus eigener Erfahrung beurteilen können. Nur eines, Vartasharr, und das gilt für alle: Diese seltsamen Flugobjekte da unten dürfen uns nicht entwischen. Damit Sie sich aber keinen Illusionen hingeben, sollten Sie sich klarmachen, dass diese Dinger uns vermutlich in jeder Beziehung überlegen sind. Wir wissen nicht, wie sie auf unsere Waffen reagieren, denn es hat noch niemand mit den Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, gegen UFOs gekämpft. Ich fürchte aber, dass wir mit unseren Geschützen keinen großen Eindruck schinden werden.«

 

Kert und Leevina kamen schnell voran. Schon bald tauchten im Moos des Waldbodens die ersten großen Steine auf, ein Zeichen dafür, dass sie den schroffen Hängen des Gebirges nahe waren. Kert tastete längst nicht mehr bei jedem Geräusch nach seiner Waffe, und Leevina vergaß, ihren Begleiter ständig auf die Lügen der Androiden hinzuweisen. Der Wald war harmlos, der Planet eine wildromantische, aber freundliche Dschungelwelt.

Als der Boden merklich anstieg, legten sie eine kurze Rast ein. Sie hatten sich in der Station reichlich mit Konzentratnahrung versorgt, und nun aßen sie. Es war still um sie herum.

»Die Siedler werden Augen machen«, sagte Leevina plötzlich.

Kert zuckte leicht zusammen, wie immer, wenn das Mädchen so redete, als wüsste es tatsächlich, dass hier eine Kolonie existierte. Die Wahrheit war, dass sie noch auf keine Spur von Menschen gestoßen waren. Das Land war völlig unberührt.

»Warum sagst du nichts?«, beschwerte sich Leevina. »Hier ist es viel schöner als in der Station, das musst du zugeben.«

»Ja«, antwortete Kert lakonisch.

»Komm weiter!«, forderte das Mädchen ärgerlich.

Der Boden wurde trockener und stieg weiter an. Als sie eine Lichtung erreichten, sahen sie graue Felswände aufragen. Hoch oben, in der Nähe eines aus den Felsen hervorbrechenden Wasserfalls, kreiste ein riesiges Flugwesen.

»Da ist ein Weg!« Kert zeigte auf eine breite Schneise, die bis an die Felsen heranzuführen schien. Ein schwerer Felsbrocken war dort zu Tal gerollt und hatte alles ihm im Weg Stehende niedergewalzt. Das musste erst vor Kurzem geschehen sein, denn die Flora hatte sich noch nicht wieder erholt.

Leevina rührte sich nicht vom Fleck. Ihre Nasenflügel zitterten regelrecht. Sie tastete nach Kerts Hand und zog ihn langsam mit sich, bis sie ein dichtes Büschel trichterförmig beieinanderstehender Farnblätter erreichten.

»Duck dich!«, befahl sie flüsternd. »Schnell!«

Kert gehorchte, weil er es nicht anders gewohnt war. Erst als er sich unter den glänzenden Blättern zusammenkauerte, machte er sich Gedanken über den Sinn des Versteckspiels. Er fragte Leevina danach.

»Wenn du nur nicht so naiv wärst.« Sie seufzte. »Glaubst du, dass Alurus uns einfach laufen lässt? Ich möchte wetten, dass längst seine Androiden hinter uns her sind. Diese Lichtung sieht so richtig nach einer Falle aus, sie führt bis fast an die Felsen heran, und sehr breit ist sie auch. Alurus kann sich bestimmt denken, wohin wir gehen werden. Er muss seine Androiden nur dort in den Felsen postieren, wo wir sie nicht sehen können.«

Kert fand diese Überlegungen so klug, dass er sich kaum noch zu rühren wagte.

Die sinkende Sonne ließ die Felsen in finsterem Rot erglühen. Kein Windhauch regte sich, das Land schien den Atem anzuhalten. Selbst das Summen der Insekten verstummte. Die beiden Kinder warteten regungslos unter den breiten Blättern, ihre Furcht vor den Androiden war stärker als der Drang nach Bewegung.

Endlich erlosch das letzte rote Glühen hoch oben an den Zinnen. Es wurde stockfinster. Als Kert und Leevina zwischen den Farnwedeln hindurch zum Himmel aufsahen, entdeckten sie ein paar armselige Lichtpunkte – das war der wenig beeindruckende Nachthimmel von Statischon. Es gab keinen Mond, der ihnen den Weg hätte beleuchten können. Eine Lampe mitzunehmen, daran hatte Leevina nicht gedacht.

»Jetzt können wir gehen«, flüsterte sie. »Die Blechmänner können uns jetzt nicht sehen.«

»Wir werden uns verirren«, prophezeite Kert.

»Ich habe mir den Weg eingeprägt«, widersprach Leevina energisch. »Und jetzt halte den Mund, sie könnten uns sonst hören.«

Sich an den Händen haltend, stolperten sie auf die Lichtung hinaus. Kert bestand anfangs darauf, die Waffe schussbereit zu halten, aber nachdem er mehrmals gestolpert und den Strahler dabei fast abgefeuert hätte, besann er sich eines Besseren.

Der Boden war uneben, voll von abgestorbenen Pflanzenteilen und glitschigen Dingen, die mit schmatzenden Lauten zerplatzten, sobald die Kinder darauf traten. Sie gerieten in Mulden, die so tief mit nassem Moos gefüllt waren, dass sie bis zu den Hüften darin versanken, und in dem Moos wimmelte es von winzigen Tieren. Dann wieder gingen sie über scharfkantige Felstrümmer. Sie trugen die weichen Schuhe, die man ihnen in der Station gegeben hatte, wo alle Böden federnd und rutschsicher waren. Für dieses Gelände waren sie nicht ausgerüstet, und die Füße taten ihnen weh. Aber noch immer galt ihre Angst einzig und allein den Androiden. Sie begriffen gar nicht, in welcher Gefahr sie sich tatsächlich befanden. Vor allem dachten sie keine Sekunde lang daran, was ein gebrochenes Bein auf einer Flucht wie dieser bedeutete. So turnten sie über die Steine hinweg, zerschrammten sich Knie und Hände und bissen dennoch die Zähne zusammen, um ja keinen Laut von sich zu geben.

Endlich traten sie auf weiches, festes Gras. Zwischen den dünnen Halmen wuchsen Schimmelpilze, die ein sanftes Leuchten produzierten.

Nur für einen Augenblick dachte Kert daran, dass sie sich eigentlich nicht auf diese Fläche wagen durften. Er war mittlerweile sehr müde und zerschrammt, und nur der Gedanke an die Androiden und ein gewaltsames Ende der Flucht hielt ihn noch auf den Beinen.

Nach einer Weile neigte sich die grasige Fläche, der Boden schien feuchter zu werden. Die zart leuchtenden Schimmelrasen wurden von kräftigeren Pflanzen überwuchert.

»Das ist die falsche Richtung«, sagte Kert. »Wir dringen wieder tiefer in den Wald ein.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Leevina heftig. »Wir dürfen uns nur nicht verwirren lassen. Geh einfach in dieser Richtung weiter!«

Über ihnen raschelten die breiten Farnwedel. Sie blieben stehen.

»Wir können nicht weiter«, stellte Kert fest. »In der Finsternis werden wir gegen die Stämme stoßen und uns verletzen.«

»Vielleicht hast du sogar recht«, gab Leevina unerwartet nach. »Wir müssen ein Stück zurückgehen.«

Sie achteten darauf, dass sie sich nicht zu weit herumdrehten, tasteten sich Schritt für Schritt voran und blickten dabei starr geradeaus, als könnten sie auf diese Weise die Richtung besser halten. Immerhin blieb das Rascheln der Farne zurück, und über ihnen war wieder der fast lichtlose Himmel.

»Die Sterne«, sagte Leevina leise. »Wir müssen nach der Stelle suchen, an der wir keinen einzigen sehen können. Dort muss die Felswand sein.«

Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da durchbrach ein lang gezogener Schrei die Nacht.

»Nicht schießen!«, rief Leevina entsetzt, als sie spürte, dass Kert neben ihr zur Waffe griff. »Warte!«

Der Schrei brach röchelnd ab. Irgendwo polterten Steine, Holz splitterte knirschend. Etwas schnaufte in der Nähe.

Furchtsam spähten die Kinder um sich. Als Kert die Nerven verlor und einfach loslief, folgte ihm das Mädchen fast automatisch. Keiner von beiden dachte jetzt noch an die Gefahren, die das Gelände barg. Blind vor Angst rannten sie durch die von unheimlichen Geräuschen erfüllte Finsternis.

Kert strauchelte und stürzte schwer zu Boden, er stieß einen unterdrückten Schmerzensschrei aus. Mit angehaltenem Atem und einem Maß an Selbstbeherrschung, das ihrem Alter keineswegs entsprach, lauschten beide dann.

Die Geräusche waren deutlicher geworden. Etwas schien direkt hinter ihnen zu fauchen, und sie zuckten heftig zusammen und duckten sich. Kert jammerte leise.

»Sei still!«, fuhr Leevina ihn an. »Wenn das wirklich gefährliche Tiere wären, hätten sie uns längst angegriffen.«

»Es sind Tiere!«, sagte Kert störrisch. »Ich will zurück in die Station. Da ist es wenigstens hell, und nichts will mich auffressen!« Seine Stimme verriet, dass er den Tränen nahe war.

»Ich lasse dich allein, wenn du nicht ruhig bist!«, drohte Leevina. »Sieh nach oben, zu den Sternen! Wir müssen die Felswand finden.«

Kert schwieg.

Über ihnen waren wirklich ein paar Lichtpunkte. Je länger sie hinsahen, desto mehr wurden es. Es gab verschiedene sternenlose Stellen, aber möglicherweise standen dort auch nur dichte Wolken. In einer Richtung waren jedoch überhaupt keine Sterne zu entdecken.

Leevina stieß Kert an, und da er nicht reagierte, nahm sie ihn kurzerhand beim Arm und zog ihn vorwärts. Alle paar Schritte blieb sie stehen und überzeugte sich durch einen Blick zum Himmel davon, dass sie die Richtung einhielt. Bei einer dieser kurzen Pausen sah sie es dann.

»Kert!«, schrie sie, ohne an die Tiere und die Androiden zu denken. »Schnell, sieh nach oben!«

»Die Raumschiffe!«, sagte er ungläubig. »Es gibt sie tatsächlich!«

Es waren zwei Schiffe, und sie stiegen schräg in den Himmel hinauf. Sie kamen von da, wo sich die Felswand erhob.

»Wenn wir nur schon an Bord wären.« Kert seufzte. »Ob wir es schaffen?«

Ein Tier kreischte laut, als wollte es ihn verhöhnen.

»Wir müssen es schaffen!«, flüsterte Leevina. »Komm jetzt! Die Felsen können nicht mehr weit von hier sein. Morgen früh werden wir nach einem Pass suchen und über das Gebirge steigen.«

»Aber die Androiden ...«

»Wir haben die Waffe«, unterbrach sie ihn ärgerlich. »Wir werden es eben wagen müssen.«

Schon nach den ersten Schritten blickte Kert wieder nach oben. Allein die Tatsache, dass die Raumschiffe weiterhin zu sehen waren, irritierte ihn. Zu allem Überfluss stellte er fest, dass sie größer wurden.

»Das sieht aus, als ob sie landen wollen!«, stieß er hervor.

Die Kinder standen da und starrten zu den blaugoldenen Lichtern hinauf, die immer tiefer sanken und sich aufblähten, bis sie deutlich erkennen konnten, wie es darin brodelte.

»Das sind keine Raumschiffe«, flüsterte Leevina entsetzt. »Das sind nicht einmal UFOs. Kert, die Dinger haben es auf uns abgesehen!«

Sie rannten los. Die glühenden Gebilde fielen förmlich vom Himmel herab und verstreuten so viel Licht, dass die Kinder deutlich die Steine und das trockene Gras zu ihren Füßen sahen. Sie erblickten endlich auch die Felswand und den tiefschwarzen Eingang zu einer Höhle. Sie warfen sich vorwärts, und fast erreichten sie das Versteck, aber im letzten Augenblick senkte sich eines der Leuchtgebilde auf sie herab.


33.

 

 

Kiranzohns Nachricht schlug wie eine Bombe in Imperium-Alpha ein. Niemand hatte nach den UFOs gesucht, weil niemand daran glaubte, dass man jemals einen dieser Flugkörper finden würde. Wie ein Spuk waren vor einem halben Jahr die leuchtenden Flugkörper über Terra erschienen und hatten die aufgeklärten Menschen in einen wahren Abgrund von Aberglauben gestürzt. Ein paar Objekte, die sich um solche Kleinigkeiten wie das tief gestaffelte Ortungsnetz nicht kümmerten und auf allen Kontinenten landeten, um Kinder zu entführen, hatten Terra für die Dauer der Aktion an den Rand des Begreifens gebracht. Der Spuk war so schnell vorbei gewesen, wie er gekommen war, und wegen der Weltraumbeben und der Orbiterbedrohung beinahe in Vergessenheit geraten. Und nun, gerade als Tifflor auf recht unangenehme Weise an die UFOs erinnert worden war, fand ein Ara-Kommandant der GAVÖK auf einem unbedeutenden Planeten in der galaktischen Eastside einige dieser Objekte.

»Wir wissen nicht, ob auch die entführten Kinder auf Statischon sind«, sagte er zu Gyder Bursto und Selna, den beiden Reportern, die er in aller Eile zu sich gebeten hatte, weil sie sich seinerzeit intensiv mit den UFOs befasst und dabei großes Geschick bewiesen hatten. »Aber es besteht zumindest die Möglichkeit, dass es so ist. Haben Sie Lust, mit mir einen kleinen Ausflug zu unternehmen?«

»Wollen Sie selbst nach Statischon fliegen?«, fragte Selna erstaunt.

»Mir wird nichts anderes übrig bleiben«, antwortete Tifflor nachdenklich.

Er hatte wegen der Kinder ein schlechtes Gewissen, und er fand, dass sich jemand darum kümmern sollte, der maßgeblich entscheiden konnte. Da kamen einige Leute in Betracht, aber keiner von ihnen war verfügbar.

»Aber was ist mit den Orbitern?«, wandte Bursto ein. »Schon deshalb sollten Sie besser auf Terra bleiben.«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf«, empfahl Tifflor. »Imperium-Alpha ist voll von Experten, die jeder für sich mehr von der Materie verstehen als ich.«

»Sie bemühen sich vergeblich, Ihr Licht unter den Scheffel zu stellen«, sagte Selna ernst. »Sie wurden zum Ersten Terraner gewählt, nicht aber diese Spezialisten, und das hat seinen Grund. Sie verstehen es wie kein Zweiter, das spezialisierte Wissen Ihrer Berater zu verwerten und auf die Praxis anzuwenden.«

Tifflor lächelte. »Ich wüsste gerne, woher Sie so uralte terranische Redewendungen kennen. Außerdem schmeichelt es mir, dass Sie mich für unentbehrlich halten, aber das ändert nichts an der Realität. Kommen Sie – falls Sie interessiert daran sind, mehr über die UFOs zu erfahren.«

»Natürlich sind wir das«, bekräftigte Bursto.

»Zehn Schlachtschiffe werden uns begleiten«, erläuterte Tifflor auf dem Weg zum Raumhafen. »Im Tervilar-System werden wir auf Verstärkung treffen. Der GAVÖK-Verband, von dem die Meldung stammt, umfasst vier Schiffe, und bis zu unserem Eintreffen sollen weitere acht hinzukommen. Außerdem werden fünf weitere Einheiten der LFT aus benachbarten Raumsektoren das System anfliegen.«

»Ziemlich schweres Geschütz, das da aufgefahren wird«, urteilte der Reporter.

Der Erste Terraner zuckte die Achseln. »Ich hoffe, dass wir unsere Zeit nicht verschwenden. Wenn wir die Kinder freibekommen und sie lebend und gesund zu ihren Eltern zurückbringen können, hat sich der Einsatz in jeder Hinsicht gelohnt.«

»Und wenn nicht?«, fragte Selna so ruhig, als rede sie über das Wetter.

Gyder Bursto sah den seltsamen Ausdruck in Tifflors Augen und mischte sich hastig ein. »Sie dürfen Selna nicht zu ernst nehmen«, warnte er und versetzte seiner Begleiterin einen Rippenstoß. »Sie ist von Geburt an pessimistisch eingestellt.«

»Ich denke nur logisch«, verteidigte sich Selna gleichmütig.

 

Kurz vor dem Start meldete sich Ronald Tekener bei dem Ersten Terraner.

»Wenn man den Aras glauben darf, dann stehen alle menschlichen Bewohner der Milchstraße vor einer Katastrophe«, stellte er mit Leichenbittermiene fest.

»Das ist nichts Neues, Ron«, erwiderte Julian Tifflor. »Schließlich verlangen die Orbiter von uns nichts anderes, als dass wir auswandern.«

»Sollten sie uns dazu zwingen, dann kann es leicht geschehen, dass Flotten von Geisterschiffen am Ziel der Völkerwanderung ankommen.«

»Ist es so ernst?«

Der ehemalige USO-Spezialist nickte. »... viel schlimmer, als ich es befürchtet habe, Tiff. Die Ursache der Krankheit ist inzwischen bekannt.«

»Der Erreger wurde gefunden? Das ist doch eine gute Nachricht. Ein Gegenmittel zu entwickeln wird zwar Zeit kosten, aber doch nicht so viel, dass vorher die Menschheit ausstirbt.«

»Es wird kein Gegenmittel geben!«

Tifflor starrte den pockennarbigen Freund an. »Warum nicht?«, fragte er dumpf. »Was ist das für eine exotische Krankheit? Rede schon!«

»Es gibt keinen Erreger«, sagte Tekener. »Die Krankheit wird durch Strahlung ausgelöst und kann jeden von uns treffen. Es gibt dagegen keine Abschirmung. Seit die Wissenschaftler auf Aralon wissen, worum es sich handelt, haben sie auch einen Namen dafür: Bebenkrebs.«

»Erzähle mir alles«, verlangte Tifflor.

»Es gibt nicht sehr viel zu berichten. Da das Serum versagte, viele Symptome aber weiterhin für Leukämie sprachen, wurden einige typische Fälle eingehend geprüft. Die blutbildenden Zellen sind scheinbar unverändert. Aber die Krankengeschichten zeigen, dass alle Patienten aus Bebengebieten stammen. Es muss eine Veränderung vorliegen – sie ist nur nicht erkennbar, jedenfalls nicht mit den Mitteln, die auf Aralon zur Verfügung stehen.«

»Wie kommt es eigentlich, dass wir von Aralon so viel erfahren, während Tahun kaum eine Nachricht durchbringt?«

»Keine Ahnung. Über Aralon stehen auch Orbiterschiffe, aber es kommen Nachrichten durch.«

»Wie eindeutig ist es, dass diese Krankheit in Zusammenhang mit den Weltraumbeben auftritt?«

»Das ist eine Tatsache, Tiff. Es gibt zwar eine Vielzahl uns bekannter Bebengebiete, aus denen noch keine Kranken gebracht wurden, aber es gibt keinen einzigen Patienten, der nicht in der Nähe eines Weltraumbebens war, und zwar unmittelbar bevor die Krankheit ausbrach.«

»Das stimmt bedenklich. Du sagtest, sie wären in der Nähe eines Bebens gewesen. Lässt sich die kritische Entfernung schon definieren?«

»Sie beträgt auf jeden Fall mehrere Lichtjahre«, antwortete Tekener.

»Wir haben doch von einigen Beben recht gute Messungen vorliegen. Eigentlich war nur von starken Gravitationsstößen und -wirbeln die Rede. Wenn eine Strahlung mitspielt, dann können wir sie offenbar nicht erfassen.«

»Sag mir, wo wir anfangen sollen, nach etwas Unbekanntem zu suchen. Die Experten reden sich schon die Köpfe darüber heiß.«

»Kümmere dich weiter darum, Tek«, bat Julian Tifflor. »Und sieh zu, ob du an Tahun herankommst. Nichts gegen die Aras, aber Tahun ist für ein solches Problem vielleicht doch ein wenig besser gerüstet.«

 

Zur selben Zeit umstanden auf Tahun zehn Mediziner ratlos das Krankenbett eines Patienten. Jeder von ihnen war ein Experte, und der Mann, der vor ihren Augen vergeblich gegen den Tod ankämpfte, war Mediziner wie sie gewesen, genauer gesagt, Schiffsarzt auf der HORDERNAAR, die in ein Weltraumbeben geraten war. Der Ara Formirough war der letzte Überlebende aus einer zwölfköpfigen Patientengruppe, die alle von der HORDERNAAR gekommen waren.

Man hatte diese Leute zu spät gebracht, darüber waren sie sich alle einig. Wurde die Krankheit früh genug erkannt, ließ sie sich aufhalten, wenn auch nicht ganz zum Stillstand bringen oder gar heilen.

»Es hat keinen Sinn mehr«, sagte einer der Ärzte bitter. »Wir verlängern nur seine Leiden.«

»Ein neues Mittel ...«, versuchte ein anderer einzuwenden, wurde aber fast wütend unterbrochen.

»Hören Sie auf mit diesem Unsinn, Slassis! Sehen Sie sich den armen Kerl doch genau an; er ist bereits so gut wie tot.«

»Sein Gehirn arbeitet noch.«

»Soll ich einen Telepathen holen, damit der Ihnen sagt, was in diesen Zellen noch vorgeht? Das Blut dieses Mannes kann längst nicht mehr genug Sauerstoff transportieren, und die Einblutung im Stammhirn hat den Rest besorgt. Lassen Sie ihm endlich seine Ruhe, Slassis. Wir können nur noch hoffen, dass es uns möglich sein wird, die anderen Patienten vor einem solchen Ende zu bewahren.«

»Formirough ist mein Patient«, betonte Slassis stur. »Ich treffe die Entscheidung, nicht Sie, Alfanter. Und dieser Mann ist erstens Ara und zweitens Arzt. Wenn er gewusst hätte, was mit ihm geschehen wird, so hätte er darauf bestanden, dass ich ihn so lange wie möglich am Leben erhalte, damit wir neue Erkenntnisse gewinnen können.«

Alfanter blickte die anderen ratlos an. Es ging ihm nicht darum, einem Kollegen ins Handwerk zu pfuschen oder ihm gar unter dem Vorwand fachlicher Bedenken eins auszuwischen. Er wollte lediglich verhindern, dass Slassis die Menschlichkeit außer Acht ließ.

»Ich möchte die anderen Fälle noch einmal sehen«, bemerkte Tusdam, der extra wegen dieser Angelegenheit eine weite Reise hinter sich gebracht hatte.

»Sofort.« Slassis eilte zur Bildwand.

»Nicht so.« Tusdam schüttelte energisch den Kopf. »Bringen Sie mich zu einigen Patienten.«

»Aber es sind fast dreihundert!«

»Wählen Sie einfach fünf oder sechs typische Fälle aus!«, empfahl Tusdam sanft.

»Wenn Sie mich fragen: Wir können uns die Mühe sparen«, bemerkte Tergora, eine Akonin, die in der medizinischen Fachwelt von Tahun einen geradezu legendären Ruf genoss.

Tusdam nickte ihr zu. »Ich gebe Ihnen recht«, sagte er leise. »Aber diesem Mann wird es auf einige Minuten nicht ankommen, und wir wollen Slassis doch eine faire Chance geben, nicht wahr?«

»Was war mit den anderen?«, fragte Tergora den Terraner Alfanter, während Slassis sich bemühte, eine ihm angenehme Auswahl von Patienten zusammenzustellen, ohne Tusdams Argwohn zu wecken. »Hat er sie auch so lange warten lassen?«

»Ja«, erwiderte Alfanter knapp.

»Aber warum? Er muss doch sehen, dass es nichts nützt.«

»Warten Sie, bis Sie die anderen Fälle kennen«, empfahl der junge Terraner resignierend. »Dann werden Sie verstehen, worum es ihm geht.«

»Sie sind ein komischer Kauz«, behauptete Tergora trocken. »Einerseits bitten Sie uns hierher, um Slassis einen Riegel vorzuschieben, andererseits scheinen Sie ihn geradezu in Schutz zu nehmen.«

»Hatten Sie mit der Bebenkrankheit schon zu tun?«, fragte Alfanter schroff.

Tergora schüttelte den Kopf. »Bislang nur flüchtig. Es gibt noch andere medizinische Probleme, wie Sie vielleicht auch schon gehört haben.«

»Kommen Sie mit!«, sagte Alfanter grob. Er nahm die Akonin am Arm und zog sie aus dem kleinen Zimmer.

»Hören Sie mal ...«, protestierte die Frau, aber der Terraner ließ sie nicht ausreden.

»Sie werden sich jetzt einige Patienten ansehen«, verkündete er. »Wir werden wieder hier sein, wenn die Entscheidung fällt; es dauert bestimmt nicht lange.«

Er gab Tergora einen kurzen, aber genauen Einblick in das, was diese entsetzliche Krankheit für die Betroffenen bedeutete. Alle Stadien des Bebenkrebses waren hier zusammengefasst. Sie sah sogar den unmittelbaren Beginn, einen Patienten, der wegen einer anderen Angelegenheit nach Tahun gekommen war. Als sich herausstellte, dass er sich in einem Bebengebiet aufgehalten hatte, hatten die Ärzte sofort mit der Behandlung begonnen.

»Er war noch nicht bebenkrank, als wir anfingen«, bemerkte Alfanter. »Trotzdem konnten wir es nicht aufhalten.«

Der Patient, ein großer, breitschultriger Mann, wirkte blass und müde. Alfanter wechselte einige aufmunternde Worte mit ihm, aber es schien, als hörte der Raumfahrer den Arzt gar nicht.

»Er hat schon jetzt Schweißausbrüche, und er behält die Nahrung nicht mehr bei sich«, sagte Alfanter. »In spätestens zwei Tagen kommt das Fieber.«

»Bis jetzt sieht es trotzdem einer heftig verlaufenden Leukämie ähnlich«, murmelte Tergora. »Wie geht es weiter?«

Er zeigte es ihr. Sie sah die Patienten, deren Haut aufschwoll und an deren Gelenken riesige, blutige Geschwüre saßen. Alle litten unter hohem Fieber und wanden sich in Schmerzen, soweit sie nicht im Delirium lagen. Die Ärztin sah auch jene, die zu Blutern wurden und deren Körper förmlich perforiert waren von inneren und äußeren Wunden.

»Sie alle werden sterben«, sagte Alfanter leise, als sich die letzte Tür hinter ihnen schloss. »Aber wir können nicht einmal feststellen, was ihnen eigentlich fehlt.«

»Man könnte sie konservieren«, überlegte Tergora. »Wenigstens die leichteren Fälle. Bis ein Mittel gefunden wird ...«

»Auch das wurde schon versucht«, erklärte der Terraner niedergeschlagen. »Wollen Sie sehen, was dabei herausgekommen ist?«

Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern führte sie in sein Büro und rief eine Bildspeicherung ab.

Sprachlos vor Entsetzen blickte Tergora auf einen im Kälteschlaf liegenden jungen Mann, der vor ihren Augen regelrecht zerfiel. Sie bemerkte, dass Alfanter die Aufzeichnung vor deren Ende abschaltete, und sie war ihm dankbar dafür.

»Was immer es auch ist«, sagte Alfanter nachdenklich, »es greift bis in die submolekularen Bereiche ein. Selbst wenn wir einen Körper bis auf den absoluten Nullpunkt abkühlen, werden wir diese Art des Zerfalls nicht verhindern können. Weil sich die Bewegung der Atome nicht völlig unterbinden lässt.«

»Sie haben recht«, sagte Tergora nach langem Schweigen. »Ich kann Slassis jetzt verstehen. Aber was er tut, ist trotzdem falsch.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie so denken würden.« Alfanter seufzte. »Und jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher ... Aber lassen wir das. Wir sollten zu den anderen zurückkehren; es wird höchste Zeit.«

Wenige Minuten später wurde Formirough vom Tod erlöst.

 

Als die sechs Androiden mit den Beibooten starteten, da hoffte Alurus noch, die beiden Kinder bald wieder in der Station zu haben. Er begab sich in einen Beobachtungsraum, denn er fürchtete, die Blaugekleideten könnten es an der nötigen Umsicht fehlen lassen. Er wollte sie gerade anweisen, höher aufzusteigen, damit sie die technischen Möglichkeiten der Beiboote voll ausschöpfen konnten, da fiel sein Blick auf einen der Schirme, die das Tervilar-System zeigten.

Wie üblich war nicht viel zu sehen außer einigen kleine Sonnen, die meisten rot und schon ziemlich alt. Aber mitten hindurch zog ein silberner Punkt, scharf und deutlich und so geradlinig, dass Alurus auf den ersten Blick erkannte, was das war.

Er entsann sich, mit welcher Sorgfalt er den Planeten ausgesucht und sein Refugium getarnt hatte. Das Material der Kuppeln war ortungssicher.

Und nun kam ein Raumschiff näher, und Alurus war sicher, dass es nicht allein sein konnte. Er wusste das so genau, wie er plötzlich begriff, dass nur Menschen ihn in seinem Versteck aufgespürt haben konnten. Unbewusst hatte er seit einem halben irdischen Jahr darauf gewartet. Die Terraner kamen, denn sie suchten ihre Kinder; es konnte gar nicht anders sein.

Verwundert überlegte er, dass eine ungewöhnlich starke Bindung zwischen Individuen dieser Lebensart bestehen musste, die selbst dann ihre Wirkung tat, wenn diese Einzelwesen sich fremd waren.

War es das, was die Kosmokraten als besonders wertvoll einstuften? Versuchten sie deshalb, die Menschen zu retten?

Die Beiboote fielen ihm ein. Ihre Energieemissionen konnten angemessen werden, und sie waren auch optisch zu erfassen. Er wollte schon Verbindung zu den Androiden aufnehmen, unterließ es dann aber doch. Er konnte die Suche nach den beiden Kindern nicht unvollendet abbrechen. Kert Davort und Leevina Worsov mussten gefunden werden!

Ein Geräusch zwang ihn, sich von den Schirmen umzuwenden. Ein Androide stand unter der Tür. »Was willst du?«, fragte Alurus grob.

»Ich dachte, ich könnte dir helfen«, erwiderte der Androide ausdruckslos.

Alurus wollte ihn hinausschicken, aber dann deutete er doch auf die Schirme. »Ich mache mir Sorgen um die Kinder«, gestand er. »Sie sind unruhig. Beobachte sie, und wenn sich Ungewöhnliches ereignet, sage es mir!«

Der Androide kam näher und widmete sich der internen Überwachung. Alurus entschied sich unterdessen, zwei der Beiboote über dem Urwald zu lassen. Kert und Leevina konnten noch nicht weit gekommen sein.

»Herr«, sagte der Androide vor den Holoschirmen. »Komm schnell!«

Alurus sah auf den ersten Blick, dass Eile geboten war. Er selbst war nicht schnell genug auf den Beinen, also schickte er zwei Androiden los, die in der Nähe des Kinderbereichs Dienst taten.

Die Kinder hatten sich Denver vorgenommen. Das war zu erwarten gewesen, wenn Alurus auch nicht ernsthaft mit einem solchen Zwischenfall gerechnet hatte.

»Rede!«, drängte ein Junge, der auf Denvers Armen kniete. »Was hast du dem Lackauge gesagt?«

Alurus registrierte die Bezeichnung mit leiser Verwunderung. Er wusste, dass er in den Augen der Kinder ein wenig fremdartig wirken musste, aber er hatte nie daran geglaubt, dass dies ein Anlass zu feindseligem Verhalten sein könnte.

»Du musst ihn verhauen, das hat er schon lange verdient!«, stichelte Jed Coftor, ein grässlicher Bengel, den Alurus nur zu gut kannte.

»Du sprichst doch sonst so gerne.« Der andere versetzte Denver einen Kinnhaken. »Warum zierst du dich jetzt?«

Es waren noch mehr Kinder in dem Raum. Zum ersten Mal wurde Alurus klar, dass nur ein geringer Teil der Kinder dieser Gruppe zuzurechnen war, von siebenundneunzig Jungen und Mädchen kaum ein Dutzend. Die Kleinen zwischen drei und vier Jahren waren gar nicht vertreten, und bis auf den Anführer war auch keines der zehnjährigen Kinder dabei.

Unvermittelt öffnete sich die Tür. Alurus dachte bereits erleichtert, dass die Androiden kamen, um für Ordnung zu sorgen. Stattdessen trat Saja ein, jenes Mädchen, mit dem Denver sich von Anfang an am besten vertragen hatte. Saja erfasste die Situation auf den ersten Blick und wich zurück. Aber schon warfen die anderen sich auf sie und hielten sie fest.

Alurus war versucht, die Übertragung abzubrechen; er wusste genau, was geschehen würde. Tatsächlich bildeten die zehn Kinder eine regelrechte Front, als die Androiden kamen.

»Sagt Alurus, dass er uns freilassen soll!«, riefen sie. »Wir lassen uns das nicht mehr gefallen. Wenn ihr euch weigert, werden wir diese beiden hier zusammenschlagen. Vielleicht sterben sie, aber das ist uns egal. Wir wollen hier raus!«

Alurus schüttelte sorgenvoll den Kopf und aktivierte einen Sensorschalter. Es tat ihm leid für Denver und Saja, für die Androiden, sogar für die rebellischen Kinder, denn das Erwachen würde für alle ziemlich unangenehm sein, aber er durfte kein Risiko eingehen.

»Herr«, sagte der Androide neben ihm, als das Betäubungsgas allen den Tiefschlaf gebracht hatte. »Warum tun wir das?«

Alurus drehte sich überrascht zu seinem Gehilfen um. Es kam nicht oft vor, dass ein Androide Fragen stellte, schon gar nicht solche, die nicht vordergründig mit seiner Arbeit in Zusammenhang standen.

»Weißt du das wirklich nicht?«, erkundigte er sich.

»Nein«, antwortete der Androide knapp.

»Aber du hast doch gesehen, was wir mit den Kindern tun.«

»Ich habe es gesehen und alle anderen meiner Art auch. Wir wissen, wie die Geräte zu bedienen sind und was wir zu tun haben, aber wir kennen den Sinn dahinter nicht.«

»Es gefällt dir nicht, dass ich deine beiden Freunde in den Schlaf schicken musste?«

»Wir sind keine Freunde, solche Begriffe kennen wir nicht.«

»Du denkst dir, dass ich es nur wegen der Kinder getan habe und dass das nicht richtig ist, oder willst du etwas anderes behaupten?«

»Du gibst dir große Mühe mit diesen Wesen, Herr«, stellte der Androide gelassen fest. »Wir alle tun das. Liegt es da nicht nahe, nach dem Warum zu fragen?«

»Was weißt du über das Universum, Dihat?«, fragte Alurus gedehnt, und zum ersten Mal an diesem Tag sprach er den Gehilfen mit dessen Namen an.

Der Androide blickte ihn verständnislos an.

Alurus seufzte. »Das Universum ist unvorstellbar groß«, sagte er so sanft, als spräche er zu einem dreijährigen Terraner. »Dennoch gibt es Wesen, die es überschauen können. Sie existieren jenseits der Materiequellen, und man nennt sie ›Kosmokraten‹. Ich bin sicher, dass du davon schon gehört hast.«

»Was ist eine Materiequelle?«, fragte Dihat unbewegt.

»Ich wollte, ich wüsste es genau genug, um es dir erklären zu können«, murmelte Alurus. »Ich weiß auch nicht, wer oder was die Kosmokraten sind; ich habe keine Ahnung von diesen Dingen, Dihat. Du siehst, wir unterscheiden uns in dieser Hinsicht kaum voneinander.«

Er musste lächeln, als er das sagte, aber als er in das starre Gesicht des Gehilfen sah, verflog seine Heiterkeit.

»Weiter im Text«, sagte er nüchtern. »Oder willst du es gar nicht mehr so genau wissen?«

»Du hast noch nicht von den Wesen gesprochen, die mit uns in der Station leben.«

»Warte nur ab, das kommt noch«, empfahl Alurus. »Stell dir also ein unvorstellbar großes Universum vor und die unvorstellbaren Wesen, die dieses Gebilde überblicken.« Er schielte zu Dihat hoch, aber der reagierte nicht auf die paradoxe Forderung, also fuhr er fort: »Vielleicht denkst du, sie wären vollkommen. Sie sind es nicht, mein Freund, sie brauchen nämlich Orientierungshilfen, um mit diesem Universum fertig zu werden. Darum teilen sie es in Abschnitte ein. In einem solchen Abschnitt befinden wir uns jetzt – und ebenfalls hier, aber immer noch unvorstellbar weit entfernt, wie ich hoffe, befindet sich ein Sporenschiff. Du weißt natürlich auch nicht, was das ist. Nun, ein Sporenschiff ist nichts als ein Raumfrachter, allerdings ungeheuer groß und alt. Uralt. Das Sporenschiff, um das es geht, heißt PAN-THAU-RA. Vor Urzeiten wurde es von einem Mächtigen namens Bardioc durch diesen Abschnitt des Universums gesteuert, natürlich im Auftrag der Kosmokraten. Bardioc beschloss jedoch, eigene Wege zu gehen. Er verbarg sein Sporenschiff und entzog es dem Zugriff der Mächtigen von jenseits der Materiequelle.«

Alurus lächelte über Dihat, der mit steinerner Miene abwartete.

»Ein Sporenschiff ist ziemlich gefährlich, wenn es ohne Aufsicht bleibt.« Er stellte fest, dass es ihm Spaß machte, über diese Dinge zu reden. Vielleicht war er selbst auch schon zu lange unter den Kuppeln eingeschlossen. »Es ist vollgestopft mit Quanten, das sind Lebenseinheiten, und wenn diese Quanten freikommen und in der Gegend herumschwirren, können sie unvorstellbaren Schaden anrichten. Es gibt sie als On-Quanten und als Noon-Quanten. Erstere dienen lediglich zur Erzeugung lebender Materie, die anderen regen diese Materie zur Bildung von Intelligenz an. Eigentlich sind die Quanten nur Katalysatoren, wenngleich ungeheuer wirksame. Die PAN-THAU-RA ist voll davon, aber die Kosmokraten können trotz all ihrer Macht das verlorene Schiff nicht zurückholen. Sie wissen nur, dass es sich in der Nähe befindet – ›Nähe‹ bezieht sich auf jenen Maßstab, mit dem man das Universum misst. Wenn die Ladung der PAN-THAU-RA freikäme, ob durch einen Unfall oder weil jemand leichtfertig damit herumspielt, könnte das Leben in diesem Abschnitt vollständig vernichtet werden. Und das ist nur eine Möglichkeit. An die anderen denke ich lieber gar nicht.«

»Du wolltest von den Kindern erzählen«, erinnerte ihn der Androide.

»Warum bist du so ungeduldig?« Alurus seufzte. »Keine Sorge, ich komme gleich zu diesem Punkt. Dir ist wohl klar, dass die Kosmokraten so eine Katastrophe nicht zulassen. Sie haben entschieden etwas dagegen, dass die Evolution in diesem Abschnitt durcheinandergebracht wird. Also wollen sie die Gefahr beseitigen, indem sie die PAN-THAU-RA beziehungsweise die Quanten vernichten. Weil sie aber nicht gezielt zuschlagen können, haben sie ein Mittel gewählt, das auf diesen besagten Abschnitt insgesamt wirkt. Sie haben jene Materiequelle manipuliert, die in diesen Bereich des Universums führt.

Diese Materiequelle arbeitet bereits, und sie wird nicht nur die PAN-THAU-RA vernichten. Wir können das feststellen, weil wir die Weltraumbeben anmessen. Sie sind eine Begleiterscheinung der Manipulationen, und wenn mich nicht alles täuscht, dann werden die Beben noch um vieles stärker werden. Sie können theoretisch so intensiv werden, dass Welten, ja ganze Sternsysteme vernichtet werden. Dadurch gerät das Leben in dieser Gegend natürlich auch in Gefahr, aber es scheint, als nähmen die Kosmokraten das in Kauf. Nur in einem Fall machen sie eine Ausnahme: Das sind diese seltsamen Terraner.«

Dihat hob den Kopf, und für einen Augenblick meinte Alurus, in den starren Augen einen Schimmer von Interesse wahrnehmen zu können.

»Während der Beben entsteht eine Strahlung, die zur Zerstörung des menschlichen Organismus führt«, sagte Alurus ein wenig ärgerlich und plötzlich bestrebt, alles hinter sich zu bringen. »Die Terraner haben keine Chance, ein Heilmittel zu entwickeln. Deshalb haben wir die Kinder geholt. Weil wir wissen, um welche Art der Beeinflussung es sich handelt, konnten wir ihre Körper zur Bildung eines Serums anregen. Die Kinder werden die Retter der Menschheit sein. Von den Beben werden sicher nicht alle Planeten zerstört werden, aber die Menschen auf den anderen Welten wären ohne das Serum trotzdem zum Aussterben verurteilt.«

»Es gibt viele Völker zwischen den Sternen«, bemerkte Dihat sehr treffend.

»Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen.« Alurus nickte nachdenklich. »Warum müssen es die Menschen sein? Für mich ist offensichtlich, dass die Kosmokraten ein besonderes Interesse an diesen Wesen haben. Warum hätten sie sonst schon früher welche von deiner und meiner Art in das Solsystem schicken sollen? Unsere Vorgänger haben gute Arbeit geliefert, wir haben hervorragende Informationen über dieses Volk. Sämtliche medizinischen Kenntnisse, die wir brauchten, waren bereits erarbeitet. Aber immer wieder frage ich mich, wie das alles zusammenhängt. Es ist unendlich viel Zeit verstrichen, seit die PAN-THAU-RA abhandenkam. Warum haben die Kosmokraten es plötzlich so eilig? Und warum teilten sie uns eine so seltsame Aufgabe zu, obwohl es viel wichtiger zu sein schien, dass wir die Kosmischen Burgen bergen helfen? Nun müssen Jagur und Scallur allein damit fertig werden.«

»Wir sind auch noch da«, bemerkte Dihat nüchtern, aber Alurus achtete nicht darauf. Er hatte die Schirme im Auge behalten und schon vor mehreren Minuten festgestellt, dass er wieder einmal recht hatte. Das fremde Schiff war nicht allein gekommen. Es hatte drei Begleiter.

»Warum sagst du es ihnen nicht?«, fragte Dihat.

»Wem soll ich was sagen?«

»Du könntest den Kindern erklären, worum es geht. Sie würden sich danach anders verhalten.«

»Vielleicht«, murmelte Alurus. »Ich bin mir dessen aber nicht sicher. Ich habe den Auftrag, die Menschen über die mir bekannten Zusammenhänge aufzuklären – zum richtigen Zeitpunkt, am richtigen Ort und dann, wenn ich die richtige Person getroffen habe. Mir scheint, damit waren nicht die Kinder gemeint.«

»Sind sie denn nicht auch Menschen?«

»Sie sind sehr jung, ihr Verstand ist nicht ausgereift.«

Dihat sah ihn betroffen an, und Alurus blickte hastig wieder auf die Schirme. »Ich möchte wissen, wie lange Keener und Darfon brauchen, um diese beiden Ausreißer einzufangen«, sagte er ärgerlich.

Tatsächlich machte er sich große Sorgen. Erst jetzt, da er versucht hatte, dem Androiden den grandiosen Plan der Kosmokraten auseinanderzusetzen, wurde ihm selbst deutlich bewusst, worum es ging. Für einen Augenblick regte sich Trotz in ihm.

Es sind nur zwei Kinder, dachte er. Zwei von siebenundneunzig und noch dazu relativ seltene Muster, wie wir wissen. Im schlimmsten Fall bedeutet das den Tod einiger Millionen. Was ist das gegen das Ende der unzähligen Völker, für die kein solches Hilfsprogramm gestartet wird?

Aber die anderen Völker waren nicht von der Krankheit bedroht. Außerdem musste Alurus sich eingestehen, dass er zu wenig von den Zusammenhängen verstand, um sich ein Urteil bilden zu dürfen.

Eine Infofläche leuchtete auf, und als er sie leicht berührte, erklang Keeners Stimme.

»Wir haben noch keine Spur. Die Kinder sind verschwunden.«

»Sucht weiter!«, befahl Alurus.

»Aber die Nacht ist schon vorüber; sie müssen geschlafen haben. Wir können ihre Körper nicht aufspüren.«

»Der Urwald ist voll von schlafenden Tieren«, gab Alurus zurück. »Landet in der Nähe der Felsen! Schaltet die Suchautomatik ein und versucht, die Kinder damit zu finden. Seht euch auch selbst draußen um.«

Fast gleichzeitig wurde eine andere Infofläche hell. Alurus ahnte, wer ihn da zu sprechen wünschte, und er zögerte, aber dann sagte er sich, dass es keinen Sinn hatte, dem Unvermeidlichen auszuweichen. Stellte er sich taub, gefährdete er lediglich das Leben der Kinder.

»Mein Name ist Kiranzohn«, sagte der fremde Mensch im Übertragungsholo. »Wir haben Ihre Raumschiffe geortet und wissen, wo Sie sich verbergen. Wir wollen nichts von Ihnen persönlich; wir fordern Sie lediglich auf, die Kinder zu uns zu schicken, die Sie von Terra entführt haben.«

»Es sind wohl Ihre Kinder?«, fragte Alurus mit leichtem Spott. Der Mann, den er sah, erschien ihm nicht gerade wie ein Terraner.

»Nein«, erwiderte Kiranzohn höflich. »Das sind sie nicht. Aber es sind die Kinder von Menschen, und ich gehöre ebenfalls zu dieser Art, auch wenn ich ein wenig anders aussehen mag. Im Übrigen würde ich auch Blues oder Maahks nicht im Stich lassen, wenn ich wüsste, dass man deren Kinder gegen ihren Willen festhält.«

Die Ortungen meldeten die Ankunft von zehn weiteren Raumschiffen im Tervilar-System.

Da haben wir es, dachte Alurus bitter. Ein halbes Jahr hindurch konnten wir uns erfolgreich verbergen und unsere Arbeit tun. Alles ist erledigt, die Kinder sind für ihre Aufgaben vorbereitet – es fehlt nur noch die rechte Gelegenheit, einen passenden Terraner zu informieren. Das Einzige, was nicht stimmt, ist die Zahl der Kinder. Zwei fehlen. Ich muss sie hier in der Station haben, ehe ich das Unternehmen abschließe!

»Ich ergebe mich«, sagte er. »Sie bekommen die Kinder. Ich stelle nur eine Bedingung: Lassen Sie uns unser Projekt abschließen.«

Die Augen des Raumfahrers verengten sich, und Alurus fügte hastig hinzu: »Den Kindern geschieht nichts, alle sind wohlauf. Aber wir brauchen sie. Räumen Sie mir nur eine Frist von einem einzigen Tag ein!«

Kiranzohn blickte kurz zur Seite, als bitte er um eine Information. Dann nickte er Alurus zu. »Wir warten«, sagte er. »Die Rotationsdauer des Planeten, auf dem Sie sich befinden, beträgt zweiundzwanzig Stunden nach unserem Zeitsystem. Diese Frist sollten Sie nützen, Fremder!«

Aufatmend unterbrach Alurus die Verbindung. Er nahm wieder Kontakt zu den beiden Androiden auf, die nach den Ausreißern suchten.

»Immer noch nichts«, meldete Keener.

Alurus ließ sich enttäuscht zurücksinken. Offenbar suchten die Androiden an einer völlig falschen Stelle. Wenn die Kinder auf die Suchautomatik nicht ansprachen, waren sie entweder auf der entgegengesetzten Seite des Tales – oder tot.
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Das leuchtende Gebilde hatte Kert und Leevina eingefangen. Es umschloss sie von allen Seiten, und die krabbelnden Fäden, die sie schon von draußen gesehen hatten, waren ihnen nun ganz nahe. Diese Fäden bewegten sich, als wären sie hungrige Tiere. Zum Glück konnten die beiden sich über diesen Aspekt nicht unterhalten, denn die leuchtende Masse, in der sie steckten, schluckte jeden Laut.

Es war still um sie herum. Nur die Fäden wisperten und raschelten ab und zu, und dann zuckten sie jedes Mal zusammen.

Als es Tag wurde, sahen sie verschwommen nicht weit von ihrem seltsamen Gefängnis entfernt die Felsen. Sie befanden sich also immer noch am selben Platz, und andere Leuchtgebilde waren in ihrer Nähe. Auch jetzt trafen diese Erscheinungen keine Anstalten, mit ihrer Beute davonzufliegen. Leevina dachte in einem Anflug von zornigem Trotz, dass diese Dinger wenigstens mit Kert und ihr über die Berge schweben könnten. Sie glaubte immer noch, dass jenseits der Gebirgskette Menschen oder wenigstens zivilisierte Wesen lebten, mit denen sie sich verständigen konnte. Und wenn es Blues gewesen wären – die Tellerköpfe hätten die terranischen Kinder sicher in das nächste Raumschiff gesteckt und nach Hause geschickt.

Aber die Leuchterscheinungen saßen am Boden, als wären sie festgeklebt.

Irgendwann spürte Leevina wieder die Bewegung der Fäden und spannte die Muskeln an. Sie war fest entschlossen, sich nicht fressen zu lassen, und sie sah, dass Kert sich ebenfalls sträubte. Er war stärker als sie, eigentlich sollte es ihm gelingen, sich aus dieser Falle zu befreien.

Die Waffe fiel ihr wieder ein. In der Aufregung hatte sie ganz darauf vergessen, und Kert war es offenbar ebenso ergangen. Sie versuchte, ihm Zeichen zu geben, doch er reagierte nicht. Sie sah genauer hin und erkannte entsetzt, dass sich zwei Fäden um seinen Hals gewunden hatten und ihn zu erwürgen versuchten.

Leevina schrie, wie sie nie zuvor geschrien hatte. Sie sah, dass die Fäden sich krümmten und wanden, als würden sie von schrecklichen Schmerzen geplagt.

Schließlich war sie zu erschöpft, um noch weiter Panik zu empfinden. Stumpf starrte sie ins Leere. Kert bewegte sich ein wenig, die Fäden ließen von seinem Hals ab.

Jenseits der schimmernden Wände bewegten sich Schatten und Gestalten. Leevina sah die Tiere, die in diesem Wald hausten. Sie bestanden keineswegs nur aus Stimmen in einem Tonkristall. Das Mädchen begriff, dass Kert und sie unsagbares Glück gehabt hatten, dass sie beide überhaupt bis an die Felswand herangekommen waren.

Als die Dämmerung anbrach, spürte sie, dass das Leuchtgebilde sich bewegte. Sicher war es auf der Suche nach Beute. Es erhob sich in die Luft – und fiel wieder herab. Das geschah mehrmals. Leevina, die nicht genug Bewegungsfreiheit hatte, um sich abzustützen, fürchtete schon, sie werde sich alle Knochen im Leibe brechen.

Endlich lag das Gebilde still. Dann wurde das Leuchten ein wenig schwächer.

Leevina hatte schrecklichen Durst. Auch der Hunger war schlimm. Sie erinnerte sich an die Konzentrate und die Wassertabletten, die in einer Tasche an ihrem Gürtel steckten. Aber sie konnte die Hände nicht so weit bewegen – sie hatte es mehrmals versucht. Trotzdem mühte sie sich wieder ab, und diesmal klappte es plötzlich.

Sie stopfte sich den Mund so gierig voll, dass sie sich verschluckte. Ungläubig beobachtete sie, dass die Fäden um sie herum zu schwanken anfingen, wenn sie hustete. Sie überwand den Hustenanfall und blies gegen die Wände ihres Gefängnisses. Die Fäden schwankten wirklich. Als sie mit der Hand dagegen drückte, brachen sie ab und stürzten wie kleine Würmer in eine Mulde, die sich zu ihren Füßen bildete.

Sie stieß beide Hände in die Masse und schob sie weg. Binnen weniger Sekunden schuf sie ein Loch, das groß genug war, dass sie hindurchlangen und Kert anstoßen konnte. Der Junge zuckte heftig zusammen.

»Wehre dich!«, rief Leevina ihm zu.

Wenig später stellte sich heraus, dass sie sich die Mühe hätte sparen können. Das Innere des Wesens zerfiel, und der Vorgang beschleunigte sich. Nur die leuchtende Hülle blieb bestehen, doch sie wurde blasser. Jenseits sah Leevina immer öfter Tiere auftauchen.

»Es stirbt«, sagte Kert leise.

»Und wenn es tot ist, werden die Tiere es zerreißen«, stellte Leevina so gelassen fest, als spräche sie über etwas, das mit ihrem Schicksal überhaupt nichts zu tun hatte. Sie war zu keiner Empfindung mehr fähig.

»Sie werden uns gleich mit auffressen«, murmelte Kert. »Wenn doch nur die Blechmänner endlich hier wären.«

Anstelle der Androiden kamen zwei große, schuppige Kreaturen, die mit ihren Krallen die nicht mehr leuchtende Hülle zerfetzten. Sie fraßen nichts von dem toten Gebilde, sondern zerrten Kert und Leevina mit rüsselartigen Auswüchsen aus dem seltsamen Gefängnis heraus und kletterten mit ihnen an der nahezu senkrecht aufragenden Felswand hinauf. Sie rannten förmlich nach oben, und die Kinder schrien vor Angst.

Auf einem winzigen Plateau hielten die Tiere an, setzten die Kinder ab und zogen sich auf einen großen Felsblock zurück, als wollten sie dem Treiben ihrer Opfer zunächst eine Weile zusehen, ehe sie die Beute verspeisten.

Kert und Leevina blieben wie betäubt sitzen. Erst als das tiefrote Licht der Abenddämmerung über das Plateau fiel, blickte der Junge auf – und er sah direkt hinab auf das, was jenseits der Berge lag.

»Es gibt keine Siedler«, sagte er leise. »Und keine Raumschiffe.«

Leevina hatte es ebenfalls schon gesehen. Einige hundert Meter unter dem kleinen Plateau begann eine weite Hochebene. Kein Baum, kein Strauch wuchs dort, und sicher fand man nicht einmal Moose. Stattdessen gab es seltsam schillernde Flächen, von denen dicke Dampfsäulen aufstiegen, und Spalten, aus denen es rauchte. Kein Mensch, der seine Sinne beisammenhatte, würde in diesem Gelände eine Siedlung errichten, geschweige denn einen Raumhafen.

»Was machen wir nun?«, fragte Kert.

Ehe Leevina antworten konnte, sprangen die Geschuppten von ihrem Felsen herab, ergriffen ihre Gefangenen und stürmten im selben halsbrecherischen Tempo wie kurz zuvor los. Aber nun ging es abwärts.

Als sie die Hochebene erreichten, war es bereits Nacht. Aus unzähligen Spalten und Löchern im Boden drang ein fahles Glühen. Die Tiere hetzten mit ihrer Beute über den rauchenden Boden einem Ziel entgegen, das nur sie kannten.

 

In den Kuppeln erwachten die Kinder und die beiden Androiden, die Alurus mit dem Gas hatte betäuben müssen, aus einem langen, traumlosen Schlaf. Die Androiden waren in ihre Quartiere gebracht worden, die rebellischen Kinder in kleine Einzelzimmer. Denver und Saja dagegen befanden sich in einem der inneren Räume der Station. Alurus war bei ihnen, als sie die Augen aufschlugen.

Der kleine Mann wartete, bis die Kinder sich halbwegs erholt hatten. »Ich bitte euch um einen Gefallen«, sagte er dann. »Es sind Raumschiffe gekommen, mit Menschen an Bord, die nach euch suchen.«

In Denvers Augen blitzte es nur kurz auf. Saja hatte sich weniger fest in der Gewalt.

»Ich habe es die ganze Zeit über gewusst!«, rief sie aufgeregt. »Ich habe den anderen immer wieder gesagt, dass sie uns nicht im Stich lassen!«

Alurus war nicht sehr überrascht angesichts dieser Reaktion. Er wusste, was er den Kindern zugemutet hatte. Es wäre vermessen gewesen, von ihnen so etwas wie Dankbarkeit oder Sympathie zu verlangen. Vor allem, da sie immer noch nicht wussten, was überhaupt mit ihnen geschehen war.

»Deine Freude ist berechtigt, Saja«, sagte er sanft. »Aber ich versprach euch schon vor einigen Tagen, dass wir euch bald nach Terra zurückbringen würden. Das erübrigt sich nun. Wir werden euch den Terranern übergeben – aber erst, wenn die beiden Ausreißer wieder bei uns sind.«

»Warum nicht gleich?«, fragte Saja enttäuscht. »Nach Kert und Leevina kannst du trotzdem weitersuchen. Du könntest außerdem die Terraner um Hilfe bitten, dann ginge es schneller.«

»Du wirst das nicht verstehen«, murmelte Alurus. »Es muss dir genügen, wenn ich dir sage, dass es so nicht geht.«

»Und was haben wir damit zu tun?«, fragte das Mädchen. Unversehens schwang Aggressivität in ihrer Stimme mit. »Sollen wir losgehen und Kert und Leevina für dich suchen?«

»Aber nein«, wehrte Alurus freundlich ab. »Ihr sollt nur mit den Terranern reden.«

»Warum?« Die Frage kam von Denver.

Alurus sah den Jungen nachdenklich an. »Sie denken, dass wir euch schlecht behandeln«, sagte er zögernd. »Ich bat sie um eine Frist, und sie haben eingewilligt – aber sie vertrauen mir nicht so recht. Wenn sie von euch selbst erfahren, dass euch hier unten nichts geschieht, dass wir euch weder quälen noch misshandeln, werden sie euch glauben.«

»Das kannst du nicht von uns verlangen!«, rief Saja empört. »Ich will nach Hause. Ich werde nicht freiwillig dafür sorgen, dass du uns noch länger festhalten kannst!«

»Ich werde mit ihnen reden«, bot Denver an.

Saja fuhr herum, und Alurus hatte das sonst so ruhige Mädchen nie zuvor so wütend gesehen. »Du wirst überhaupt nichts sagen!«, schrie sie den Jungen an.

»Beruhige dich, Saja«, bat Denver gelassen. »Denk doch mal nach. Die Leute in den Schiffen machen sich bestimmt Sorgen um uns. Wenn wir uns weigern, mit ihnen zu reden, denken sie wahrscheinlich, dass Alurus uns daran hindert, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Dann verlieren sie vielleicht die Geduld und greifen an. Die Kuppeln sind bestimmt nicht so leicht zu zerstören, aber Kert und Leevina sind draußen, womöglich sogar in der Nähe.«

Saja schwieg, und Alurus hütete sich, nur einen Ton von sich zu geben.

»Wir sagen ja nicht einmal die Unwahrheit«, fuhr Denver fort. »Weder Alurus noch die Androiden haben uns jemals auch nur hart angefasst.«

»Es ist vielleicht nur ein Trick«, sagte Saja zögernd.

Denver schüttelte unwillig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Alurus hat uns vieles verschwiegen und tut das jetzt noch, aber er hat uns nie belogen. Er hätte uns oft genug versprechen können, dass wir am nächsten Tag nach Hause dürften. Aber er hat nicht einmal eine so einfache Lüge versucht.«

Saja sah Denver zweifelnd an. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Von mir aus – reden wir mit ihnen. Aber wenn man mich fragt, werde ich die Wahrheit sagen.«

»Ich habe das verstanden und akzeptiere es«, erklärte Alurus ruhig.

Er führte die Kinder in einen anderen Raum, in dem es sehr viele Holoschirme und technisches Gerät gab. Die Kinder sahen sich gebannt um, sie waren nie zuvor in dieser Zentrale gewesen. Alurus ließ ihnen jedoch keine Zeit, sich an die fremde Umgebung zu gewöhnen.

»Es ist so weit!«, sagte er zu einem Androiden, der vor einem Schaltpult saß.

Sekunden später erhellte sich einer der Holoschirme, und die Kinder sahen einen Ara, der kalt und gelassen auf sie und Alurus herabblickte.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Ara.

»Ich brauche eine Verlängerung der Frist«, erklärte Alurus. »Da Sie mir wohl kaum vertrauen, habe ich zwei der Kinder mitgebracht. Bitte stellen Sie ihnen jede Frage, die Ihnen wichtig erscheint. Die Kinder werden Ihnen zu jedem Punkt antworten; dann können Sie selbst entscheiden, ob es nötig ist, aus Ungeduld ein Projekt zu gefährden, das letztlich allen Menschen nutzen wird.«

Alurus wollte zurücktreten und den beiden jungen Terranern das Feld überlassen, aber Kiranzohn schüttelte gelassen den Kopf.

»Es hat sich einiges verändert«, sagte er. »Sie haben sicher bemerkt, dass weitere Raumschiffe eingetroffen sind. In einem davon befindet sich der Regierungschef des Planeten Terra, Julian Tifflor. Mit ihm müssen Sie von nun an verhandeln!«

»Mir ist das recht«, behauptete Alurus gleichmütig.

Es war ungewiss, ob Kiranzohn diese Antwort noch mitbekam, denn zur selben Zeit wurde das Übertragungsholo kurz dunkel, dann erschien das Konterfei eines Terraners. Alurus, der sich allmählich ein wenig mit den Menschen auszukennen glaubte, stufte diesen Mann sofort als ehrlich und sympathisch ein, er hatte Humor und pochte nicht auf Prinzipien oder ...

Tifflors erste Worte ließen den kleinen Mann die positive Einschätzung auf der Stelle revidieren.

»Passen Sie gut auf, Fremder«, sagte der Terraner. »Sie werden die Kinder sofort in eines der Raumschiffe bringen, die Ihnen zur Verfügung stehen, und sie an uns übergeben. Sie werden meine Forderungen innerhalb einer Stunde erfüllen. Wenn nicht, greifen wir an.«

»Sie gefährden die Kinder«, wandte Alurus ein.

»Sie haben meine Forderungen zu erfüllen, Fremder, sonst nichts. Was die Kinder angeht, zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf. In einer Stunde erwarte ich Sie!«

»Halt!«, rief Alurus, aber es war schon zu spät. »Dieser Mann ist ein kompletter Narr!«, stieß er dann zornig und enttäuscht aus.

»Da irrst du dich gewaltig«, sagte Saja zufrieden. »Auf Julian Tifflor kann sich jeder verlassen. Wenn er ankündigt, dass er uns hier herausholen wird, dann tut er das auch, ob es dir gefällt oder nicht.«

Denver stieß Saja erschrocken an, doch es war zu spät. Alurus, der sich eben an den Androiden hatte wenden wollen, blieb stocksteif stehen.

»Der Mann hat nichts dergleichen gesagt. Wie kommst du auf die Idee, dass er euch befreien wird? Bis jetzt hat er nur verlangt, dass ich euch zu ihm bringe.«

»Ich sage kein Wort mehr!«, rief Saja erschrocken.

Das war auch nicht nötig, denn Alurus zog die richtigen Schlüsse ohne ihre Hilfe. Tifflor würde nicht aufs Ganze gehen und den Stützpunkt ohne Rücksicht auf die Kinder angreifen. Er hätte sonst nicht in Gegenwart der beiden Zehnjährigen den starken Mann gespielt. Bei den Terranern war es offenbar üblich, Kinder vor der Konfrontation mit Gewalt zu bewahren. Saja vertraute darauf, dass Tifflor alles tun würde, um ihr Leben und das der anderen Kinder zu retten.

Wenn dieser Terraner kein Narr war, musste er längst erkannt haben, wie wenig er mit Gewalt gegen einen Stützpunkt wie diesen ausrichten konnte. Alurus lächelte zufrieden. Er glaubte, alles durchschaut zu haben. Tifflor hatte sich nur eine starke Basis verschaffen wollen. Er suchte nicht die Konfrontation, sondern bereitete sich darauf vor, Verhandlungen zu führen.

»Dihat!«, sagte Alurus. »Sorge dafür, dass eines der Beiboote startklar gemacht wird. Und richte dich darauf ein, dass du mich begleiten musst.« Er nickte den beiden Kindern zu. »Ihr bleibt hier.«

 

Über der geöffneten Schleuse des Kugelraumers blinkte ein Lichtsignal. Das kleine fremdartige Schiff, das erst vor wenigen Minuten die Atmosphäre des Planeten verlassen hatte, schwebte in den geräumigen Hangar ein, nachdem seine äußere Energiehülle erloschen war.

»Haben Sie die Kinder mitgebracht, Alurus?«, empfing Julian Tifflor den Fremden, als er seinen nicht sehr großen Flugkörper verließ.

Der kleine Mann wies lächelnd auf das Beiboot. »Alle hätten gar nicht Platz darin«, bemerkte er. »Sie kennen also doch meinen Namen. Sicher haben Sie von Dalanja Tharpo einiges über mich erfahren.«

Tifflor musterte seinen Besucher aufmerksam. Er sah einen kaum eineinhalb Meter großen Mann, der völlig menschlich gewirkt hätte, wären nicht seine Augen so merkwürdig gewesen. Sie besaßen eine violette Iris, die aussah wie ein mit Lackfarbe auf die Augäpfel gemalter Ring. Als Alurus kurz zur Begrüßung die Hand hob, sah Tifflor auch dessen zartblaue Fingernägel. Jetzt drehte der Kleine sich um. »Dihat!«, rief er in den Flugkörper hinein. »Begleite mich!«

Tifflor stellte enttäuscht fest, dass er weiterhin keine Einzelheiten an dem UFO erkennen konnte. Zwar war die leuchtende Hülle verschwunden, aber die Oberfläche lag unter einem dicht anliegenden, weißlichen Energieschleier verborgen.

In der Schleuse erschien das Wesen namens Dihat. Es war nicht der erste Fremde dieser Art, den Tifflor sah. Die Familie Tharpo hatte behauptet, dass die blau gekleideten UFO-Männer alle gleich aussahen, und Tifflor musste nun annehmen, dass das stimmte. Dihat hätte der Zwillingsbruder des verstorbenen Plekeehr sein können. Wie dieser war Dihat groß und muskulös und trug einen blauen, metallisch schimmernden Anzug. Sein Gesicht, kalt und glatt, schien keinesfalls dafür geschaffen, auch nur die leiseste Gefühlsregung zu zeigen; es war ein Robotergesicht. Und doch hatten die Untersuchungen an Plekeehr ergeben, dass die UFO-Männer organische Lebewesen waren, Androiden wahrscheinlich.

»Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Dihat mitbringe?« Alurus musste den Kopf in den Nacken legen, um dem hochgewachsenen Terraner ins Gesicht sehen zu können.

»Nein«, erwiderte Tifflor. »Was wollen Sie von mir?«

»Mit Ihnen reden.«

»Ich habe meine Forderungen genannt.«

Tifflor kannte den Namen Alurus. Plekeehr hatte ihm gesagt, dass Alurus der Kommandant sei.

»Eines der Kinder wusste mir sehr überzeugend zu erklären, dass Sie kein Narr sind, Julian Tifflor«, sagte Alurus bedächtig. »Wenn das stimmt, müssten Sie längst erkannt haben, dass Ihre Forderungen es nicht wert sind, auch nur einen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden.«

»Wer weiß. Immerhin sind Sie jetzt hier, und ich könnte Sie festhalten und die Herausgabe der Kinder erzwingen.«

»Das wäre sinnlos. So wichtig bin ich nicht.«

»Sie erwähnten Dalanja Tharpo. Warum haben Sie das Mädchen zurückgeschickt? Warum haben Sie überhaupt die Kinder entführt? Was geht auf dem Planeten vor?«

»Das sind sehr viele Fragen«, stellte Alurus bedächtig fest. »Dalanja Tharpo wurde zur Erde zurückgeschickt, weil wir sie nicht gebrauchen konnten. Sie eignete sich nicht für unser Projekt.«

»Ich bin sicher, dass es noch einen zweiten Grund gab«, sagte Tifflor düster. »Sie haben dem Mädchen doch nicht umsonst diese haarsträubende Geschichte mit der Zeitreise erzählt. Wir sollten glauben, dass Sie und Ihre Leute aus der Zukunft gekommen sind, und das würde uns Ihrer Meinung nach davon abhalten, nach den Kindern zu suchen.«

»Es ist nicht schwer, das zu erraten«, gab Alurus zu.

»Und was war mit Plekeehr?«

»Oh, der Androide! Ich ließ ihn aus demselben Grund zurück, aus dem heraus ich Dalanja Tharpo einige falsche Informationen überbringen ließ.«

»Sie haben den Androiden geopfert«, warf Tifflor ihm vor. »Er musste sterben, damit Sie Ihr Spiel verfolgen konnten. So etwas nenne ich Mord.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich!«, fuhr Alurus ärgerlich auf. »Plekeehr war einer der Androiden, und keiner ist ein lebendiges Wesen in dem Sinn, dass wir das Ende ihrer Existenz als Tod bezeichnen könnten.«

»Was sind die Androiden dann?«

»Ich dachte, Sie interessieren sich für die Kinder.«

Tifflor verzog die Mundwinkel. »Das stimmt«, versicherte er. »Sie werden es mir trotzdem kaum verübeln können, dass mich so seltsame Wesen wie diese Androiden ebenfalls reizen. Aber kommen Sie, wir müssen nicht im Hangar anwachsen. Wie geht es den Kindern?«

»Sie sind gesund.«

»Das habe ich nicht anders erwartet«, erwiderte Tifflor mit leisem Spott. »Die beiden, die Sie vor die Kamera postiert hatten, sahen nicht so aus, als hätten sie gehungert und gefroren. Aber Kinder brauchen mehr als Nahrung und ein Dach über dem Kopf; haben sie ihre Eltern nicht sehr vermisst?«

Alurus zögerte merklich.

»Doch«, seufzte er dann. »Sie haben sehr viel vermisst. Ich habe mir Mühe gegeben, ihnen zu helfen, aber es ist mir wohl nicht besonders gut gelungen.«

»Wenn es so schwer war, hätten Sie die Kinder nur zurückbringen müssen«, sagte Tifflor. »Ihre Sorgen wären damit auf einen Schlag beendet gewesen.«

»Sie versuchen es immer wieder, nicht wahr?«

»Darauf können Sie sich verlassen, Alurus! Ich will die Kinder zurück. Was immer Sie vorhaben mögen – lassen Sie die Jungen und Mädchen frei. Falls Sie es noch nicht verstanden haben sollten, erkläre ich es Ihnen gerne: Bei uns Terranern sind Kinder tabu. Niemand benutzt sie einfach für irgendwelche geheimnisvollen Projekte.«

»Sie werden mir eines Tages dankbar sein, dass ich es doch getan habe«, erwiderte Alurus.

Tifflor öffnete ein Türschott und ließ den Fremden eintreten.

Alurus sah sich blitzschnell um. »Du wirst draußen Wache halten!«, sagte er zu dem Androiden.

»Das ist nicht notwendig«, wandte Tifflor sofort ein. »Niemand wird uns hier stören.«

»Aber ...«

»Ich verstehe schon, worum es Ihnen geht. Sie können das auch einfacher haben. Um die Ecke befindet sich eine Messe, das ist ein Raum, in dem jeder Nahrung und Getränke zu sich nehmen kann. Lassen Sie den Androiden dort warten.«

Alurus zögerte, nahm dann aber den Vorschlag an. Es ging ihm tatsächlich nur darum, den Androiden an dem folgenden Gespräch nicht zu beteiligen.

»Machen Sie es sich bequem«, empfahl Tifflor, als sie – scheinbar – allein waren. Alurus war sich völlig darüber im Klaren, dass sie von vielen Menschen beobachtet wurden, und sicher wurde jedes Wort und jede Bewegung aufgezeichnet.

»Sie werden die Kinder also nicht herausgeben?«, begann Tifflor von Neuem.

»Das habe ich niemals in dieser Form gesagt«, protestierte Alurus. »Ich bitte lediglich um eine Frist.«

»Das haben Sie schon einmal getan. Ihr Wunsch wurde erfüllt, trotzdem waren Sie damit nicht zufrieden.«

»Weil eine Änderung eingetreten ist«, gab Alurus widerwillig zu.

»Und worin besteht die?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Dachte ich es mir doch. Wäre es nicht zu dieser Änderung gekommen, hätten Sie die Kinder jedoch abgeliefert?«

Der Besucher schwieg.

Nach mehr als einer Stunde war Tifflor mit seiner Geduld am Ende.

»Passen Sie auf, Alurus«, sagte er. »Ich mache Ihnen gleich ein letztes Angebot. Vorher will ich Ihnen aber kurz erklären, warum ich keine Zeit habe, mich tagelang mit Ihnen zu unterhalten. Haben Sie schon von den Orbitern gehört?«

»Ich habe Funksprüche aufgefangen«, murmelte der kleine Mann.

»Dann wissen Sie Bescheid. Diese gigantischen Flotten sind hier in unserer Galaxis, um die Horden von Garbesch zu vertreiben, und einem unglücklichen Zufall haben wir es zu verdanken, dass man die gesamte Menschheit für ebendiese Horden hält. Anstatt um siebenundneunzig Kinder zu streiten, sollte ich mich um die Orbiter kümmern. Deren Sturheit wird unzählige Opfer fordern, wenn es uns nicht gelingt, den Irrtum aufzuklären. Das ist ein Punkt. Aber es gibt noch etwas, das sich zu einer immer schlimmeren Gefahr auswächst, und das sind die Weltraumbeben.«

»Ich hatte Sie durch Plekeehr vor den Beben warnen lassen!«

»Zugegeben. Aber wenn Sie gerade eine Portion Zyankali versehentlich hinunterschlucken und ich rufe Ihnen zu, dass das Gift ist, nützt Ihnen meine Warnung auch nichts mehr. Sie hätten uns besser verraten sollen, was wir gegen die Auswirkungen der Beben tun können!«

»Niemand kann sie verhindern«, wandte Alurus ein.

»Nein? Immerhin sprach Plekeehr von einer manipulierten Materiequelle. Ich habe keine Ahnung, was das sein soll, aber der Zusatz ›manipuliert‹ weist darauf hin, dass die Beben mit Absicht herbeigeführt wurden.«

Alurus schwieg.

»Mir scheint, ich bin schon wieder auf ein Thema gestoßen, über das Sie nicht reden können oder wollen oder dürfen«, bemerkte Tifflor ironisch. »Wer erteilt Ihnen eigentlich so viele Verbote? Nein, lassen Sie es gut sein, diese Frage war nicht ernst gemeint. Aber vielleicht können Sie mir in einer anderen Sache einen Hinweis geben: Seit Kurzem gibt es bei uns eine neue Krankheit. Sie ist unheilbar, und einige Experten sprechen schon von einer neuen Seuche, die alle Menschen töten könnte – vorausgesetzt, wir bleiben lange genug in der Milchstraße. Aber auch wenn wir auswandern, können wir uns keineswegs sicher fühlen. Oder haben Sie eine Ahnung, wie weit wir fliegen müssten, um von den Weltraumbeben nichts mehr zu spüren?«

Alurus sah den Terraner starr an.

»Sprechen Sie weiter«, bat er mit belegter Stimme. »Die Krankheit steht mit den Beben in Verbindung?«

»Das ist mittlerweile absolut sicher«, bestätigte Tifflor bitter. »Genauso sicher wie die Tatsache, dass wir den Opfern nicht helfen können. Wer diese Krankheit bekommt, der ist schon so gut wie tot. Unsere Ärzte können einzig und allein das Sterben in die Länge ziehen. Vor Ihrer Ankunft hier an Bord erhielt ich die Nachricht, dass dieser Umstand in einigen Kliniken bekannt geworden ist. Viele der Erkrankten, die plötzlich wussten, woran sie waren, haben die Konsequenz daraus gezogen und ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt. Jeder war ein Mensch. Von uns Menschen sagt man, dass wir das Spiel niemals aufgeben und dass wir hoffen, solange überhaupt noch Leben in uns ist. Vielleicht hilft Ihnen dieser Hinweis zu begreifen, wie furchtbar diese Krankheit ist. Alurus, ich bitte Sie – und das soll wirklich eine Bitte sein, keine Forderung und auch kein Trick: Beenden Sie dieses Spiel! Zwingen Sie mich nicht zum Äußersten, sondern geben Sie die Kinder frei, damit ich mich meinen anderen Aufgaben widmen kann.«

»Ich begreife das nicht«, murmelte Alurus nach langem Schweigen. »Es ist viel zu früh. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht damit gerechnet.«

Julian Tifflor lehnte sich erschöpft zurück.

»Sie sollten nach Statischon zurückfliegen«, sagte er enttäuscht. »Falls Sie es sich anders überlegen ...«

»Sie verstehen mich völlig falsch!«, rief Alurus aufgeregt. »Ich habe auf ein Zeichen gewartet – warum haben Sie mir nicht eher von dieser Krankheit erzählt?«

»Sie wissen also doch etwas darüber«, stellte Tifflor fest.

»Diese Krankheit ist der Grund für alles, was ich in Ihrer Galaxis unternommen habe!«, gestand Alurus ein.

 

Die Erkenntnis warf den kleinen Mann fast um. Er war am Ziel. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, die Körper der siebenundneunzig Kinder produzierten das Serum, und wer einmal genug davon hatte, konnte es – zumindest in gewissen Mengen – durchaus synthetisch herstellen.

Der ursprüngliche Plan hatte vorgesehen, dass Alurus die Kinder auf Terra absetzte. Niemand, auch sie selbst nicht, hätte gewusst, welchen Sinn die Entführung erfüllte. Bevor er dem Solsystem endgültig den Rücken kehrte, hätte er einen Menschen suchen müssen, der mit dem Geheimnis umgehen konnte. Derjenige hätte alles erfahren und dazu die Namen der Kinder und ihren Aufenthaltsort erhalten. Erst sobald die Gefahr akut wurde, wenn tatsächlich diese Krankheit auftrat, sollte alles offenbar werden – dann, wenn Alurus samt den UFOs und den Androiden so weit von Terra und der ganzen Milchstraße entfernt war, dass niemand ihm mehr Fragen stellen konnte.

Aber die Krankheit war ihm zuvorgekommen, und der Mann, der besser als alle anderen imstande war, die Chance zu nützen, saß ihm gegenüber.

Alurus brauchte nur noch seine Erklärungen abzugeben und den Androiden zu befehlen, die Kinder heraufzubringen ...

Aber zwei fehlten. Für Alurus war das wie ein Schlag ins Gesicht. »Ich habe versagt«, flüsterte er.

»Was soll das?«, fragte Tifflor beunruhigt.

»Zwei der Kinder sind weggelaufen. Sie stecken irgendwo in der Wildnis des Planeten, und wir können sie nicht finden.«

Tifflor sprang so heftig auf, dass Alurus heftig zusammenzuckte. Ängstlich blickte er zu dem großen Terraner auf.

»Kommen Sie«, sagte Tifflor ungeduldig. »Worauf warten Sie denn noch? Wir müssen die Kinder suchen!«

Alurus folgte dem Terraner, aber er fühlte sich dabei wie ein Schlafwandler. Sie hasteten durch das große Schiff, und Tifflor sprach währenddessen in ein Armbandgerät. Der Terraner gab Befehle an die Mannschaften für alle Schiffe.

»Werden Ihre Androiden uns gewähren lassen?«, fragte er einmal.

»Wie lange dauert es, bis Sie die ersten Boote ausschleusen?«, erkundigte sich Alurus.

»Sie sind schon draußen«, erklärte der Terraner trocken.

»Dann sollten Sie mir Gelegenheit geben, mit meinen Leuten zu reden«, sagte Alurus beeindruckt.

»Werden Sie allein zum Hangar zurückfinden?«

»Ja, natürlich.«

»Gut. Wenn Sie möchten, warten Sie dort auf mich. Sie können mich mit nach unten nehmen.«

»Wollen Sie selbst an der Suche teilnehmen?«

Tifflor zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Was dachten Sie denn?«, fragte er heftig.

Nachdem er die Androiden benachrichtigt hatte, lehnte Alurus sich in seinem Sessel zurück und rekapitulierte verwundert, dass Tifflor eine wahrhaft gewaltige Suchaktion einleitete, bevor er überhaupt wusste, welch unermesslichen Wert die beiden Kinder repräsentieren. Wieder musste er an die Kosmokraten denken, die offenbar einen Narren an den Terranern gefressen hatten. Gehörte diese Hilfsbereitschaft zu den Faktoren, die den Ausschlag gegeben hatten?

Dann kam Tifflor, und neben ihm gingen zwei andere Terraner – und Dihat! Alurus war starr vor Staunen, als er sah, dass der Androide sich angeregt mit den Terranern unterhielt. Als Dihat sich mit einem ihm ganz und gar unangemessenen Elan hinter die Kontrollen schwang, schloss Alurus sekundenlang die Augen.

Das kann heiter werden, dachte er. Ich muss darauf achten, dass die Terraner mir den anderen Androiden nicht auch den Kopf verdrehen!

Das Beiboot raste aus der Schleuse in den freien Raum hinaus. Alurus sah sich nach seinen Passagieren um. Er konnte, nach seinem Besuch auf Tifflors Schiff, ungefähr ermessen, wie fremdartig das Innere des UFOs für die Terraner sein musste.

Aber sie wirkten unbefangen und schienen sich einzig und allein auf die Suche nach den Kindern zu konzentrieren. Es sah aus, als wären sie schon oft mit UFOs geflogen, dann sie hielten es nicht für nötig, auch nur einen Blick auf ihre Umgebung zu verschwenden.

 

Was die beiden Androiden nicht geschafft hatten, gelang den Terranern und ihren Verbündeten in erstaunlich kurzer Zeit: Sie fanden die Kinder.

Kert und Leevina liefen gerade Gefahr, in eine kochende Quelle gestürzt zu werden. Die beiden geschuppten Wesen hielten das brodelnde Wasserloch offenbar für eine nach Opfern dürstende Gottheit. Einige Raumfahrer, die gerade noch rechtzeitig dazukamen, zogen Geschuppte und Opfer mithilfe von Traktorstrahlen aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich und befreiten die Kinder. Was die »Priester« aus diesem Vorgang machten, war nicht festzustellen, da niemand Zeit hatte, sich mit Statischon zu beschäftigen. Immerhin stand nun fest, dass auf Statischon vernunftbegabte Wesen lebten.

Die übrigen Kinder wurden aus der Station an Bord eines der terranischen Schiffe gebracht, um auf dem schnellsten Weg nach Hause geflogen zu werden. Als Tifflor die sechsundvierzig Jungen und einundfünfzig Mädchen im Alter von drei bis zehn Jahren sah, schnürte sich ihm die Kehle zu. Er hatte inzwischen von Alurus genug erfahren, um ermessen zu können, was diese jungen Menschen durchgemacht hatten.

»Sie sind die einzige Rettung für euch«, hatte Alurus kurz angebunden behauptet. »Ihre Körper enthalten ein Mittel gegen die Krankheit, die von den Weltraumbeben ausgelöst wird.«

Die Kinder schlichen an ihm vorbei, und sie wirkten erschreckend erwachsen. Sie waren ernst und misstrauisch geworden.

»Ihr habt es sicher gut gemeint«, sagte der Erste Terraner zu Alurus, der neben ihm stand und die vorbeiziehenden Kinder beobachtete. »Aber wie sollen wir das alles in die Praxis umsetzen? Wir haben einige hundert Bebenkrebs-Fälle, und bald werden es viele tausend sein. Wir können die Kinder doch nicht in eine neue Hölle schicken, um die Kranken zu heilen!«

»Das ist auch gar nicht nötig«, wehrte Alurus ab. »Den Kindern wird ihre Konditionierung nicht schaden, dafür haben wir gesorgt.«

Er winkte einem Androiden, und der Blaugekleidete brachte etwas, das wie ein altmodischer Aktenkoffer aussah.

»Da drinnen befindet sich genug Impfstoff, um den ersten Schub von Patienten zu heilen«, erklärte Alurus. »Die konzentrierten Sera sind noch in stärkster Verdünnung wirksam. Genaue Daten habe ich beigefügt. Den Nachschub werdet ihr aus dem Blut der Kinder selbst gewinnen müssen, aber auch die Synthese ist möglich. Ihr braucht nur geringe Mengen Blut. Wie es gemacht wird, steht ebenfalls in den Unterlagen, die in diesem Koffer liegen.«

»Aber die Kinder haben sicher psychische Schäden davongetragen. Allein die Untersuchungen müssen eine Belastung für sie gewesen sein.«

»Halten Sie uns für Barbaren?«, fragte Alurus ärgerlich. »Die Kinder haben nichts gespürt; sogar die Blutproben haben wir entnommen, während sie schliefen. Wir konnten gar nicht anders handeln, denn sie sollten keinesfalls erkennen können, worum es hier ging.«

Ein Junge kam angelaufen und reichte Alurus die Hand zum Abschied.

»Wohin gehst du jetzt?«, fragte das Kind.

»Nach Hause, Denver«, antwortete Alurus lächelnd. »Genau wie du. Ich wünsche dir Glück, kleiner Freund.«

»Eines Tages werde ich ein Raumfahrer sein. Dann besuche ich dich, und du musst mir alles erzählen, was du weißt. Ich glaube, du weißt sehr viel, Alurus.«

»Das kommt dir nur so vor«, antwortete der kleine Mann. »Aber du solltest jetzt gehen, sonst versäumst du noch das Schiff.«

Der Junge rannte davon. Alurus sah ihm lange nach, schließlich gab er sich einen Ruck.

»Kommen Sie, Tifflor!«, sagte er leise. »Es wird Zeit, dass Sie auch den Rest erfahren.«

In der Station war es sehr still ohne die Kinder. Der Erste Terraner empfand diese Stille als fremdartig, denn er sah die Androiden geräuschlos und geschäftig hin und her eilen und alles für den bevorstehenden Aufbruch vorbereiten. Er spürte zudem, dass Alurus bedrückt, ja geradezu wehmütig gestimmt war, und wunderte sich darüber.

»Haben Sie mit Ihren Androiden diesen Stützpunkt errichtet?«, fragte er den kleinen Fremden.

»Teilweise. Es gab hier schon eine Kuppel aus jener Zeit, als Kommandos wie das, das ich anführe, die Erde und ihre Bewohner untersuchten.«

»Wann war das?«, fragte Tifflor überrascht.

»Der Zeitpunkt liegt lange zurück«, antwortete Alurus leichthin. »Ihre Vorfahren begannen gerade, die Möglichkeiten der Raumfahrt zu erforschen.«

»Also ist an den alten UFO-Berichten doch etwas Wahres«, sagte der Terraner erschüttert. »Darüber werden sich Gyder Bursto und Selna freuen. Welchem Ziel dienten diese frühen Besuche?«

»Die irdischen Menschen wurden genauestens untersucht. Die Kosmokraten schufen schon damals mithilfe dieser Kommandos die Grundlagen für jene Arbeit, die wir jetzt geleistet haben.«

»Und wer sind die Kosmokraten?«

»Wenn ich das wüsste.« Alurus seufzte. »Ich war nie jenseits einer Materiequelle, darum weiß ich nicht, wer oder was sich hinter dieser Bezeichnung verbirgt. Aber setzen Sie sich lieber und hören Sie zu.«

Alurus erzählte von den Folgen, die die Manipulation einer Materiequelle mit sich brachte, und von den Gründen, die überhaupt erst zu dieser Maßnahme geführt hatten. Dabei fiel der Name PAN-THAU-RA. Tifflor richtete sich so heftig auf, dass Alurus in seinem Vortrag innehielt.

»Man könnte fast meinen, dass Sie diesen Namen kennen«, sagte er verwundert.

»So ist es auch«, bestätigte der Terraner.

»Aber woher?«, fragte Alurus ratlos.

»Vor mehr als eineinhalb Jahren nahm NATHAN ein Projekt auf, das uns allen ein Rätsel war«, begann Tifflor nachdenklich. »Ich nehme an, Sie wissen, wer NATHAN ist?«

Alurus nickte.

»Das Mondgehirn hat eine Reihe erstaunlicher Fähigkeiten«, fuhr Tifflor fort. »Dennoch sollte es nicht imstande sein, sich selbst Befehle dieser Größenordnung zu geben. Zwar wies manches darauf hin, dass es sich um ein Projekt der Aphiliker handelte, aber ich bin mir dessen noch immer nicht sicher. NATHAN ließ uns mit unseren Zweifeln und Fragen allein und baute die BASIS, ein gigantisches Fernraumschiff. Als es fertig war, standen wir vor der Frage, wie wir es wohl verwenden sollten. Natürlich boten sich verschiedene Ziele an. Aber genau im richtigen Augenblick erhielt ein Mann namens Kershyll Vanne eine Botschaft von ES.«

»Wer ist ES?«, fragte Alurus.

»Ein Kollektivwesen«, antwortete Tifflor achselzuckend. »Die vergeistigte Essenz eines ganzen Volkes. Ab und zu scheint es, als stünden wir Terraner unter dem Schutz von ES. Und manchmal stellt dieses merkwürdige Wesen uns vor Rätsel. Als so ein Rätsel erschien uns auch die Nachricht, die Vanne erhielt, dass ein Objekt namens PAN-THAU-RA gefunden und seiner ursprünglichen Bestimmung zugeführt werden müsse, andernfalls werde ein großer Teil des Universums in Agonie versinken. Bald darauf startete die BASIS. Ihr Ziel war es, das Objekt PAN-THAU-RA zu finden. Und nun sagen Sie mir, dass es sich um nichts anderes als um ein uraltes Raumschiff handelt.«

»Ein Sporenschiff«, verbesserte Alurus. »Es gibt da gewaltige Unterschiede, wie Sie gleich bemerken werden.«

Er führte seinen Bericht fort, und Tifflor musste unwillkürlich an Perry Rhodan denken. Er fragte sich, wo Rhodan jetzt sein mochte. Ob er jemals den Namen PAN-THAU-RA gehört hatte und ahnte, welche Rätsel sich damit verbanden? Es war kaum anzunehmen. Rhodan hatte vor vielen Jahren an Bord der SOL die Milchstraße verlassen. Tifflor glaubte unbeirrbar daran, dass er diesem Mann eines Tages wieder begegnen werde, und er war überzeugt davon, dass Perry Rhodan dann bis zum Hals in einem Berg kosmischer Fragen stecken würde. Manchmal wünschte Tifflor sich, er könnte die kleinlichen Probleme der Milchstraße ebenfalls hinter sich lassen.

Unsinn!, wies er sich selbst zurecht. Die Beben und die UFOs – sind diese Probleme nicht schwerwiegend genug? Und was ist mit den Orbitern? Er nahm sich vor, Alurus danach zu fragen.

Die Geschichte der PAN-THAU-RA war erstaunlich genug, und was Alurus über die Materiequellen und die Kosmokraten sagte, erschreckte Julian Tifflor zutiefst.

»Diese Wesen müssen unglaubliches Wissen angesammelt haben«, vermutete er. »Wenn wir sie befragen könnten ...«

»Niemand kann das«, wurde er von Alurus unterbrochen. »Ich ahne, welche Fragen Ihnen durch den Kopf gehen. Die Orbiter, die Horden von Garbesch, Armadan von Harpoon – die Kosmokraten wissen sicher darüber Bescheid. Aber niemand kann zu ihnen vordringen.«

»Und Sie, Alurus? Wissen Sie vielleicht mehr, als Sie jetzt zugeben?«

Der kleine Mann lächelte schwach. »Ich wollte, es wäre so, aber ich bin kein Eingeweihter. Ich bezweifle, dass selbst die ehemaligen Mächtigen eine solche Stufe des Wissens erreichten. Was mich betrifft, ich erhalte Anweisungen und Befehle – das ist alles, Tifflor.«

»Und die manipulierte Materiequelle? Müssen wir mit noch schlimmeren Katastrophen rechnen? Wie werden sich die Weltraumbeben entwickeln?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Alurus kopfschüttelnd. »Dabei hätte ich Ihnen gerne geholfen.«

Wenig später brachten die Androiden die letzten Ausrüstungsgegenstände an Bord der UFOs, und die Flugscheiben starteten eine nach der anderen, um in das Mutterschiff zurückzukehren, das irgendwo im Raum verborgen war.

Alurus wartete bis zur letzten Minute. Erst als seine Androiden ihm mitteilten, dass der Start vorbereitet war, verabschiedete er sich.

»Was hat er nur?«, überlegte Tifflor, als die Flugscheibe mit Alurus an Bord den Hangar des Kugelraumers verließ.

»Angst«, erwiderte Gyder Bursto trocken. »Er ist sich seiner Sache nicht sicher. Die Bebenkrankheit trat unerwartet früh auf, und nun fürchtet er, er könnte bei der Behandlung der Kinder einen Fehler begangen haben.«

»Hoffen wir, dass dem nicht so ist«, sagte Tifflor ernst.

 

Zwei Tage später, als der Erste Terraner wieder in Imperium-Alpha weilte und in all die anderen Probleme eingespannt war, brachte Ronald Tekener ihm eine erfreuliche Nachricht. Tahun und Aralon meldeten, dass alle vom Bebenkrebs befallenen Patienten nach Anwendung des UFO-Serums geheilt werden konnten. Die großen Kliniken auf anderen Welten zogen nach. Das Gespenst der Bebenkrankheit schien gebannt, zumal es gelungen war, aus dem Blut der von Alurus behandelten Kinder einwandfreies Serum zu erzeugen.

Julian Tifflor dachte an den kleinen Mann mit den violetten Augen und lächelte dabei.

Alurus hätte ein bisschen länger bleiben sollen, sinnierte er. Dann wüsste er jetzt, dass er perfekte Arbeit geleistet hat.

Sehr schnell kehrten seine Überlegungen zu dem zurück, was ihm Alurus über die Kosmokraten, die PAN-THAU-RA, die Materiequelle und die Weltraumbeben berichtet hatte. In ihm wuchs der Verdacht, dass alles, was die Milchstraße derzeit erlebte, nur ein Vorspiel war.

Er fragte sich entsetzt, welche Schrecken die Zukunft noch bereithielt.

 

ENDE

 


Nachwort

 

 

Die Zusammenhänge werden deutlich, und wir dürfen mittlerweile spekulieren, wie sich das Geschehen in der Milchstraße als auch bei der Expedition der BASIS entwickeln wird.

Perry Rhodan ist nun im Besitz des Auges mit den integrierten Zusatzschlüsseln. Er wird die Materiequelle durchqueren und mit den Kosmokraten ein »deutliches« Wort reden. Aufgrund dessen werden die Hohen Mächte die Manipulation der Materiequelle beenden; die bedrohliche Situation in der Milchstraße wird sich ebenso schnell entspannen, weil die Weltraumbeben enden und die Orbiter danach ihren Irrtum einsehen.

Aber so einfach, darüber sind wir uns wohl einig, ist das Leben leider nicht – weder hier und heute noch eineinhalb Jahrtausende in der fiktiven Zukunft.

Fakt ist: Perry Rhodan hält zwar den Schlüssel in Händen, doch wie soll er damit weiter vorgehen? Bislang ist die Materiequelle, was immer sich hinter diesem Namen verbergen mag, nicht entdeckt. Und eigentlich müsste er sich fragen, ob die Loower die Kosmokraten zu Recht fürchten, denn immerhin fühlt sich dieses Volk seit Äonen von den Mächten jenseits der Materiequelle bedroht.

Perry Rhodan weiß nicht, was der Erste Terraner Julian Tifflor von Alurus, dem Befehlshaber der UFOs, erfahren hat, dass die Kosmokraten auf ihre Weise Vorsorge für das Überleben der Menschheit getroffen haben. Ihnen sind die negativen Folgen ihrer Manipulation der Materiequelle für die Galaxien der Lokalen Gruppe also durchaus bewusst.

Aber sind sie ebenso informiert, welche Bedrohung durch die Weltraumbeben erst geweckt wurde? Die Fäden des Schicksals sind offenbar sehr viel weiter ineinander verstrickt, als es den Anschein haben mag.

Die Handlung strebt zweifellos einem Höhepunkt entgegen. Und was immer geschehen wird, eines ist jetzt schon klar: Die Menschen des Planeten Erde stehen vor großen kosmischen Erkenntnissen.

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Die Höhlen der Ringwelt (952) von William Voltz; Der Laser-Mann (953) und Die Phantom-Jagd (954) von Ernst Vlcek; Der Traumplanet (957) und Die Gruft des Beschützers (958) von Kurt Mahr sowie Der Loower und das Auge (959) und Das UFO-Serum (960) von Marianne Sydow.

 

Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel

 

 

1971/84 – Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mithilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Geisteswesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1–7)

2040 – Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)

2400/06 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/37 – Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)

2909 – Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

3430/38 – Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)

3441/43 – Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55–63)

3444 – Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. Im Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456 – Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68–69)

3457/58 – Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mithilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70–73)

3458/60 – Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im »Mahlstrom der Sterne«. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74–80)

3540 – Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse – sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

3578 – In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82–84)

3580 – Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet (HC 82, 84, 85)

Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

3581 – Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. Die Befreiung vom Konzil wird vorangetrieben. (HC 87, 88)

Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den »Schlund«. (HC 86)

3582 – Alaska Saedelaere gelangt durch einen Zeitbrunnen auf die entvölkerte Erde (HC 88) und gründet mit einigen wenigen Überlebenden der Katastrophe die TERRA-PATROUILLE. (HC 91)

Die SOL fliegt aus der Milchstraße zurück in den Mahlstrom der Sterne (HC 89) und erreicht die Heimatgalaxis der Feyerdaler, Dh'morvon. Über die Superintelligenz Kaiserin von Therm eröffnet sich eine Möglichkeit, die Spur der verschwundenen Erde wiederzufinden. (HC 90, 91)

Die Inkarnation CLERMAC erscheint auf der Heimatwelt der Menschen, und das Wirken der Kleinen Majestät zwingt die TERRA-PATROUILLE, die Erde zu verlassen. (HC 93)

3583 – Die SOL erreicht das MODUL und wird mit dem COMP und dem Volk der Choolks konfrontiert. (HC 92) Hilfeleistung für die Kaiserin von Therm und der Kampf um die Erde. (HC 94)

In der Milchstraße machen die Laren Jagd auf Zellaktivatoren. (HC 93) Das Konzept Kershyll Vanne erscheint. (HC 95)

3584 – In der Auseinandersetzung mit BARDIOCS Inkarnationen (HC 96) wird Perry Rhodan zum Gefangenen der vierten Inkarnation BULLOC. EDEN II, die neue Heimat der Konzepte, entsteht. (HC 98)

3585 – Die Invasionsflotte der Laren verlässt die Milchstraße. (HC 97) Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr an ihren angestammten Platz im Solsystem zurück. (HC 99) Perry Rhodan und die Superintelligenz BARDIOC: Das ist große kosmische Geschichte. (HC 100)

3586/87 – Die BASIS erreicht das Sporenschiff PAN-THAU-RA. Um eine Bedrohung für die Milchstraße abzuwenden, sucht Perry Rhodan die Kosmischen Burgen der Mächtigen. Die Loower okkupieren das Solsystem, mit Orbitern und Weltraumbeben erwachsen neue Gefahrenherde, und die Geheimnisse der Dunkelwolke Provcon-Faust werden aufgeklärt. (HC 101–112)
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht‘s am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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